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  Dieses Buch ist meiner Tochter Claire gewidmet, die viele der hier geschriebenen Geschichten mit er- und gelebt hat, sowie meiner Enkelin »Emma«, die am 5. November 2015 geboren wurde.


  Bis Emmchen auf die Welt kam, wusste ich nicht, was meinem Leben noch wirklich fehlte…


  Weiterhin ist dieses Buch unserem Enkel »Finn« gewidmet, dem kleinen Freund unseres Rüden Arthur. Finn hat es im Alter von nur 8 Monaten geschafft, unseren vierbeinigen Bengel um das kleine, dicke Fäustchen zu wickeln.


  Ich hoffe, ich werde Euer Leben noch eine lange Weile verfolgen dürfen und dabei erleben, wie eine neue Generation mit unseren wundervollen Hunden aufwächst, Respekt vor den Tieren lernt und damit ihre Liebe, Treue und Anhänglichkeit verdient.


  Ich habe Euch alle sehr, sehr lieb!


  Herbst 2015
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  Kapitel 1


  Wie das Landleben mit Labrador begann…


  ‚Eine Reise beginnt mit dem ersten Schritt vor die Tür…‘


  In den letzten gut 15 Jahren begleitete uns eine stattliche Anzahl von Labradoren. Es waren nicht nur unsere eigenen Hunde, sondern auch Pflegehunde, die unseren Lebensweg- zumindest für eine kleine Zeitspanne- kreuzten.


  Diese Jahre füllten unser Leben mit Geschichten, die erzählenswert waren und bis heute sind. Viele Abende mit Freunden wurde bei uns gelacht und geweint, wenn wir mal wieder über Begebenheiten mit den Hunden erzählten. Erinnerungen an verstorbene Tiere wurden herauf beschworen und Anekdoten über unsere derzeitigen Labbis zum Besten gegeben.


  Immer wieder fiel dabei der Satz »Schreib es doch mal auf…« und mit diesem Satz tat ich dann irgendwann meinen persönlich ersten Schritt vor die Tür. Die Reise hatte begonnen…


  Wer Hunde hat, kann in aller Regel auch immer Geschichten erzählen. Wer aber einen Labrador besitzt, der wird sicher von ganz besonderen Erlebnissen zu berichten wissen.


  Labradore sind nicht nur stur und wundervoll zärtlich. Sie sind immer auch gut für Aktionen, die kaum zu toppen sind. Sei es, dass ihre Gefräßigkeit sie in fremde Küchen treibt, oder sie sich heimlich über das Mittagessen hermachen: Sie punkten durch ganz normalen Wahnsinn.


  Ihre Sanftmut ist legendär und nicht umsonst möchten Hundehalter nach dem Besitz eines Labradors oft nie wieder eine andere Rasse besitzen. Uns ging und geht es da nicht anders.


  Wir lieben die sanften Augen unserer Tiere und ihre Art, uns zu begleiten und zu manipulieren. Sie scheinen jedes unserer Worte zu verstehen und niemals werden sie es unterlassen, unsere kleinen menschlichen Schwächen schamlos auszunutzen. Ein unschuldiger Blick aus braunen Augen, lässt jeden unserer Vorsätze auf das absolute Minimum schrumpfen und sie machen in ihrer unendlichen Anhänglichkeit nicht mal vor unserem Bett halt.


  Auch wir hatten irgendwann in den Anfängen die klare Vorstellung, dass ein braver Hund bei Tisch nie bettelt. Man sieht ihn, aber man hört ihn nie. Natürlich schläft das Tier immer brav an seinem Platz und hört selbstverständlich aufs Wort.


  Kurz und knapp: Das alles hat nur eine begrenzte Zeit geklappt und dann hatten die haarigen Biester uns fest in der Pfote und so ist es auch heute noch.


  In unserem Leben mit den Hunden erlebten wir Dinge, die uns fröhlicher stimmten, demütiger werden ließen und uns an unsere persönlichen Grenzen brachten. Wir erlebten Hundeleben in Teilen und ganz, damit leider auch den Tod und das vorangehende Leiden. Der Abschied war ein großes Thema. Immer im reichen Maß vorhanden, natürlich der Spaß mit unseren Tieren.


  Da gab es unsere Hündin Shari, die genussvoll einen Hundert-Euro-Schein gefressen hat und die kleineren Scheine dabei stilvoll verschmähte. Bitte keine Peanuts!


  Unsere Kara, die mit ihrer Vorliebe für Fahrersitze in Autos ein Liebespaar aufscheuchte und damit fast Auslöser dafür war, dass ich in eine mittägliche Schlägerei geriet.


  Haben sie vielleicht einen gigantisch großen Rüden, der auf die Farbe »pink« steht? Unser Arthur heißt bei uns nur noch »rosa Luder« und damit ist durchaus mehr gemeint, als es scheinbar ausdrückt.


  Hazel! Der Zwerg-Labbi-Pflegehund. Sie schaffte es, einen Hotel-Frühstücksraum zum Grölen zu bringen, weil sie mit Herrchens karierter Unterbux im Fang ihre Runde drehte und sich am Erfolg ihres Tuns mit wackelndem Hintern und Propeller-Wedeln riesig freute.


  Das sind nur sehr wenige Beispiele aus unserem Hunde-Leben.


  Oft hielt man uns für total überspannt, weil wir enorme Mengen an Zeit und auch Geld in unsere Hunde investierten. Sicher werden nur Hundehalter verstehen können, warum man so handelt und es dann auch noch selbstverständlich findet. Es geschieht aus Liebe.


  Auch der Tod unserer Hunde begleitete unser Leben. Scheinbar unerträglicher Schmerz, das Gefühl riesiger Leere und des Verlustes. Ein Mensch ohne Hunde kann es nicht verstehen.


  Wir sind Hundehalter, die sogar den privaten Wohnsitz nach den Bedürfnissen der Hunde aussuchen und weniger nach den eigenen Wünschen. Unsere Hunde – und davon begleiteten uns zeitweilig bis zu vier Stück gleichzeitig - waren letztlich auch immer bereit, unser Leben bedingungslos mit uns zu teilen und dieses Leben war wirklich recht turbulent.


  Unsere erste Labrador-Hündin kam zu uns, als mein Mann und ich noch in der eigenen Versicherungsagentur arbeiteten. Kara war ein »Bürohund«.


  Als wir dann einen Traum verwirklichten und uns ein Gästehaus im Sauerland kauften, wurde Kara zu unserem »Markenzeichen« und das Haus zu einer Anlaufstelle für Gäste mit Hund.


  Zu diesem Zeitpunkt kamen dann die Labradore Nori und Abby aus dem Tierschutz in unseren Haushalt und das »Landleben mit Labrador« nahm langsam und unaufhaltsam Fahrt auf.


  Viele Jahre später verkauften wir das Gästehaus und zogen uns mit den drei Labbi-Ladies in das wohlverdiente Privatleben zurück. Wieder war es ein Haus tief auf dem Land, auf das unsere Wahl fiel. Inmitten von Feldern und Wäldern gelegen, damit die Hunde sich wohlfühlen und ein artgerechtes und glückliches Leben zusammen mit uns haben.


  Bedingt durch das Leben mit den doch sehr unterschiedlichen Hunden, interessierte ich mich mehr und mehr für Verhalten, Erziehung und Gesundheit der Tiere. Gebliebene Eindrücke von Hunden mit ganz unterschiedlichen Problemen aus unserem Gästehaus hafteten in meinen Erinnerungen, und so war es für mich eigentlich unvermeidbar, meine neue berufliche Freiheit dazu zu nutzen, das Hobby mit den Hunden zum Beruf zu machen. Ich studierte Kynologie und begann, mit verhaltensauffälligen Hunden zu arbeiten und mich medizinisch weiterzubilden. Ein zweites Studium folgte und mein Wissenshunger ist bis heute ungebremst.


  In meinem Hinterkopf blieb dabei aber immer der Gedanke, die Geschichten unserer Hunde aufzuschreiben. Vielleicht einfach nur, um Menschen zum Lachen, zum Weinen und zum Nachdenken zu bringen. Sicher aber auch, um anderen Hundebesitzern und speziell den Labrador-Liebhabern unter ihnen zu zeigen: Ihr seid nicht wahnsinnig – ihr liebt aufrichtig.


  Aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo ich von unseren Hunden erzähle. Unglaubliche, fröhliche und traurige Geschichten. Dabei erhalten meine Leser tiefe Einblicke in unser völlig verrücktes Landleben mit Labrador und es geht so weit, dass ich ihnen gestatte, sogar für eine kleine Weile unsere Betten zu teilen – natürlich mit den Hunden…


  Begleiten sie mich für eine kleine Zeit durch unsere ganz normale Welt des Hunde-Wahnsinns mit all ihren Facetten, Eigenheiten und menschlichen Schwächen.


  Ich hoffe, sie erkennen sich in manchen Geschichten wieder. Der Erfolg meines Buches liegt in ihren Händen. Wenn nur ein einziges Mal beim Lesen der Satz fällt, »das kenn ich doch auch«, dann hat mein Buch bereits seinen Zweck erfüllt.


  Ich wünsche ihnen viel Spaß beim Lesen und die Selbsterkenntnis: Wir sind doch alle ein klein wenig verrückt…


  Herzlichst


  Ihre


  Daniela Koppenhöfer


  Kapitel 2


  Die Sache mit der Verdauung…


  Abby! Eine wunderschöne, gelbe Labrador-Hündin. Sie kam aus dem Tierschutz zu uns und ihr Alter war unbekannt.


  Sie hatte ein ganz zauberhaftes Wesen und verfügte über großen Charme. Eigentlich glich sie viel eher einem verschmusten und liebesbedürftigen Kind, als einem Hund.


  Als legendär galt ihre Verfressenheit, die die Grenzen dieser Unart jedes Labradors noch weit sprengte. Abby hätte lehrbuchmäßige Vorträge darüber halten können, wie ein Hund als Selbstversorger durch das Leben laufen kann und dabei kugelrund und satt wird. Ihr war kein Tisch zu hoch, kein Schloss zu fest und kein Versteck geheim genug.


  Zum Zeitpunkt dieser Geschichte begannen wir gerade, unsere Hunde zu barfen.


  Wir ernährten sie also »biologisch artgerecht« mit Frischfleisch, Gemüse und Beilagen. Die Umstellung der Ernährung führte bei Abby dazu, dass sie leichten Durchfall bekam und wir mussten überlegen, die Fütterung beizubehalten, und vorerst eine Möglichkeit der Abhilfe zu schaffen. Ich bekam den Tipp, Möhrenpellets zum Futter zu geben, da diese ein wenig »stopfen« und außerdem sehr vitaminreich seien.


  Verfressen wie Abby nun mal war, fand sie die Möhrenpellets echt lecker und es gab keine Probleme, die Teile eingeweicht dem Futter zuzufügen. Leider fand sie die Pellets zu lecker…


  Vorsichtshalber hatte ich einen 5-Kilo-Sack gekauft und in unserem Dielenschrank verwahrt. Ich hätte es einfach besser wissen müssen…


  In einer Nacht im Spätsommer 2009 konnte mein Mann in den frühen Morgenstunden nicht mehr schlafen. Er stand auf, um in der Küche etwas zu trinken und eine Zigarette zu rauchen. Zu dieser Zeit schliefen unsere Hunde Kara und Nori immer auf ihren Plätzen im Wohnzimmer und Abby jede Nacht bei uns im Bett.


  Da wir unseren Hotelbetrieb noch führten, schlief ich nach den langen Arbeitstagen meistens sehr tief und fest und bekam nur selten mit, wenn mein Mann nachts mal aufstand.


  An diesem Morgen aber weckte mich der Alarmruf meines Mannes: »Elaaaaaaa!«.


  Wann immer bei uns genau dieser Ruf ertönt und das in auch genau d i e s e r Stimmlage, weiß ich, etwas ist im Busch und so spute ich mich auch in dieser Nacht.


  Fassungslos stand mein Mann in der Küche. Die Gesichtszüge schienen ihm total entglitten zu sein. Die Stirn lag in Falten. Entsetzen in Reinform. Ein spitzer Finger wies auf- und ab wippend anklagend Richtung Wohnzimmer.


  »Was ist los Schatz? Was machst du hier um diese Uhrzeit?«


  »Schau es dir selbst an. Was ist das? Wer war das?«


  Ich schaute um die Ecke ins Wohnzimmer und traute meinen Augen nicht.


  In der grauen Morgendämmerung sah ich zahllose kleine, braune Hügel überall auf dem Boden verteilt. Hundehaufen! Überall Hundehaufen und allesamt ziemlich riesig.


  Nori lag in ihrem Korb und schaute uns fragend an.


  »Warst du das?«, fragte mein Mann mit Blick auf Nori.


  Nori tat das, was sie super gut konnte. Sie schaute uns vorwurfsvoll an, blickte um sich in die Kraterlandschaft und schüttelte den Kopf. Ein tiefer Seufzer und ein Blick, der klar ausdrückte, wir befänden uns mit dieser Annahme völlig auf dem Holzweg. Nein! Eine solche Sauerei würde sie niemals anrichten.


  Kara erschien auf dem Plan. Sie kletterte aus ihrem Körbchen und lief Slalom um die Haufen. Sie wollte nur noch raus. Dabei machte sie ein so angewidertes Gesicht, dass auch sie automatisch als Verursacherin der Hügellandschaft ausschied.


  Blieb also nur noch … Abby, die scheinbar ganz unschuldig in unserem Bett lag und den Schlaf der Gerechten schlief.


  Bei einem Blick ins Schlafzimmer fiel auf, dass sie merkwürdig tief schlief.


  Großes Kino! Von meinem Mann kam der übliche Satz:


  »Ich kann das nicht!«


  »WAS kannst du jetzt nicht?«, fragte ich.


  »Na, den Scheiß hier wegmachen. Du weißt, mir wird schlecht. Ich kann das einfach nicht!«


  Wahrscheinlich ist es in allen Beziehungen mit Hund, oder Hunden ähnlich: Sind es brave Hunde, sind es natürlich die Tiere des Gatten. Unartige Hunde und Wohnzimmer-Kacker gehören grundsätzlich Frauchen. Warum sollte es bei uns anders sein?


  Jetzt kam mein großer Einsatz und der war vermutlich filmreif.


  Bewaffnet mit Küchenrollen (Spar-Pack), Glasreiniger, einem riesigen Müllsack und einer Zigarette im Mundwinkel machte ich mich im Morgengrauen ans Werk. Dazu trug ich ganz stylisch einen wirklich gruseligen, blauen Bademantel mit dem Emblem des damaligen Lieblings-Fußballvereins meines Mannes. Ein Bild für die Götter, fraglos.


  Innerlich betete ich, dass keiner der Nachbarn schon wach war und dieses Bild irgendwie beobachten könnte.


  Morgens um 5.00 Uhr mit Zigarette im Mundwinkel Hundekacke aus einem Wohnzimmer räumen ist großes Kino – zumindest für den geneigten Zuschauer. Die Zigarette musste sein, denn der Gestank war unglaublich. Egal, wo ich hintrat, überall lagen Haufen: große Haufen, kleine Haufen, feuchte Haufen und zerlaufene Haufen. Lecker! (Sicher waren auch noch dampfende Haufen dabei. Das konnte ich nicht so genau erkennen.)


  Mein Mann saß nun wieder fröhlich grinsend und rauchend bei einem ersten Kaffee in der Küche. Nicht zufällig hatte er genau d e n Stuhl ausgesucht, der ihm ungehinderte Sicht auf mein Arbeitsfeld bescherte. Mord war an diesem Morgen noch mein harmlosester Gedanke…


  Unser Wohnzimmer war etwa 10 Meter lang. Eine enorme Angriffs-Fläche für mich und so arbeitete ich mich mit System von der Küche kommend langsam vor.


  Haufen für Haufen in Küchenpapier »verpacken« und im Müllsack versenken. Ein einfacher Eimer hätte nicht mal das Fassungsvermögen für die Hälfe der Hinterlassenschaften geboten. Dann jeden Kack-Fleck mit Glasreiniger einsprühen und mit einem frischen Küchentuch trocknen.


  Auf diese Weise fanden rund 30 Haufen ihren Weg in den Müllsack. Ich schmiss mich schon fast daneben. Angenehme Morgenarbeit sieht einfach anders aus. Selbst die heiß geliebte Schokolade verschmähte ich an diesem Morgen und das will bei mir was heißen.


  Im Hintergrund der Gatte, der mit immer neuen, schlauen Tipps aufwartete. Da er bei mir im Rücken saß, konnte er nicht sehen, dass ich mit jedem Kommentar mehr Grimassen zog und mir auch langsam bissige Sprüche nicht mehr verkneifen konnte.


  »Du wischt doch sicher nochmal alles, Schatz? Oder?«


  »Nee, wird so schon reichen…! Natürlich wische ich das, oder glaubst du, das bleibt so?«


  Also schnell Wasser aufgesetzt und zum Kochen gebracht und die Hütte anschließend gründlich mit Domestos gewischt.


  DESINFIZIEREN! Vielleicht liegt ja ein Fall von Hunde-Cholera vor. Es gibt sie zwar nicht, aber vielleicht haben wir den ersten Hund mit dieser Krankheit und werden noch berühmt…


  Abby? Nicht zu sehen, oder zu hören. Sie schlief die ganze Zeit scheinbar in totaler Ruhe und Friedlichkeit weiter…verdächtig. Sehr verdächtig.


  Dennoch stellte sich die Frage, wie es zu diesem im wahrsten Sinne des Wortes »Shitstorm« hat kommen können. Diese Frage blieb nicht lange unbeantwortet.


  Meinen Mann hatte die Morgenaktion ermüdet und so beschloss er, noch für ein Stündchen ins Bett zu gehen. Auf dem Weg zurück in unser Schlafzimmer lief er am Dielenschrank vorbei und dessen Tür war nur leicht angelehnt.


  Eiserne Regel bei verfressenen Hunden? Alle Türen sind fest verschlossen!


  »Schatz!« (schau an, es geht auch anders…kein Alarmruf) »Hast du den Dielenschrank offen gelassen?«


  »Nö, da musste ich ja gar nicht ran. Der muss zu sein.«


  In diesem Moment ging mir ein Licht auf! Abby muss den Schrank geöffnet haben, weil die blöden Möhrenpellets so fein gerochen haben.


  Ich ging los, um den Inhalt des Pellet-Sacks zu überprüfen und es fehlte sicher gut ein Drittel der Menge, die zuletzt drin war.


  Da die Pellets in Flüssigkeit zu mehrfacher Größe quellen und in einem Hundemagen und dem Darm nun mal Flüssigkeit aufnehmen, verursachten die Dinger in Abby´s Magen einen regelrechten »Hefe-Effekt«: Sie gingen auf und so wurde aus einem Drittel des Sacks eine halbe Schubkarre voll Hundehaufen.


  Aber damit war das Drama noch nicht beendet.


  Bei jedem Spaziergang des Tages gab das arme Tier alles. Naja – alles, was in ihr war. Haufen für Haufen spuckte Abby achtern aus, wo es offenbar noch immer quoll und gaste. Auch das Grundstück wurde nicht verschont. Gottlob gaben die Bomben keine Krater, sonst hätte uns nur noch ein Gartenarchitekt helfen können.


  Dabei sah das arme Tier fast den ganzen Tag aus, wie ein Mastschwein. Im Laufe der weiteren etwa 10 Stunden nahm Abby wieder Labradorformat an. Aber: Man mag es glauben, oder auch nicht: Ihr Appetit war ungebrochen. Offenbar war noch immer genügend Platz im Magen für eine reguläre Mahlzeit. Okay! Labbis sind ja im Grunde auch niemals satt.


  Was wir daraus gelernt haben? Bei uns gab es niemals wieder Möhrenpellets. Die Reste unseres Sacks verschenkte ich an eine Freundin (mit Labrador), jedoch nicht ohne den Hinweis, sehr sparsam zu dosieren und den Papiersack auch ja hoch genug zu deponieren…


  [image: ]


  Kapitel 3


  Hunde im Schlafzimmer – oder: Wie geht das mit dem Sex?


  Viele Hundehalter haben die Tiere nachts im Schlafzimmer.


  Ehrlich? Nichts macht mehr Spaß, als in öffentlichen Netzwerken, Hundeforen oder in privaten Gesprächen zu verfolgen, wie Nächte mit Hund ablaufen und wie sich das ganz persönliche »Privatleben« gestaltet, sobald Hunde zu Bettgefährten werden. Wenn ich ehrlich bin, kann ich da meinen Mann und mich auch nicht ausklammern. Liebesleben mit Hunden ist… spannend und so gewähre ich jetzt nach kurzer Einführung ein paar persönliche Einblicke in unser dann nicht mehr privates Privatleben.


  Eigentlich war es bei uns nie geplant, einen Hund mit uns im Bett schlafen zu lassen. Da waren die normalen hygienischen Bedenken. Platzprobleme, weil mein Mann und ich nur ein 1,40 m breites Bett hatten. Hundehaare sind in den Laken auch nicht lecker und überhaupt: Der Hund gehört einfach nicht ins Bett!


  Unsere erste Labrador-Hündin Kara schlief nie bei uns. Wir machten scheinbar alles richtig, denn sie lag nachts brav in ihrem Körbchen und wir hatten das Bett für uns.


  Wenn ich mal überlege, dann weiß ich im Grunde nicht mehr, mit welchem Hund das »Drama« seinen Lauf nahm, aber ich nehme an, Abby war unsere erste Bettgefährtin.


  Zu diesem Zeitpunkt war Kara nur ein einziges Mal zu uns ins Bett geklettert und das geschah, als wir gerade unser Gästehaus bezogen hatten.


  Die ungewohnte Umgebung machte Kara unsicher und so schlief sie in der ersten Nacht im neuen Zuhause zusammengerollt am Fußende unseres Bettes.


  Abby war clever. Sehr clever. Sie wartete ab, bis wir fest eingeschlafen waren und stieg dann vorsichtig im Bett dazu. Dabei trat sie niemals auf eines unserer Körperteile. Wenn wir morgens in unserem eher schmalen Bettchen erwachten, lag eine quietschvergnügte Abby zwischen uns. Nicht selten in einem Arm liegend, der sich nachts vertraut im Schlaf um sie geschlungen hatte.


  Damals frönten wir noch völlig ungestört und ungehemmt unserem Privatleben, da Abby ohnehin immer erst gegen 3.00 Uhr in der Nacht bei uns zustieg.


  Im Zweifel konnte man sie auch ganz prima mit einem Kauknochen v o r der Schlafzimmertür für ein Weilchen beschäftigen. Ihre Zähne waren in keinem guten Zustand mehr. Da ging nichts mit »schlingen«. Sie fraß nach dem Motto »gut Ding will Weile haben«.


  Im Herbst 2011 zog wieder ein Welpe bei uns ein. Shari, unsere schokoladene Schönheit. Bei Shari wollten wir mal wieder alles richtig machen, denn zwischenzeitlich hatten einige Generationen Pflegehunde unser Nachtlager geteilt und wir versuchten, einfach mal wieder ein wenig Ruhe in den heimischen Federn einkehren lassen.


  Wir besaßen keinen Zimmer-Kennel mehr und so kam ich auf die glorreiche Idee, Baby Shari in einem Kinder-Gitterbettchen unterzubringen, welches neben unserem Bett stand.


  DAS erwies sich als eine Kateridee. Shari fand es nicht besonders toll, allein in ihrem Bett zu schlafen, während mein Mann und ich ein gemeinsames Lager teilten. Fazit? Sie brüllte die ganze Nacht, quakte, polterte, bellte und ließ uns keine Ruhe.


  Wie auch immer, aber das kleine Luder schaffte es eines Nachts, sich irgendwie in dem Gitterbett an den Stäben nach oben zu hangeln und sich über den Rand purzeln zu lassen. Mit einem satten »Plopp« landete sie mitten auf unserer Bettdecke und… da blieb sie fortan.


  Wir unternahmen noch Versuche, Shari an eine Box zu gewöhnen, aber nachdem sie einmal das köstliche Flair eines menschlichen Bettes genossen hatte, ließ sie sich nicht mehr umpolen.


  In den warmen Decken und Armen »ihrer« Menschen fühlte sich das Kleinchen einfach viel zu geborgen, um diese gastliche Stätte freiwillig jemals wieder zu verlassen.


  Die kleine Krawallschachtel kostet uns jede Nacht den dringend benötigten Schlaf und so kapitulierten wir irgendwann. Shari schläft seit nunmehr vier Jahren im Bett und … bleibt auch da.


  Was nutzt es zu schimpfen? Wir haben es gestattet und somit ist es unsere Schuld.


  Sex? In dieser Zeit? Ich kann mich echt nicht mehr erinnern. Entweder war ich zu übernächtigt, oder ich habe die Erinnerungen… verdrängt. Vielleicht hatten wir ja auch gar keinen Sex? Ich weiß es einfach nicht mehr, denn die Ereignisse des Folgejahres nahmen viel Raum ein. Wir verkauften das Gästehaus und zogen uns aufs Land zurück. In unser Privatleben.


  Auf jeden Fall schliefen Anfang des Jahres 2012 sowohl Abby, als auch Shari noch mit uns im 1,40 m Bett und das war dann verdammt eng – für uns Menschen. Die Hunde breiteten sich aus und ein Labbi wächst bekanntlich sehr schnell. Shari brauchte bald richtig viel Platz und den nahm sie sich auch unter Zuhilfenahme sämtlicher fairen, oder unfairen Mittel.


  Mein Mann Michael und ich planten die Einrichtung unseres neuen Hauses.


  Michael hatte kurz vor Weihnachten 2011 einen leichten Schlaganfall erlitten und brauchte noch viel Ruhe. Wir beschlossen, für das Schlafzimmer des neuen Heims getrennte Betten anzuschaffen. So hätte mein Mann etwas mehr Platz und könnte ruhiger schlafen. Den Gedanken an die Hunde vernachlässigten wir dabei vorerst. Das war ein Fehler. Man sollte nie die Rechnung ohne den Wirt, pardon den Hund machen.


  Der Umzug erfolgte im Sommer 2012 und damit ergaben sich auch für unsere Hunde Kara, Abby und Shari ganz neue Gegebenheiten.


  Abby war zu diesem Zeitpunkt sicher schon 12 oder 13 Jahre alt und fast komplett erblindet. Sie fand sich nur sehr schlecht in den neuen Räumen zurecht und weigerte sich, die Treppe ins Obergeschoss zu laufen, wo unser Schlafzimmer lag. Kara wollte sowieso lieber weiterhin unten im Wohnzimmer in ihrem Körbchen schlafen. Shari trabte munter die Treppe hoch und inspizierte alle Räume im Obergeschoss, befand diese für gut und… hielt wieder Einzug im Schlafzimmer. Sie war ein ruhiger Schläfer, also im Grunde kein Problem.


  Alles war wunderbar geregelt – zumindest für eine kurze Weile. Kurz nach unserem Umzug verstarb Abby. Sie litt an Krebs. Wir mussten sie mit schwerem Herzen gehen lassen und es wurde leerer bei uns.


  Kurze Zeit nach Abby´s Tod nahmen wir aus dem Tierschutz »Arthur« auf. Einen gigantisch großen Labrador-Dudley-Rüden. Arthurs Wesen zeigte sich etwas verhalten, er war nicht an uns gewöhnt und noch mit ein paar »Macken« behaftet. Ich verwehrte ihm den Zugang zum Schlafzimmer. Die Treppe ins Obergeschoss sperrten wir mit einem Kindergitter ab.


  Nur sechs Monate nach Arthurs Einzug verstarb unerwartet unsere geliebte Kara im Alter von nur 10 Jahren. Nun lebten nur noch zwei Hunde im Haushalt. Ein für uns ungewohnter Zustand.


  Arthur »entwickelte« sich und damit erhielt auch er Zutritt zum Obergeschoss.


  Wir haben nur ein recht kleines Schlafzimmerchen. Zwei Betten für uns und je ein Hundebett für Shari und für Arthur. Klein, aber gemütlich. Shari schlief natürlich im Bett. Also… nicht in ihrem Bett. Mal bei mir und mal bei Herrchen. Arthur sind unsere Betten zu schmal – er braucht ein eigenes.


  Im August 2012 hatte ich einen sehr schweren Autounfall, der mich fast das Leben kostete. Shari durfte nicht mehr in mein Bett, da ich mich kaum bewegen konnte, als ich aus der Klinik kam. Sie schlief also seitdem immer bei Herrchen. Liebesleben? Fand nicht statt. Ich war völlig außer Gefecht gesetzt. Aber irgendwann war ich wieder gesund…


  Der Unfall hatte zu einem Erziehungseffekt geführt, der uns voll ins Ruder lief. Arthur schlief zwischen unseren Betten in seiner Kudde und Shari nur bei Michael. Mein Bett war zwischenzeitlich offenbar zu exterritorialem Gebiet erklärt worden – Bingo


  Zumindest hatten wir jetzt einen kleinen Ort, wo wir von den Hundetieren verschont wurden.


  Die »Operation Liebesleben« konnte endlich neu starten. Wo? Natürlich in meinem Bett, denn das »betrat« Shari ja nicht mehr.


  Wir machten uns voller Vorfreunde an eine gewisse »Planung« des Geschehens, denn wir wussten ja nicht wirklich, wie die Hunde darauf reagieren, uns in so trauter Gemeinsamkeit zu erleben. Was für uns vergnüglich war, erzeugte bei den Hunden das Gefühl der Bedrohung.


  Bisher hatten wir Sex in Gegenwart der Hunde vermeiden können. Nun dachten aber die haarigen Biester nicht die Bohne daran, das Schlafzimmer zu räumen, um uns wenigstens einen Hauch von Intimsphäre zu gewähren. Was also tun?


  Einen Knochen für jeden Hund vor die Tür legen – Tür zu und ab dafür? Ging nicht! Shari frisst in Warp-Geschwindigkeit. Lutschen, saugen, kauen und schlucken. Da hätte es wohl schon eine komplette Rinderhüfte sein müssen, um sie kurzfristig adäquat zu beschäftigen.


  Arthur frisst nachts nicht – der schläft und nebenbei passt er auf Herrchen auf. Mist! Gerade in diesem Bereich ist er absolut Labrador-untypisch.


  Mittägliches Schäferstündchen? Naja – geht mal. Ist aber auch nicht der ganz große Bringer auf Dauer, zumal die Hunde unten vor der Treppe mit dem Kindergitter winseln und bellen.


  Kommt dann zufällig noch der Postbote, dann ist ganz sicher Schluss mit lustig.


  Mein Mann hatte eine tolle Idee. Wir haben ein gemütliches Gästezimmer. Wir verschwinden einfach ins Gästezimmer, während die Hunde weiterhin im Schlafzimmer tief und fest pennen.


  Gesagt, getan. Nächtens schlichen wir uns -wie zwei verknallte Schüler im Landschulheim- über den Flur ins Gästezimmer. Tür zu und Klappe und… Action.


  Man muss sich vorstellen: Ein großes Bett ganz für uns allein. Kerzenlicht, leise Musik und… Stimmung. Der Vollmond scheint durchs Fenster und wirft sanfte Schatten in den Raum. Romantik pur.


  Wir kamen in Fahrt, aber sowas von in Fahrt und es versprach, eine wirklich prickelnde Nacht zu werden. Dieses Versprechen hielt aber nur eine verdammt kurze Zeit.


  Gerade waren wir mächtig in Schwung, als wir verdächtige Geräusche an der geschlossenen Tür hörten. Irgendwie ein… Scharren und ein leises Rumpeln – ganz leise. Es schnaufte auch etwas und rutschte irgendwie an der Tür lang. Wir hörten hündischen Maulen und Geräusche des absoluten Unmutes.


  Ich wurschtelte mich aus den Armen meines Mannes und ging leise zur Tür. Wir hatten im Flur Licht brennen lassen und ich schaute durch das Schlüsselloch und… prallte zurück. Ich schaute geradewegs in ein großes, hellbraunes Auge. Arthur! (Der hat sich aber auch ganz nett erschrocken.) Penetrant hielt er den Blick auf mich gerichtet, nicht bereit, auch nur einen Schritt zurück zu machen.


  »Atze! Du alter Spanner! Zurück ins Bett mit dir. Du kannst hier jetzt nicht rein – hier sind wir und wir wollen auch nur »wir« bleiben!«


  Vor der Tür hörten wir ein unwilliges Grunzen. Das gefiel Arthur offenbar nicht. Er wollte nicht wieder zurück ins Schlafzimmer. Er warf sich von außen gegen die Tür, kratzte und fing an, jämmerliche Töne von sich zu geben, die schließlich in Kriegsgeschrei gipfelten. Eigentlich fehlte nur noch sein Kommentar, dass er auch nicht stören würde, wenn er nur reinkommen dürfte. Eine kleine Beteuerung, sich ganz klein zu machen und auch Ruhe zu halten?


  Ich bekam einen Lach-Flash und Michael auch. Wir lachten, bis uns die Tränen liefen und die romantische Stimmung nur noch im hemmungslosen Gelächter unterging.


  Kerzen löschen und Rückzug in unser Schlafzimmer. D E R Drops war gelutscht. Arthur vor der Tür freute sich wie ein Schneekönig, uns unversehrt zu sehen. Der Große wackelte gemächlich ins Schlafzimmer, warf sich mit einem tiefer Seufzer in sein Körbchen und… schlief sang- und klanglos ein.


  Danke Atze! Wenigstens einer, der befriedigt schlafen kann.


  Aber wir gaben nicht auf. Liebe findet immer auch neue Wege. Uns war schon klar, für die Zukunft muss eine neue Möglichkeit gesucht werden und zwar schnell.


  Wir kapitulierten nur vorerst. Wenn wir wenigstens ein halbwegs normales Liebesleben wollten, würde dieses letztlich im Schlafzimmer stattfinden müssen. Hunde hin, oder Hunde her.


  Allein der Gedanke daran verursachte mir schon peinliche Gefühle. Was würden die Hunde tun, während wir…


  Kopfkino! Mein erster ausgesprochener Gedanke?


  »Ich kann das nicht. Nicht, wenn die Hunde zuschauen. Das ist dann wie in einer Peep-Show mit zwei Beteiligten!«


  Der Geist ist willig, doch das Fleisch ist schwach. Wir taten »es« und im Grunde war es bis auf ein oder zwei Zwischenfälle gar nicht so übel (wenn man Hundeblicke ignorieren kann).


  Okay! Es ist nicht prickelnd, wenn man mitten beim Liebesspiel ist und sich plötzlich eine Hundepfote auf den eigenen Arm legt, frei nach dem Motto« Tust du ihm was, tu ich dir was…«. Irgendwie hatte Arthur immer das Gefühl, ich würde Herrchen was tun und auf Herrchen hat der Bube ein ganz besonderes Auge.


  Es ist auch nicht spaßig, wenn einem beim Sex die Füße »fremdgeleckt« werden, es sei denn, man steht auf diesen Fetisch. Ich würde das nicht mal mögen, wenn mein Mann es täte.


  Shari nahm die Angelegenheit gelassen. Sie schlief in Michaels Bett. Zusammengerollt, zufrieden und nicht als Spanner agierend.


  Arthur gewöhnte sich langsam an unser Tun. Zwischendrin hatte er mal so eine Phase, die ich noch heute so bezeichne »Arthur geht, wenn Herrchen kommt«.


  Arthur konnte das offensichtliche Elend von Herrchen nicht mit ansehen. Sicher ging es Herrchen nicht gut und Frauchen griff nicht ein. Möglichst würdevoll verließ Arthur dann den Ort des Geschehens, bis endlich wieder Ruhe einkehrte und kam erst dann zurück. Er vergewisserte sich immer sofort, ob sein Herr und Meister noch lebt und munter atmet, um endlich friedvoll in seinem Körbchen einzuschlafen.


  Sehr cool ist auch, dass Shari kurz nach Vollmond heult und genau das tut sie dann meistens gerade dann, wenn wir unsere Zweisamkeit genießen. Irgendwie fühlt es sich an, als würde jemand das Tun im Bett »besingen«. Minnegesang eben!


  Fakt ist: Hat man Hunde und zwar egal ob direkt im Bett, oder nur am Bett – man muss einfallsreich sein. Man braucht Humor und davon eine wirklich große Portion und… man darf sich nicht an Spannern stören.


  Wir haben mit dieser Situation unseren Frieden gemacht. Sicher wünschen wir uns manchmal ein wenig mehr Privatsphäre, denn wir sind ja noch im durchaus ausbaufähigen Alter, aber dann hätten wir keine Hunde haben dürfen.


  Aber diese Situationen haben auch was Gutes! Wenn wir uns eine echte Freude machen wollen, schenken wir uns ein Wochenende in einem schönen Hotel mit allem Schnickschnack. Die Hunde sind daheim mit unserem Hundesitter und wir können es krachen lassen. Aber ganz ehrlich! O H N E unsere Hunde sind wir unglücklich und so sind diese Auszeit-Wochenenden bei uns eine echte Rarität.


  Wir hätten nie gedacht, dass wir unsere menschliche Zweisamkeit genießen, wenn das gesamte Familien-Quartett dabei vollzählig ist und unsere Hunde gehören für uns natürlich zur Familie. Letztlich heißt es aber für uns: Wo ein Wille ist, da ist ein Weg. Augen zu und… durch. Der Spaß hört nur auf, wenn mit rauer Hundezunge dabei an meinen Zehen gelutscht wird, aber das passiert gottseidank nicht wirklich oft.


  Kapitel 4


  Der abendliche Kampf um den besten Platz auf der Couch


  Wir haben wirklich alles gegeben, um unseren Haushalt hundefreundlich einzurichten. Wir haben nicht mal gezögert, das Wohnzimmer mit drei Sofas zu bestücken und der Hintergedanke dabei war: Je ein Sofa für meinen Mann und mich und ein Sofa für Arthur und Shari.


  Irgendwie haben wir dabei aber die Rechnung ohne den Wirt, pardon… den Hund gemacht. Vermutlich hätten wir auch eine Wohnlandschaft wie in einem Hollywood-Film anschaffen können und es gäbe noch immer Theater um den »richtigen« Platz.


  Die haarigen Biester sind infam, ausgekocht und mit allen Wassern gewaschen und so spielen sich allabendlich filmreife Szenen in unserem Wohnzimmer ab.


  Feierabend im Hause Koppenhöfer. Ich schlüpfte auf mein Sofa und mein Mann bettete sich auf das angrenzende Teil. Die Möbel stehen bei uns in U-Form, mit einem Tisch im Mittelpunkt.


  Shari bog um die Ecke. Ein kurzer, sondierender Blick und… hopp, zu Herrchen aufs Sofa. Einrollen, tief seufzen, mit dem Hintern drängeln und fertig. Nochmal kurz umbetten und den Kopf bei Herrchen auf den Schoß legen, damit besser gekrault werden kann. Erledigt!


  Frauen sind fies und Hündinnen sowieso.


  Shari warf einen triumphierenden Blick in Richtung Arthur, der gerade um die Ecke bog, auf der Suche nach einem geeigneten Sofa-Platz, bevorzugt bei Herrchen.


  Shari seufzte nochmal tief und urgemütlich. Jede Pore des braunen Körpers strahlte Wohlbefinden und Triumph aus. »Ich habe den Platz auf Herrchens Schoß…«.


  Arthur legte den großen Kopf auf die Couchlehne und starrte Shari an. DIE schaute demonstrativ weg. Andere Richtung, frei nach dem Motto »wenn ich ihn nicht sehe, dann sieht er auch mich nicht«. Arthur nöckerte rum. Er wollte zu Herrchen aufs Sofa. Eine feindliche Übernahme lag in der Luft.


  Ich war abgemeldet und nicht undankbar. Freier Platz für freie Bürger!


  Im Schädel des gelben Giganten begann es sichtlich zu arbeiten. Seine Stirn legte sich in zuckersüße, tiefe Falten. Okay! Der Schnellste ist er ja nicht immer, aber doof ist er auch nicht. Er verschwand in Richtung Ecke vom Esszimmer. Dort steht bei uns ein großer Leinensack für das Hundespielzeug.


  Scheinbar wahllos stöberte Arthur in dem Spielzeugdepot rum. Nach einer kleinen Weile schlug er wieder auf – mit fröhlichem Blick. Im Maul trug er das große rosa Plüsch-Schwein. Das ist der ganz persönliche Favorit unter den Spielzeugen und es gibt immer Gerangel um das Schwein.


  Mit der Sau im Rachen paradierte der Bube vor dem Fernseher auf und ab. Es blieb nicht aus, dass Shari ihm mit den Augen folgte. Sie war interessiert. Sehr interessiert.


  Arthur stand ein wenig rum, grunzte und legte das Schwein vor seine Pfoten, ohne Shari dabei aus den Augen zu lassen. Langsam drehte er bei und entfernte sich etwas. Shari witterte die große Chance und sprang vom Sofa, raubte gewissenlos das Plüschtier und rannte damit weg.


  Der Große rieb sich sichtlich die Pfoten vor Genugtuung und sprang mit elegantem Satz aufs Sofa zu Herrchen, der sich eins grinste. Ausgetrickst! Shari derweil machte ein ziemlich langes Gesicht. Sie schleuderte die Sau zu mir auf die Couch und stieg mit beleidigter Miene dazu. Naja – immerhin bot ich den zweitbesten Platz an und konnte schauen, wo ich meine Knochen hinlegte, denn Madame braucht Platz und ich hatte nur ein 2er Sofa erwischt. Mit dem Hintern drängelte sie sich in die Mulde meiner zusammengefalteten Knie, motzte und schlief ein.


  Damit wären die Platzkarten ja gelocht, aber es war eben doch nicht so. Am Folgeabend nahm das Spiel seinen erneuten Lauf. Arthur feixte vermutlich, weil diese Nummer dann einige Abende optimal funktionierte. Leider nicht dauerhaft.


  Shari erwies sich als sehr lernfähig (ich hatte es nicht anders erwartet) und so stand ein Kampf der Geschlechter ins Haus. Gut gegen böse? Aber wer war jetzt was?


  Hündinnen sind ja irgendwie auch »Frauen« und so blieb es nicht aus, dass Shari einen Plan hegte, denn sie wollte unbedingt zurück auf Herrchens Schoß.


  An Abend vier ignorierte sie die dargebotene Sau. Arthur machte ein langes Gesicht. Für diesen Abend war der Drops gelutscht und der Große suchte Halt und Trost auf meinem Schoß.


  Ich war »schwer« erfreut. Ein Rüde von knapp 50 Kilogramm, der das komplette Welpen Programm abspult, auf meinen Knien liegt, sich auf den Rücken dreht und gekrault werden will? Große Unterhaltung! Alberne Spielchen mit einem Koloss, der meint, er wiegt nur fünf Kilo und ist winzig. Aber… ihm gefiel es scheinbar und so hatte ich Atze ein paar Abende auf der Pelle.


  Klar genoss ich das, denn der Große favorisiert im Regelfall Herrchen. Man(n) ist da gern unter sich.


  Ich liebe unseren Buben wirklich sehr. Fakt ist: Auch bei seiner Größe hat er tatsächlich viel von einem tapsigen Welpen. Umwerfend charmant ist er auch. Wenn er mich mit seinen hellblonden Wimpern anblinzelt, schmelze ich dahin.


  Liebevoll zause und kraule ich den ganzen Abend sein weiches Fell und küsse den riesigen Schädel. Dann ist er »Mamas Junge« und er genießt es sichtlich.


  Dennoch kratzte es ganz offenbar sein Ego an, dass eine Hündin, ein MÄDCHEN, ihm den Platz auf Herrchens Sofa abgegaunert hatte. Er fuhr schwerere Geschützte auf. Der Panda musste her…


  Den Pandabären habe ich irgendwann mal ganz am Anfang, als Arthur zu uns kam, in einem schwedischen Möbelhaus gekauft. Arthur liebt seinen Panda und mit ihm schläft er auch nachts. Dieses Plüschtier wird auch verteidigt und genau das übt auf Shari natürlich einen ungeheuren Reiz aus. Verbotene Dinge sind besonders begehrt. Frauen wollen immer genau d a s haben, was sie scheinbar nicht haben sollen.


  Nachdem Arthur also einige Tage darüber nachgedacht hatte, wie er Shari wirkungsvoll von Herrchens Seite bekommen kann, ging er eines Abends hoch ins Schlafzimmer.


  Mein Mann und ich fragten uns, ob er aus Protest schon zu Bett gegangen war, oder ob er schmollte.


  Kurz darauf kam der Große die Treppe runtergewandert. Im Maul trug er… den Panda. Er präsentierte Shari das Stofftier. Der Bär wurde auf die Couchlehne gelegt und bekam einen Schubs mit der Nase, wobei er genau vor Sharis Schnauze purzelte. Die fiel aber auf diese Nummer nicht rein. Sie ignorierte den Panda geflissentlich und tat, als wäre der pelzige Geselle gar nicht da.


  Arthur hatte wieder den Schädel auf der Lehne und starrte. Shari schaute weg. Der Große fing an, gotterbärmlich zu fiepen. Shari ging es sichtlich am braunen Hintern vorbei.


  Wir trösteten Atze, so gut wir eben konnten. Der wollte aber auf das Sofa und zu Herrchen. Ich hätte jetzt zum Kühlschrank gehen können und sofort wäre Shari mein treuer Anhang. Das schien mir aber unfair und so weigerte ich mich. Stattdessen gab ich Arthur den Panda zurück, was ihn nicht wirklich interessierte, denn er warf das Stofftier augenblicklich mit Schwung zurück zu Shari.


  Wenn ich nicht auf den Platz darf, kannst du den Sch…-Bären auch behalten…


  Überlegungen unsererseits, wie wir Abhilfe schaffen, ohne einem der Hunde auf die Füße zu treten.


  Mein Mann resignierte und legte sich auf die dritte, noch leere Couch. Shari hatte jetzt Platz und Arthur? Naja, der könnte ja zu Herrchen auf das andere Sofa, wenn er wollte und schnell wäre.


  Nix da! Michael hatte es sich gerade gemütlich gemacht (Arthur dachte noch immer nach), da hüpfte Shari vom ansonsten freien Sofa und bei Herrchen wieder dazu. Die Karte mit dem »A« bekam wieder Atze gezeigt, denn Herrschens Schoß war erneut besetzt.


  Triefäugig beobachtete er die Szenerie und ich hätte gern mal gewusst, was in diesem Moment in seinem großen Schädel vorging.


  Manchmal ist er eben nicht der Schnellste, es sei seiner Größe geschuldet.


  Der Große gab auf und legte sich auf das nun frei gewordene Sofa. Er schaute zu mir rüber – vorwurfsvoll. Hallo? Kann ich was dafür?


  Inzwischen probieren wir mehrere Trick-Varianten aus. Sobald mein Mann sitzt, brüllt er Arthur blitzschnell zu »schneeeellll«!


  Aber Arthur ist dafür zu langsam und zu groß. Schon ist die braune »Erzfeindin« da und konfisziert den Platz auf Herrchens Schoß.


  Die Trick-Kiste war zwischenzeitlich riesig geworden und der große Clou kam, als Arthur um die Ecke bog und tatsächlich ein Leckerchen in der Schnauze hatte. Woher auch immer. Vom Maul abgespart?


  Er deponierte das Leckerchen in guter Sichtweite- und Reichweite von Shari, die ja nun mal notorisch verfressen ist und wartete ab. Dabei lief ihm der Sabber aus dem Maul und wer einen Labbi kennt, der weiß, welche unendliche Überwindung es den armen Buben gekostet haben mag, das Leckerchen nicht selbst zu verspeisen. Standhaft hielt er durch. Das Köder-Leckerchen blieb, wo es war. Ausgelegt, eine verfressene, braune Labbi-Perle anzulocken. Wir konnten förmlich sehen, wie es in Sharis Kopf arbeitete. Leckerchen? Der Brüller! Aber wie an das Ding rankommen, ohne den braunen Hintern vom Sofa schwingen zu müssen? Die Gier stand in ihren Augen und sie versuchte, sich gaaaaanz lang zu machen, um an die Köstlichkeit zu gelangen. Dabei stürzte sie vom Sofa ab.


  Bauz – der Platz wurde unerwartet schnell frei. BINGO! Atze reagierte dieses Mal blitzschnell, rannte um den Couchtisch und hüpfte zu Herrchen. Shari landete weit abgeschlagen auf Rang zwei, ohne einen Platz zu haben.


  Aus Protest wurde das Leckerchen zwar nicht verschmäht, aber eher gelangweilt und mit »langen Zähnen« in den Hundemagen transportiert.


  Damit war die Büchse der Pandora geöffnet und Abend für Abend überboten sich unsere Hunde dabei, die Jagd auf den vermeintlich besten Platz auf dem Sofa abwechselnd zu eröffnen. Dabei wurden immer neue infame Tricks vorgekramt und es gipfelte letztlich in einem wahnsinnig klugen Schachzug von Arthur, der mich heute noch staunen lässt und schlussendlich nur zeigt, dass Hunde wirklich clever denken und kombinieren können.


  Arthur weiß, dass Shari sofort beschwichtigend eingreift, wenn er irgendwen oder irgendwas nur laut genüg anbrüllt. Der Große ließ sich nun eine besonders perfide Masche einfallen. Ehrlich? Ich unterschätzte Arthur in dieser Hinsicht vollkommen. Große Verbeugung vor einem genialen Einfall.


  Wann immer mein Mann aufstand, wurde Arthur wachsam. Ging mein Mann zur Toilette, oder holte sich ein Bier, begann der Große wie wild zu bellen, sobald er in der Entfernung Michael hörte, der auf dem Rückweg ins Wohnzimmer war. Dabei sprang Atze in scheinbar wildem Angriff nach vorne, rollte die Augen und machte auf ganz dicke Hose. Er toste und geiferte. Er giftete und brüllte, was die Hundelunge hergab. Zugegebenermaßen sah er wirklich beeindruckend bei diesen Vorstellungen aus.


  Shari sah sich dabei jedes Mal genötigt, einzugreifen. Niemand brüllt Herrchen an und droht auch noch dabei! Niemand…


  Mit einem jeweils riesigen Satz sprang sie vom Sofa (oder auch mal über dessen Lehne) und lief zu Arthur, um ihn zu beschwichtigen. Mit allem zur Verfügung stehenden weiblichen Charme ging sie ihm um die Lefzen. Er ließ sich das genau zwei Sekunden gefallen, drehte ab und jagte auf das Sofa zu. Ein großer Satz und schon lag er so, dass Herrchen nur zusteigen musste.


  Da Shari nicht wirklich gern mit Atze auf e i n e m Sofa liegt, musste sie zwangsläufig klein beigeben. Wenn er könnte, würde Arthur ihr vermutlich genüsslich die Mittelkralle zeigen.


  Er hat inzwischen gelernt, sich von Shari weder vom Sofa locken zu lassen, noch auf sonst irgendetwas zu reagieren. Er macht den Platzhalter ohne Wenn und Aber.


  Shari hält es ebenso. Allabendlich belauern die Hunde sich gründlich. Jede Bewegung des Andren wird gründlich analysiert. Werden nur leiseste Anstalten gemacht, auf das Sofa von Herrchen zu hüpfen, entbrennt eine wilde Jagd um den besten Platz.


  Ich rangiere mit meinem Sofa deutlich abgeschlagen auf Platz zwei. Anscheinend kann ich den Hundehintern nicht so gut kraulen, wie Michael? Vielleicht bin ich aber auch nicht so einfach zu manipulieren? Sie wissen sehr genau, wie man Herrchen einwickelt und sie scheuen sich nicht, genau das bei jeder sich passenden, oder unpassenden Gelegenheit auch zu tun.


  Der Kampf geht aber weiter und grinsend warten wir nun jeden Abend, was die Trick-Kiste wohl noch so hergeben mag. Wir lassen uns überraschen. Noch ist es nicht vorüber…


  Kapitel 5


  Abby geht zum Tierarzt


  Wann immer ich von Abby erzähle, gerate ich ins Schwärmen über diese so besondere und einzigartige Hündin. Sie hat unser Leben in einem Maß bereichert, welches sich kaum angemessen schildern lässt.


  Sie war eine sehr zärtliche, gelbe Hündin mit einem unendlich liebevollen Wesen. Böse, konnten wir ihr nie sein, was auch immer sie angestellt hat und das war nicht wenig.


  Abby gehörte zu den ganz wenigen Hunden, vor denen selbst Hundephobiker keinerlei Angst hatten. Ein Blick in ihre wunderschönen »Teestassen-Augen« genügte, um zu wissen: Hier ist eine harmlose und liebenswerte Kreatur, die keinem Menschen je etwas antun könnte.


  Auch wenn unser Mädchen nun schon einige Jahre nicht mehr lebt, so gehören doch die Geschichten von ihr zu den meisterzähltesten und den fröhlichsten Erinnerungen…


  Die Geschichte von Abby beim Tierarzt zeigt nur eine winzige Facette dieser spektakulär einzigartigen und liebenswerten Hundedame.


  Abby kam im Sommer des Jahres 2008 zu uns. Eigentlich war sie eine Pflegehündin aus dem Tierschutz. Wir begleiteten damals solche Hunde für jeweils eine Weile, bis sie ein geeignetes Zuhause fanden und endgültig umziehen konnten.


  Niemand wollte Abby haben. Es gab keine Bewerbungen für sie und wir konnten es überhaupt nicht verstehen. Kurzentschlossen wurde Familienrat gehalten und Abby hielt als dritter Labrador dauerhaft Einzug in unseren Haushalt.


  Gleich nach ihrem Einzug sollte sie einen medizinischen Check erhalten. Man hatte uns im Tierschutz gesagt, sie sei 2-3 Jahre alt und aufgrund vieler Auffälligkeiten wurde schnell klar, dass Abby sicher eher 8-10 Jahre war und in diesem Alter achten wir verstärkt auf die Gesundheit unserer Hunde.


  Ich vereinbarte also einen Untersuchungstermin bei unserer Tierärztin und als der Tag kam, packten wir Abby ins Auto und machten uns auf die Fahrt zur Praxis. Inzwischen kam sie mit den Fahrten im Auto gut klar und hatte sich daran gewöhnt.


  Aufmerksam saß sie im Heck des Wagens und schaute gebannt nach vorne. Bellte sie anfangs noch jeden Hund im Vorbeifahren an, saß sie jetzt brav und ohne zu meckern. Dauerte die Tour zu lange, legte sie sich hin und schlief.


  Zu diesem Zeitpunkt hatten wir eine Tierärztin mit einer kleinen Praxis, direkt bei uns im Ort. Die Ärztin konnte hervorragend mit Hunden umgehen und wir konsultierten sie auch mit unseren Angsthunden, bei denen sie eine wirklich gute Hand bewies.


  Dort angekommen ließen wir Abby aus dem Auto hüpfen, leinten sie an und ich betrat mit ihr den Wartebereich. Die Anmeldung war auf einer anderen Etage und mein Mann ging kurz los, um unsere Ankunft zu melden.


  Angst kannte Abby beim Arzt keine, was schon mal prima war. Eigentlich schien eher das Gegenteil der Fall zu sein.


  Mit wackelndem Popo betrat sie das Wartezimmer und schaute sich um. Schnüffelte ein wenig durch den Raum, probierte das bereitgestellte Wasser im Napf und begutachtete ein Kaninchen, was verängstigt in seiner Box saß, während die Besitzerin des Tieres schon starr vor Entsetzen beim Anblick unserer Abby reagierte.


  Nachdem unser Mädchen alles genau untersucht hatte sprang sie mit einem kleinen Satz auf einen Stuhl im Wartezimmer, drehte sich um und schob mit der Nase die Gardine in dem Fenster beiseite, welches hinter dem Stuhl war. Sie schaute in Ruhe raus und beobachtete die Leute die draußen herumliefen.


  Die Frau mit dem Kaninchen sah fassungslos aus und wir – mein Mann war zwischenzeitlich auch wieder bei uns - brachen in schallendes Gelächter aus, angesichts Abby´s spaßigem Verhalten, denn die machte ein sehr interessiertes Gesichtchen und nahm das Drumherum im Wartezimmer überhaupt nicht mehr wahr.


  Im Grunde hätte es nur noch gefehlt, wenn Abby sich eine der ausliegenden Zeitschriften genommen und etwas geblättert hätte.


  Wenig später wurden wir aufgerufen. Ohne großes Getue marschierte Abby schon ohne Leine in das Untersuchungszimmer und begrüßte die Tierärztin und ließ sich erstmal ordentlich streicheln.


  Wir unterhielten uns mit der Ärztin und erzählten das Wenige, was wir aus Abby´s Leben kannten.


  Die Ärztin notierte alles im neu angelegten Krankenblatt und meinte:


  »Die Maus macht aber einen absolut munteren und freundlichen Eindruck.«


  Der Kardinalsfehler lag darin, dass niemand weiter auf den Hund achtete und das erwies sich sehr schnell als etwas, was wir in der Zukunft nie wieder tun sollten.


  Abby hatte das gesamte Untersuchungszimmer durchstöbert. Dabei fand sie einen Stapel mit Rechnungen und einige waren bereits auf- beziehungsweise angefressen.


  Sie hatte zwei Glasvitrinen geöffnet und begonnen, die unteren Regale auszuräumen. Dabei interessierte sie sich offenbar sehr speziell für Vitaminpräparate und Mittel gegen Zecken.


  Einige Patienten-Leckerchen auf dem Schreibtisch fielen ihr gerade zum Opfer, als wir aufmerksam wurden.


  Ich konnte mir noch so eben das laute Lachen verkneifen und gottseidank war die Ärztin sehr entspannt. Niemand konnte unserer Hündin wirklich böse sein.


  Die Untersuchungen ließ Abby brav über sich ergehen. Sie hielt still, murrte nicht und wedelte die ganze Zeit fröhlich mit der Rute.


  Als sie jedoch vom Untersuchungstisch durfte, war auch sie der Meinung, es sei nun wohl genug. Mit wieder wackelndem Popo marschierte sie zur Tür, sprang auf die Klinke, bis die Tür sich öffnete und ging zügig und ohne sich umzuschauen Richtung Ausgang.


  Mir reicht´s, ich gehe. Ihr könnt zahlen und ich warte solange unten auf euch, schien sie zu sagen.


  Tierarztbesuche entwickelten sich mit Abby in der Folge zu wahren Abenteuern, denn unser Mädchen war nicht nur überaus angstfrei und neugierig, sie hatte auch echte Anlagen zur Trickdiebin.


  Richtig interessant wurde es, nachdem wir in unser Haus auf dem Land gezogen waren. Abby war schon sehr alt, fast blind und gesund alterte sie insgesamt leider auch nicht mehr. Besuche beim Tierarzt gehörten inzwischen für sie zu einer Art Routine.


  Zu dieser Zeit besuchten wir mit ihr eine Tierklinik, die nicht so sehr weit entfernt von uns ist. Noch immer verhielt sich Abby äußerst geduldig beim Doc und auch die dort viel größere Praxis machte ihr keine Angst. Es gab mehr zu erkunden, mehr freundliches Personal und mehr Belohnungs-Leckerchen.


  Aber es gab auch etwas, was Abby an genau dieser Klinik unendlich liebte und das war ein Warenständer direkt am Ein- und Ausgang.


  Dort standen zum Verkauf kleine Tüten mit Leckerchen ausgelegt. Straußenleckerchen, kleine Kauknochen aus Pferdefleisch und vielerlei andere schmackhafte Dinge zu unverschämten Preisen. Das 100 Gramm Tütchen kostete mindestens 7 Euro und erwies sich damit als eine wirklich exklusive Nascherei. Das fand auch Abby...


  Irgendwann hatten wir in der Klinik einen Routinetermin zum Impfen. Gleiches Spielchen wie immer.


  Unser Mädchen begrüße alles und jeden, wurde gestreichelt und mit Leckerchen gefüttert. Sie kam auf die Waage und wurde für gut befunden, untersucht und bekam die Impfung. Sie nahm alles sehr gelassen und sah wie immer höchst unschuldig dabei aus.


  Was dabei wirklich in ihrem Schädel vorging, zeigte sich kurz darauf, als unser Mädchen für sich beschloss, dieser Tierarztbesuch sei nun wohl beendet. Freundlich bekamen der Doc und eine Sprechstundenhilfe ein leckeres Schmätzchen und dann… ab dafür.


  Wie gewohnt nach Arztbesuchen, strebte Abby selbstständig zielstrebig Richtung Ausgang, wo sie auf uns wartete, da sie die schwere Eingangstür aus Glas nicht selbst öffnen konnte.


  Tür auf und Abmarsch Richtung Auto. Heck-Klappe hoch und Abby reinsetzen. Springen konnte sie zu diesem Zeitpunkt nicht mehr.


  Aber dieses Mal war es anders. Mein Mann hob Abby hoch und dabei fiel uns auf, dass sie total geschwollen Backen hatte. Der Hund sah aus, als hätte er Tischtennisbälle rechts und links in der Backe. Dabei mochte sie uns auch gar nicht so richtig anschauen.


  »Aaaaabbby! Los – sofort das Maul auf!«


  Abby sperrte und schaute demonstrativ beiseite.


  »Entweder du machst den Schnabel jetzt freiwillig auf, oder ich mache es…«


  Es nutzte nichts und ich riss dem Hund den Rachen auf. Oha – aus der Schnauze fiel eine an- gesabberte, nasse Tüte. Leckerchen!


  Mein Mann brach in schallendes Gelächter aus. Abby hatte offenbar tatsächlich im Vorbeigehen eine Tüte Super-Sonder-Teuer-Leckerchen im Klinikeingangsbereich geklaut.


  Ich bin ein ehrlich eingestellter Mensch und wollte sofort zurück in die Klinik und die Tüte bezahlen. Mein Mann teilte meine Auffassung in diesem Fall gar nicht.


  Michael grinste »Hör mal Schatz! Wir lassen hier ein kleines Vermögen mit unseren drei Hunden. Da wird doch wohl eine Tüte Leckerchen bei rüberkommen, oder!«


  »Aber es ist unehrlich und ich mag das nicht tun. Wir sind schließlich für Abby verantwortlich und können sie nicht einfach überall, wo sie Hunger bekommt, stehlen lassen. Und außerdem hat sie immer Hunger!«


  Es entspann sich eine Diskussion darüber, ob ein Hund haftungsfähig sei und ob man ihm Vorsatz vorwerfen kann, oder ob der Halter einfach nur gut aufpassen muss. Kurzfristig wurde auch der Mundraub-Paragraph ins Feld geführt. Mundraub? Handelte es sich hier nicht eher um »Maulraub«? Per Definition gibt es das aber nicht und was es nicht gibt, das kann auch nicht strafbar sein.


  Wir standen noch immer vor der Klinik und Abby warf begierige Blicke auf die Leckerchen-Tüte.


  Mein Mann war letztlich der Auffassung, die Indizien auch einfach verschwinden zu lassen, zu »vernichten«. Er riss die Tüte auf und ließ Abby ordentlich zufassen, während ich nur noch den Kopf schütteln konnte.


  Schon klar: Im Zweifel für den Angeklagten. Was es nicht mehr gibt, das kann auch nicht gestohlen worden sein.


  Eine recht legere Auffassung der aktuellen Rechtslage, wie ich fand.


  Leider entspann sich aus dieser Situation infolge bei Abby die Verknüpfung, ein kleiner »Maulraub« sei durchaus gestattet und sie verließ die Klinik niemals wieder, ohne zumindest ansatzweise einen schnellen Diebstahl zu probieren. Ihr Blick war dabei stets auf Herrchen gerichtet und wenn sie dessen schmunzelnde Billigung witterte, dann griff sie ungeniert zu.


  Ich war jedoch meistens schneller und achtete darauf, dass sie sich (nach Möglichkeit) nicht wieder selbst bediente und wenn ich sie dabei erwischte, legte ich mit Schamesröte das angesabberte Tütchen brav zurück in das Verkaufsregal.


  Angesichts dieser »Verknüpfung«, kam es immer wieder zu Übergriffen, bei denen Abby sich irgendwo mit Essbarem vollstopfte, welches einfach so »rumlag«.


  Es gibt einen Handel für Heimtierbedarf, bei dem vor der Eingangstür Näpfe mit kleinen Hundekeksen stehen. Es sollte uns nie mehr so richtig gelingen den Laden zu betreten, ohne dass sich Abby blitzschnell die Backentaschen vollstopfte.


  Wir verschweigen auch lieber, was passierte, als wir mit ihr in den Bereich kamen, wo man sich Leckerchen aus großen Schütten selbst abfüllen kann.


  Gesetzlich betrachtet völlig »schmerzfrei«, fraß Madame sich bis zum Stehkragen voll, immer der Billigung des Tuns durch meinen Mann gewiss und nach dem Motto »frech siegt«.


  Sicherlich kann man jetzt sagen, alles wäre nur eine Sache der Erziehung, was im Grunde ja auch völlig richtig ist.


  Wir haben bei Abby´s Diebstählen jedoch immer daran denken müssen, welches Leben der Hund geführt haben mag, bevor er zu uns kam. Sie kam aus »Vermehrerhaltung« und ihre Aufgabe war es, Welpen in Massen auf die Welt zu bringen. Sie hat es getan, bis sie zu alt war. Aus unserer Sicht hatte sie einen Anspruch auf ein gutes und glückliches Leben.


  Oft haben wir überlegt, ob Abby mal in einer Familie gelebt hat.


  Ihre große Liebe zu allen Menschen war trotz ihres Vorlebens ungebrochen. Sie liebte und akzeptierte jeden Zweibeiner und hatte nie irgendwelche Vorbehalte gegen Menschen.


  Sie muss Kinder gekannt und sehr geliebt haben. Wann immer sie auf Spaziergängen oder in unserem Gästehaus auf Kinder traf, schaute sie mit ihren großen, braunen Augen sehnsüchtig, lief auf die Kinder zu und schaute sie prüfend an. Nie war ihr ein Händchen zu schnell, oder vielleicht zu ungeschickt. Immer war sie geduldig und blieb ruhig und entspannt.


  Kannte sie die Kinder nicht, kam sie irgendwann mit gesenktem Köpfchen und traurigem Blick zu uns. Ihr Anblick in diesen Momenten zerriss uns fast das Herz.


  Wir wussten nur von Abby´s Befreiung durch den Tierschutz aus dieser schrecklichen Haltung. Vielleicht hat sie ja mal in einer Familie gelebt? Vorschnell und unüberlegt angeschafft und als sie größer wurde, musste sie einfach »weg«?


  Vielleicht stieg sie irgendwann in das Auto ihrer Familie in Erwartung eines schönen Spaziergangs und wurde dann zu dem Massen-Vermehrer gebracht? Einfach… verkauft?


  Das erste Foto, welches wir damals von Abby sahen, zeigte sie mit einer dicken Kette um den Hals.


  Unser wundervolles, zärtliches und anhängliches Mädchen wurde an einer Kette gehalten. Bis heute bringt uns dieser Gedanke um den Schlaf und vielleicht macht es nachvollziehbarer, warum wir Abby nie böse sein konnten und Dinge duldeten, die wir bei unseren anderen Hunden nie zugelassen hätten.


  Übrigens gab es einen Tag in der Tierklinik, an dem sie nichts stehlen wollte. Es war der letzte Tag ihres Lebens.


  Abby wusste wohl darum, dass sie im Regenbogenland keine Leckerchen mehr brauchen würde…


  Kapitel 6


  Arthur und das Liebesleben eines Labradors


  Eine Rückenhöhe von fast 70 cm und ein Gewicht von fast 50 Kilo sprechen für einen wirklich ziemlich großen Rüden. Unser Arthur ist so ein Rüde. Groß, gelb und imposant. Dabei ist er ein Lämmchen, aber das war nicht immer so.


  Arthur kam »gebraucht« im Jahr 2013 aus dem Tierschutz zu uns. Nachdem wir bis zu diesem Zeitpunkt nur Hündinnen hielten, war mein Mann der Meinung, er bräuchte endlich mal männliche Verstärkung. Wir sahen ein Foto von Arthur und waren… begeistert.


  Der Bube ist ein Prachtexemplar von einem Rüden. Ein Dudley-Labrador, also ein Hund ohne schwarze Pigmente. Alles an ihm ist gelb, oder leicht bräunlich. Sein Kopf ist deutlich größer als meiner und mindestens ebenso stur. Ein wohlerzogener und leichtführiger Rüde mit einem schönen Wesen und damals noch großen »Kronjuwelen«.


  Als Arthur Einzug bei uns hielt, lebte unsere Hündin Kara noch und wurde gerade 10 Jahre alt. Unser Jungspund Shari mit gerade mal anderthalb Jahren, schien wenig beeindruckt von dem smarten neuen Familienmitglied, aber das sollte sich schon bald ändern.


  So ein richtiger »Kerl« war für unsere Hündinnen eine echte Herausforderung. Nicht, dass er die Mädels sexuell bedrängt hätte, aber er spielte hier den »König der Löwen«. Die Damenwelt war kastriert und so konnte der Große gebührend auf dicke Hose machen, was vor allem Shari einstecken musste. Er legte ein schier unerträgliches Chef-Verhalten an den Tag, mit dem er aber nur die Kleine beeindrucken konnte.


  Unserer alten Dame Kara ging der Rüde am schwarzen Hinterteil vorbei und sie strafte ihn im günstigsten Fall mit Missachtung. Wenn er ihr aber zu dicht auf die schwarze Pelle rückte, bekam er ein böses Grinsen aus altersschwachen Zähnen zu sehen.


  Shari hatte schon deutlich mehr zu leiden. In den ersten Tagen beschloss sie, ihr weiteres Leben unter dem Küchentresen und hinter dem Kaminofen zu fristen. Die Rute fest unter den Bauch geklemmt, schlich sie geduckt an unserem »Big A« im großen Bogen vorbei. Der rannte nur noch mit geschwellter Brust rum und wusste sehr wohl, welche Wirkung er auf Shari ausübte.


  Es dauerte nicht wirklich lange und ich war schrecklich genervt davon, stets und ständig im Auge haben zu müssen, ob der Große Shari mobbt, oder ob sie sich einfach nur anstellt und ziert. Die Situation bereinigte sich letztlich aber nach einigen Wochen. Zumindest vorerst…


  Arthur kam als sogenannter »Abgabehund« zu uns. Wir wussten also recht viel über sein bisheriges Leben, welches er bei zwei Frauen, Mutter und Tochter, verbrachte. Als die Mutter schwer erkrankte, konnte Arthur nicht mehr behalten werden, weil seine permanente Betreuung nicht mehr gewährleistet werden konnte.


  Männer schien Arthur nicht so richtig gekannt zu haben. Vielleicht hatte er auch schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht? Er gab sich auf jeden Fall sehr verhalten im Umgang mit meinem Mann Michael und orientierte sich mehr an mir, was ich nicht gut und auch nicht richtig fand.


  Kurzentschlossen regte ich an, dass die beiden »Männer« mal etwas gemeinsam machen sollten. Also irgendwie nur so… unter Kerlen halt. Mein Mann rieb sich innerlich die Hände und freute sich bereits.


  Mit mildem Lächeln erklärte ich Michael, dass damit keine gemeinsamen Besuche in Table-Dance-Bars gemeint seien und auch keine Kneipenstreifzüge, sondern vielmehr der gemeinsame Besuch einer Hundeschule. Das Lächeln meines Mannes limitierte sich ein wenig. Begeisterung sieht anders aus.


  »Ich mach mich doch nicht zum Drops auf dem Hundeplatz! Da sind doch ohnehin nur Frauen, weil die einfach mehr Zeit haben, als wir Männer!«


  »Ach Schatz! So ein richtiger Mann mit einem großen Rüden? Da freuen sich die Frauen bestimmt und sicher gibt es da auch noch männliche Verstärkung.«


  Kurz darauf war mein Mann zusammen mit Arthur in der nahegelegenen Hundeschule angemeldet. Grundgehorsam und Begleithundeprüfung standen auf dem ambitionierten Programm.


  Jeweils am Mittwoch und am Sonntag hatten Shari, Kara und ich nun unsere Ruhe vor den Männern. Wir genossen Spaziergänge in Ruhe und ohne Muskelspiele fremder Rüden mit Arthur und ich konnte mit Shari mal ein wenig in Ruhe arbeiten, während unsere alte Dame Kara geruhsam schnüffelte und ohne Hetze langsam hinter uns her wanderte.


  Michael war einfach nur glücklich, zusammen mit seinem Buben etwas zu machen und als sich dann auch noch ein Erfolg dergestalt einstellte, dass Arthur immer mehr Bindung zu ihm aufnahm, war Herrchen richtig zufrieden mit sich und dem Hund.


  Im Frühsommer 2013 wurde Kara schwer krank und wir machten uns große Sorgen um unsere alte Dame. Vielleicht gerade deshalb »stürzte« sich mein Mann in die Platzarbeit mit Arthur, der sich wunderbar entwickelt hatte. Der Bube gewöhnte sich daran, Herrchen zu gehorchen und die Beiden wuchsen mehr und mehr zu einem großartigen Team zusammen.


  Im Juni kam Arthurs erster großer »Auftritt« bei einem Wettbewerb unter verschiedenen Hundeschulen. Unterordnung und Arbeitsbereitschaft wurden von den Hunden gefordert und mein Mann konnte zusammen mit Arthur einen großartigen Platz erreichen in der Einzelwertung. Die Hundeschule insgesamt holte sich den stolzen zweiten Platz.


  Alles lief super mit Herrchen und Hund, wobei der Hund sein Herrchen ganz eindeutig in der Pfote hatte. Mein Mann schlug dem Großen nichts ab und ich musste gelegentlich regulierend eingreifen, damit es nicht doch noch Chaos geben würde.


  Wenige Wochen später nahm das Drama seinen Lauf, als die Hündinnen meiner Nachbarin heiß wurden und Big A plötzlich im totalen Testosteron-Rausch war.


  Die Nächte verbrachte er nun damit, die Haustür und die Ter rassentür abwechselnd zu kontrollieren. Es bestand ja immerhin die Chance, eine der angebeteten Damen fände sich nachts zu einem geheimen Schäferstündchen ein und man könnte sich mal eben in die Büsche schlagen. Um die Damen möglichst effektvoll anzulocken, begann Arthur damit, die Nächte nun auch noch mit Gesängen zu erfüllen, die er sicher wahnsinnig toll fand, wir leider weniger.


  Es bestand unsererseits die Möglichkeit des schlichten Unverständnisses und der Unkenntnis an seinen Sangesfähigkeiten – wir waren schlicht genervt. Ruhiger Schlaf? Fehlanzeige! Permanent tappende Schritte im Erdgeschoss, durchsetzt von Brunftgesängen in martialischen Tonlagen und dauerndem Kratzen an den Außentüren, kosteten uns die nötige Nachtruhe und tagsüber die gute Laune.


  Dazu kam doch tatsächliche die Verweigerung von Nahrung, was bei Labradoren grundsätzlich mit dem nötigen Ernst zu betrachten ist. Ein Labbi, der nicht frisst? Da gibt es nicht viele Alternativen: Schwere Krankheit, ein total verdorbener Magen, der Tod, oder... die Liebe.


  Spaziergänge mit Arthur wurden zur Zerreißprobe für unsere Nerven. Der frische Urin einer Hündin erweckte bei ihm Visionen eines erfüllten Sexuallebens. Sozusagen »Der Geruch von Freiheit und Abenteuer«. Die Nase war nur noch am Boden und riesige Schaumflocken hingen an seiner Schnauze und es schaute aus, als habe der Bube eine Flasche Geschirrspülmittel getrunken.


  Mit blutunterlaufenen Augen starrte er jeder Weiberrute hinterher und benahm sich wie ein alternder Volltrottel.


  Daheim hängte er aus total unbefriedigtem Trieb den Voll-Macho raus. Die arme Shari musste für seinen permanenten Frust herhalten. Er vertrieb sie vom Sofa, aus der Küche und ins Schlafzimmer traute sich Shari nur noch, wenn ich neben ihr her ging und sie beruhigte.


  Ich rannte den ganzen Tag nur hinter den Hunden her und glättete die Wogen, bis Arthur wirklich in seinem Verhalten total entgleiste.


  Eines Abends hechtete er vom Sofa und attackierte Shari so heftig, dass ich ihn packte und den Burschen schüttelte und zusammenstauchte.


  Er musste auf seinen Platz weit ab vom Sofa und durfte sich nicht mehr rühren.


  Zum ersten Mal war ich richtig böse auf einen unserer Hunde und reagierte derart scharf, dass ich sogar von meinem Mann Kritik bekam. Er sah irgendwie nicht ein, Arthur so zu tadeln, denn er würde sich doch nur »männlich« benehmen. Denkste – er benahm sich wie ein schlecht erzogener Rüpel und solch ein Verhalten dulde ich nicht.


  In den folgenden zwei Wochen verstärkte sich Arthurs schlechtes Benehmen auf ein schier unerträgliches Maß.


  Meine Freundin kam mit ihren Hunden zu Besuch und die Tiere konnten nicht einmal unser Wohnzimmer durchqueren, ohne von Arthur sofort angepöbelt zu werden. Ich war stinksauer auf den Hund und auf meinen Mann, der seinen Rüden permanent in Schutz nahm.


  Bei den Besuchen auf dem Hundeplatz benahm sich Arthur noch relativ normal. Okay, er stieg jedem Weiberrock auf vier Pfoten nach und er rüffelte häufig die Jungrüden, was er sonst nicht tat, aber er befolgte brav seine Kommandos und lernte weiter. Der Lerneifer war wichtig, denn die Begleithundeprüfung rückte näher und näher und Anfang August sollte die Prüfung stattfinden und es war bereits Ende Juli.


  Der große Tag war da: Prüfung!


  Mein Mann war wahnsinnig aufgeregt. Am Abend zuvor hatte er mit Arthur nochmals alle Schrittfolgen auf einer abgemähten Wiese geübt und alle Kommandos ebenfalls.


  Arthur fraß inzwischen wieder ein wenig und so konnte sich das Hund-Herrchen-Team an einem frühen Samstag gestärkt auf den Weg zum Prüfungsplatz machen. Wir waren hoffnungsfroh, dass die Casanova-Allüren abgeschlossen waren.


  Ich wollte mit Shari daheim warten. Wir überlegten, dass Arthur durch mich als Zuschauer vielleicht abgelenkt sein würde und außerdem erwarteten wir Freunde, die sich für einige Tage als Gäste angekündigt hatten


  Klar war auch ich nervös und so machte ich daheim allerlei Hausarbeiten, um mich abzulenken.


  Nach zwei Stunden klingelte mein Telefon. Unsere Hundetrainerin rief an und druckste rum.


  »Dein Mann kommt jetzt nach Hause. Naja – seine Laune ist nicht gerade die Beste. Bring ihn mal ein wenig runter…!«


  Die Prüfung schien nicht gut gelaufen zu sein. Da die Trainerin keine Zeit mehr hatte und irgendwie auch nicht mehr erzählen wollte, oder konnte, richtete ich mich auf eine ungemütliche Rückkehr von Herr und Hund ein. Ich weiß um das Problem der Ungeduld, die mein Mann zuweilen hat und ich ahnte, was auf mich zukommt.


  Dumm, denn gerade in diesem Moment reisten unsere Gäste an und da wir uns gut kennen, bereitete ich sie schon auf die vermutlich heikle Stimmungslage meines Gatten vor.


  Kurz darauf trafen dann auch Michael und Arthur daheim ein. Das Gesicht meines Mannes sprach Bände. Er war mega-stinkig und konnte und wollte seine Gemütslage auch nicht verbergen. Arthur ging Herrchens Stimmungslage am Hintern vorbei – er war sich keiner Schuld bewusst.


  Was mein Mann dann über die Prüfung berichtete, hätte im schlimmsten Fall zu einem heftigen Ehe-Eklat führen können, denn ich benahm mich total daneben.


  Während Michael die ganze Story erzählte, kämpfte ich verzweifelt gegen den permanenten Lachreiz an und musste mehrfach aufs Klo verschwinden, um mich wieder einkriegen zu können. Ich kann ja nichts dafür, wenn sich in meinem Kopf Geschichten zu Bildern formen. Zu Bildern, bei denen ich mich vor Lachen in die Ecke schmeißen könnte.


  Ich musste mich vorsehen, denn mein Männe war in höchst explosiver Stimmung und ich hatte keine Lust, mein Fett auch noch zu bekommen, wo er gerade so nett in Rage war.


  Klar verstand ich auch Michael. Monatelang stand er mit Atze bei Wind und Wetter auf dem Platz. Alles klappte gut und Michael war stolz auf seinen Hund.


  Die Beiden machten gemeinsam ein wirklich schönes Bild und das hatte offensichtlich Schaden erlitten.


  Also Arthur hatte seine Prüfung vorbildlich begonnen. Selbst das mit Käsebrötchen bestückte »Leckerchen-Feld« meisterte er mit Bravour. Alle Schrittfolgen waren perfekt und der Hund saß, stand, kam und ging in meisterhaftem Gehorsam. Bis…! Ja, bis seine Triebe ihn übermannten.


  Atze saß gerade im »PLATZ« und BLEIB«, als die Teilnehmerin einer später stattfindenden Prüfung ihre Hündin aus dem Auto holte.


  Die Hündin war nicht heiß, Gott bewahre! Aber, es war eine Berner Sennen Hündin und genau diese Rasse hat meine Nachbarin. Unser Bengel favorisierte also aus gutem Grund die Rasse extrem


  Arthur saß also gerade brav mitten in der Prüfung, als draußen vor dem Zaun seine vermeintliche Traumhündin vorüberging. Typisch Mann bekam er nur noch rosa Herzchen in den Augen und vergaß völlig das hier und jetzt. Eine Millisekunde dachte er nach und dann siegte die Liebe über den Gehorsam.


  Er stand mitten in der Prüfung auf, gab Gas, setzte mit einem Satz über den Zaun und ward in der Prüfung nicht mehr gesehen. Lieber machte er der Angebeteten schöne Augen und da die ihn nicht mal kannte, gab es auch noch eine Runde blendend weißer Zähne für ihn zu bestaunen, statt des erwarteten Rendezvous.


  Dem Wertungsrichter entglitten gelinde gesagt die Gesichtszüge und er zog nur noch stumm einen fetten Strich hinter Arthurs bisherige Prüfungsnoten – nicht bestanden – triebiger Rüde – steht nicht in perfektem Gehorsam!


  Herrje – er ist ein KERL! Leider sah mein Gatte das nicht ganz so entspannt. Geschlagene drei Tage motzte und maulte er daheim rum.


  Okay – irgendwie konnte ich Michael ja verstehen. Viele Monate harter und sehr konzentrierter Platzarbeit.. Sehr viel Zeit widmete er nur dem Hund. Täglich kleine, eingebaute Übungen, um den Grundgehorsam zu verbessern und eine vertraute Atmosphäre mit Arthur herzustellen. Alles für die Katz, da der Bengel lieber einem Weiberrock nachstieg, statt seine Prüfung ordentlich zu absolvieren.


  Nur vier Tage nach der Prüfung rannte Arthur vor mir im Haus die Treppe hoch. Dabei fiel mein Blick auf seine Hoden, die blauschwarz waren. Ich war völlig entsetzt. Am selben Tag fing er an, Blut zu tröpfeln und so fuhren wir sofort in die Klinik.


  Diagnose: Prostatahypertrophie mit Verdacht auf einen Hodentumor. Am Folgetag wurde unser Bube kastriert.


  Als wir unseren Arthur am Tag nach der Operation aus der Klinik abholten, konnte mein Mann sich nicht verkneifen zu sticheln.


  »Siehste Atze! Wenn man nicht gehorsam ist, dann sind die Eier ab!«


  Ich kann mir bis heute zuweilen genau d i e s e n Spruch nicht verkneifen, wenn mein Mann wieder mal seinen eigenen Kopf hat. Umsetzen möchte ich die Drohung aber dann doch nicht. Kollateralschaden, würde man das dann wohl nennen.


  Und Arthur? Ist seit der »Entbommelung« ein Lämmchen. Er pinkelt jetzt im Sitzen – naja – meistens. Kommt eine schicke Hündin vorbei, dann hebt er doch noch das Bein und zwar ganz, ganz hoch. Und wenn jetzt die Hündinnen unserer Nachbarin heiß sind, dann steht er mit erhobener Nase auf der Terrasse. Über seinem Kopf schwebt dann eine fast sichtbare Denkblase mit den Worten »Da war doch noch was…! Wenn ich nur wüsste, was es war…«


  Eine Begleithundeprüfung? Hat er nie wieder abgelegt! Spricht man Herrchen auf dieses Thema an, bekommt man nur zur Antwort: »Mein Bube braucht das nicht! Der ist ja so gehorsam, der hört aufs Wort!«


  »Big A« bekam auf der Weihnachtsfeier der Hundeschule einen Pokal mit dem Aufdruck: Das Glück war nicht auf seiner Seite…


  Kapitel 7


  Kara geht über die Regenbogenbrücke


  Unsere erste Labradorhündin. Ein Traum in schwarz und eine Seele auf vier Pfoten. Immer geduldig und sehr lernwillig. Ausgestattet mit einer großen Portion »will to please« – dem Wunsch zu gefallen.


  Kara ist uns in allen Jahren bis zu ihrem Tod stets geduldig und brav gefolgt. Nie murrte sie und immer war sie bereit, alle Umstände unseres Lebens anzunehmen und sich zu fügen.


  Nicht immer war sie bereit, sich sofort mit einem vierbeinigen Neuzugang in unserem Haushalt anzufreunden. Sie ignorierte, aber tolerierte. Körperliche Nähe zu den anderen Hunden wünschte sie nicht. Dabei war sie aber durchaus in der Lage, sich nötigenfalls gegen einen aufmüpfigen Pflegehund durchzusetzen.


  Im Sommer 2012 feierte Kara ihren 9. Geburtstag und sie war fit und fröhlich. Den Umzug in das neue Haus nahm sie mit der ihr eigenen Ruhe und Gelassenheit hin und gewohnt schnell fügte sie sich in das neue Lebensumfeld ein.


  Gesundheitlich ging es ihr gut und die Routineuntersuchungen zeigten eine vitale Seniorin. Allerdings hatte sich auf der rechten Seite genau unter dem Vorderbein ein faustgroßes Lipom (Fettgeschwür)gebildet und außerdem eine Lidwarze am linken Auge, die störend war.


  Wir beschlossen, Kara operieren zu lassen. Das Lipom begann, sie massiv beim Laufen zu behindern und im Zuge dieses Eingriffs sollte auch gleich die Warze am Auge entfernt werden.


  Der Tag der Operation begann und wir brachten Kara früh in die Klinik und blieben bei ihr, bis sie für die Narkose eingeschlafen war.


  Sie sollte den Tag der OP in der Klinik zur Überwachung bleiben und wir sollten sie am Folgetag wieder nach Hause holen. Wir waren aufgeregt und machten uns Sorgen. Kara war nicht mehr so jung und Labradore neigen leider immer etwas zu Problemen bei Nar kosen. Aber der gesamte Eingriff war gut geplant und die Narkose im Vorfeld intensiv besprochen.


  Alles verlief hervorragend und unser Mädchen erholte sich überraschend schnell. Sie lebte regelrecht auf und genoss wieder unbeschwert lange Spaziergänge durch Wald und Flur. Zufrieden und glücklich beobachteten wir diese Entwicklung, mit der wir in dieser Form nicht rechnen durften.


  Daheim fand sie ihren ganz persönlichen Lieblingsplatz unter einer großen Tanne, die genau auf einer Ecke unseres Grundstücks steht. Dort genoss sie Schatten und konnte das Geschehen auf der Straße genau beobachten.


  Manchmal erschreckten sich Passanten, wenn sie den schwarzen Hund dort liegen sagen, aber da Kara nie bellte, außer wenn eine verhasste Katze den Weg kreuzte, gewöhnten sich unsere Nachbarn schnell an den Hund unter dem Baum.


  Der Winter zog ein und damit auch Arthur, unser Rüde.


  Kara war nicht ausgesprochen begeistert von dem neuen Familienmitglied, aber wie immer akzeptierte sie den Buben und es herrschte zwischen den beiden Hunden eine gewisse Distanz, aber Ruhe. Arthur erkannte in Kara das Oberhaupt unseres Hundeverbandes und er tastete diesen Status niemals an.


  Uns fiel mit dem beginnenden Frühjahr auf, dass Kara plötzlich sehr müde wirkte. Sie begann, die Tage fast komplett zu verschlafen. Sie liebte die langen Spaziergänge und gutes Futter, aber sie erschien irgendwie »stiller«, als sie ohnehin schon war. Wir schoben dieses Verhalten auf das zunehmende Alter unseres Mädchens.


  Mit jedem neuen Monat des Jahres 2013 wurde Kara stiller und wir begannen, ihr Verhalten nicht mehr nur auf ihr Alter zu schieben, sondern uns ernsthaft Sorgen zu machen. Sie wurde ruhiger und war in sich gekehrter als sonst schon. Irgendwie schien sie weit weg zu sein und für uns nicht erreichbar. Alle Alarmglocken begannen in uns zu schrillen.


  Im Frühsommer kam dann der Tag, an dem ich innerlich wusste, dass mit Kara etwas ernsthaft nicht stimmt. Sie begann, sich von der Familie und den anderen Hunden unserer Familie abzusondern.


  Am Abend, wenn wir sonst zusammen mit unseren Hunden im Wohnzimmer auf den Sofas lagen, ging Kara in mein Arbeitszimmer und legte sich dort in der Stille und Dunkelheit zum Schlafen ab.


  Ganz langsam, aber gut erkennbar, gab sie ihre Führungsposition unter unseren Hunden auf. Ein sichtbares Anzeichen dafür, dass mit dem Hund etwas gar nicht stimmte. Arthur und Shari reagierten stark verunsichert. Wenn Kara sonst immer eine ordnende Pfote bewies, schienen ihr nun die Belange der Hunde unwichtig geworden zu sein.


  Sie ließ sich nicht mehr gern anfassen. Ein kurzes Streicheln des Kopfes und schon verschwand sie wieder unter »ihrer« Tanne im Garten. Oft mussten wir sie zur Schlafenszeit von draußen hereinholen, da sie freiwillig nicht mehr ins Haus kam.


  Kara fing an, sehr unangenehm zu riechen. Sowohl der Körper »stank« regelrecht, als auch der Atem. Es war so schlimm, dass wir uns manchmal schon sehr zusammenreißen mussten, um ihre Nähe zu ertragen. Fast täglich wusch ich ihre Decken und Kissen, aber der Geruch blieb.


  Wieder suchten wir die Tierklinik auf und ließen diverse Untersuchungen vornehmen. Es erwies sich, dass Kara´s Lunge bis auf ein verbliebenes Drittel regelrecht zersetzt war. Das Herz schlug in enorm hoher Frequenz und die Leberwerte waren katastrophal. Was war geschehen?


  Unsere so muntere Hündin war in nur wenigen Monaten zu einem körperlichen Wrack geworden. Wo kaum ein Jahr zuvor alles in bester Ordnung war, schien der Körper des Tieres plötzlich in einem desaströsen Zustand.


  Unser Tierarzt wusste sich keinen Rat und so bekam Kara Medikamente für das Herz und für die Leber. Die Lunge ließe sich nicht mehr regenerieren, war die Aussage des Arztes.


  Hätte ich damals die medizinischen Kenntnisse gehabt, über die ich heute verfüge, wäre mir sofort klar gewesen, woran unser Mädchen litt. Wirkliche Hilfe in diesem Alter? Kaum machbar! Aber zumindest hätten wir erkannt, gegen welchen »Feind« wir den Kampf aufnehmen.


  Gesetzt den Fall, ich hätte die entsprechenden Kenntnisse bereits besessen, wäre klar gewesen: Kara hatte Lungenwürmer.


  Später fragten wir uns, wie es zu einer Infektion über eine Mücke hat kommen können, denn Kara besaß wundervoll dichtes Fell, bei dem keine Mücke der Welt die Möglichkeit gehabt hätte, das Tier zu stechen.


  Nach vielen Überlegungen schien klar, wie Kara sich infizierte. Nach der Entfernung des Lipoms im Herbst des Vorjahres, lag für eine Weile eine komplett rasierte, großflächige freie Hautpartie an der rechten Schulter bis hinter das Vorderbein, vor.


  Da sie immer unter der Tanne im Garten lag, stach sie vermutlich dort eine infizierte Mücke, denn die Tiere halten sich bekanntlich gern im Bereich von Nadelhölzern auf. Leider kamen diese Überlegungen viel zu spät für unser Mädchen.


  Die Medikamente schlugen kaum an und Kara begann, sich sichtbar zu quälen.


  Lange Spaziergänge fielen ihr immer schwerer. Sie strengte sich dabei so an, dass ihre wunderschönen tiefbraunen Augen aus den Höhlen quollen. Es kam der Moment, wo ich nur noch morgens mit Kara in der Kühle laufen mochte, um ihr die Atmung nicht unnötig zu erschweren. Für eine Strecke von kaum einem Kilometer brauchten wir deutlich mehr als eine Stunde. Immer wieder baute ich kleine Ruhepausen ein und ließ Kara das Tempo selbst bestimmen.


  Ende Juli gingen wir mit den drei Hunden an einem herrlichen Natursee schwimmen. Kara kühlte sich nur noch die Beine.


  Sie, die immer eine hervorragende Schwimmerin war und das Wasser so sehr liebte! Beharrlich weigerte sie sich, das klare Wasser aufzusuchen und sich dort abzukühlen. Mit wehmütigen Blicken verfolgte sie die ausgelassenen Spiele von Shari und Arthur in dem See.


  Uns lief ein kalter Schauer über den Rücken bei ihrem Anblick.


  Ihre Augen quollen aus den Höhlen und sie japste nach Luft und wirkte völlig erschöpft. Wir beendeten den Badeausflug, fuhren nach Hause und beriefen den Familienrat ein.


  Neben Karas schwerer Krankheit erwartete uns eine weitere Herausforderung: Meine Tochter!Sie war mit Kara seit dem 16. Lebensjahr aufgewachsen und liebte das Tier in einem unbeschreiblichen Ausmaß. Wie sollten wir ihr beibringen, was jetzt zu tun war? Uns ist mit jedem weiteren Tag klarer geworden, dass wir Kara nicht weiter leiden lassen dürfen und auch nicht leiden lassen können. Nichts ist schlimmer, als einem Tier aus purem Egoismus Schmerz und Leid zuzufügen. Nur, weil wir uns nicht trennen wollten, durfte d a s nicht geschehen!


  Am folgenden Abend kam meine Tochter zu uns und wir hielten Familienrat. Es flossen so unendlich viele Tränen und viele Stunden berieten wir, was wir tun können und welche Möglichkeiten uns bleiben. Wir waren völlig fertig, denn niemand von uns mochte daran denken, wie ein Leben ohne Kara sein würde. Und doch zeichnete sich die Entscheidung ab.


  Wir beschlossen, am kommenden Tag nochmals mit Kara in die Klinik zu fahren und den aktuellen Stand der Gesundheit überprüfen zu lassen. Erst dann wollten wir eine endgültige Entscheidung treffen.


  In dieser Nacht lagen mein Mann und ich wach in unseren Betten. Ich weinte und meine Gedanken drehten sich im Kreis und ich fand keine Ruhe. Michael wälzte sich ruhelos und seufzend hin und her. Ihm ging es nicht anders.


  Ich sah Kara als winzigen Welpen und als heranwachsende Hündin. Ich erinnerte mich an ihre kleinen Streiche und lächelte unter Tränen dabei. Sie war innerlich bei mir und sie schien mir zu sagen, dass sie keine Kraft mehr besitzt.


  In den frühen Morgenstunden saß ich in der Küche und rauchte eine Zigarette. Kara kam langsam um die Ecke. Sie legte ihren massigen Kopf auf mein Knie und schaute mich lange und sehr intensiv an. Sie schien mir etwas sagen zu wollen und… sie wollte mich beruhigen. Ich gab ihr einen sanften Kuss auf den Schädel und versprach ihr, dass wir ihr niemals wehtun würden und sie sehr, sehr lieben… immer.


  Dienstag, nach zwei kurzen Stunden unruhigem Schlaf standen wir auf, nahmen ein schnelles Frühstück ein und machten uns mit Kara auf den Weg in die Klinik.


  Ich hatte vorher angerufen und den Zustand des Hundes geschildert. Wir sollten bitte sofort kommen und eine Wartezeit war nicht geplant.


  Auf der Fahrt in die Klinik erreichte mich dann ein Anruf meiner Tochter. Sie bat eindringlich darum, Kara nicht einschläfern zu lassen, ohne dass sie dabei ist. Eine schwere Bitte, denn Michael und ich waren uns einig darüber, dass Kara im Zweifel nicht weiter würde leiden dürfen. Meine Tochter weinte herzzerreißend und ich versprach ihr, sie sofort nach dem Termin anzurufen und alles Weitere dann mit ihr zu klären.


  Kara wurde erneut untersucht. Wortlos drückte mir der Arzt das Stethoskop in die Hand und bat darum, ich möge selbst hören.


  Das Herz unseres Mädchens schlug beängstigend. Der Herzschlag war unregelmäßig und von wahnsinnigem Tempo. Der Arzt schaute mich wortlos an. Mein Mann blickte fragend. Ich war fassungslos.


  »Wenn IHR Herz so schlagen würde, wären sie bereits tot. Der Zustand ist untragbar«, sagte der Doc und ich fühlte, er hat Recht.


  Mein Mann und ich schauten uns an. Was tun? Der Arzt nahm uns die Entscheidung ab. Eine Entscheidung, die es im Grunde nicht mehr gab. »Lassen sie Kara gehen…!«


  Der Doktor erklärte uns den Zustand von Kara nochmals sehr gründlich und schüttelte sacht den Kopf. Eine medizinische Hilfe war nicht mehr möglich. Es gab nur noch eine Möglichkeit der Hilfe: Kara gehen zu lassen.


  Ich bat um eine kurze Gesprächs-Auszeit, um mit meiner Tochter zu telefonieren.


  Wie sollte ich meinem Kind erklären, welches Drama auf uns zukam? Ich rang um Worte.


  Noch heute kommen mir die Tränen bei der Erinnerung an dieses Gespräch. Mein damals 26-jähriges Mädchen weinte so haltlos und ich konnte ihr nicht helfen. Sie war an ihrem Arbeitsplatz und bat eindringlich, Kara nicht einschläfern zu lassen. Sie wollte unser Mädchen auf dem letzten Weg begleiten und erbat eine Frist bis Freitag, während derer sie noch arbeiten musste. Bei allen Erwägungen mochte ich meiner Tochter diesen Wunsch nicht abschlagen.


  Wir besprachen die Situation mit Karas Tierarzt. Es gab keine Bedenken wegen des Aufschubs. Kara würde Spritzen bekommen, die die Atmung erleichtern und dafür sorgen würden, dass sich kein Wasser in der Lunge stauen kann. Sie bekäme ein Schmerzmittel und die Medikamente würden dafür sorgen, Karas Lebensqualität soweit wie möglich für die weiteren Tage zu sichern. Am darauffolgenden Freitag sollten wir uns um 10.00 Uhr in der Klinik einfinden und dort unser Mädchen auf ihrem letzten Weg begleiten.


  Damit tat sich für mich ein neues Problem auf. Wir wollten Kara gern daheim im Kreise ihrer Menschen und hündischen Begleiter auf die letzte Reise schicken.


  Die Klinik war nicht bereit, einen Arzt zu uns zu schicken. Wir waren gern bereit, dafür gesondert zu zahlen, aber die Klinik bot diesen »Service« nicht an.


  Einen fremden Tierarzt mochten wir nicht zu uns bitten. Ein so intimer Augenblick darf nicht von fremden Menschen eingeleitet werden, die das Tier nie zuvor sahen und nicht kannten. Unsere ehemalige Tierärztin war im Urlaub.


  So akzeptierten wir sehr schweren Herzens, Kara in der Tierklinik zu verabschieden. Eine Entscheidung, die uns schier das Herz brach.


  Nun standen uns also die letzten Tage in Karas Leben bevor. Wie geht man mit dieser Situation um? Im Grunde genommen gar nicht.


  Steht man morgens auf und weiß: Ich mache meinem Hund ein vorletztes Mal das Frühstück?


  Wir schauten in den Sonnenuntergang und wussten, es ist wieder ein Tag in ihrem Leben zu Ende und der Schmerz fraß sich in uns und schien uns fast zu verbrennen.


  Kara selbst veränderte sich in diesen letzten Tagen sehr stark. Vielleicht zum wirklich ersten Mal in ihrem Leben suchte sie gezielt unsere Nähe. Sie lag bei uns, kam und ließ sich streicheln und stupste uns mit ihrer Nase an. Etwas, was sie vorher niemals tat, denn sie war eine sehr introvertierte Hündin.


  Es schien, als wolle sie uns trösten und es gab doch keinen Trost…


  Der letzte Morgen war eine Höllenqual für uns alle. Meine Tochter kam schon früh zu uns und wir versuchten irgendwie eine Art von »Normalität« zu schaffen, indem wir zusammen probierten, ein Frühstück einzunehmen. Wir alle hatten rot geränderte Augen. Schlaf fand in der vorhergehenden Nacht niemand von uns.


  Kara durfte nicht einmal mehr frühstücken, damit sie sich während der Spritzen nicht erbrechen müsste. Solidarisch bekamen auch Arthur und Shari kein Frühstück. Bewusst vermieden wir es, dass Kara die spezielle Situation anhand eines ungewöhnlichen Status ausmachen konnte.


  Pünktlich um 9.15 Uhr setzten wir uns mit dem Tier ins Auto und machten uns auf die Fahrt zur Klinik. Zum ersten Mal legte sich unser Mädchen nicht sofort bei Fahrtbeginn ab, wie sie es sonst immer tat.


  Sie blieb sitzen und schaute die ganze Fahrt über aus dem Fenster. Sie war ganz ruhig. Und völlig entspannt. Irgendwie »losgelöst«, als wüsste sie, was geschieht.


  Intensiv schaute sie während der gesamten Fahrt raus in die vorbeiziehende Landschaft. Ich hatte den Eindruck, sie versuchte noch ganz viele Eindrücke aufzunehmen und zu sammeln. Manchmal traf mich ihr Blick, wenn ich mich umdrehte, um nach ihr zu schauen.


  Die Stimmung während dieser 30-minütigen Autofahrt lässt sich nicht beschreiben. Unsere Köpfe gefüllt, unsere Herzen so schwer. Erinnerungen. Fragen, ob wir etwas hätten verhindern oder abwenden können.


  Und wieder schien es, als zöge Kara´s Leben langsam an mir vorüber.


  Meine Tochter weinte bitterlich, mein Mann wirkte völlig versteinert und ich? Ich versuchte mutig zu sein, gelassen und wissend, dass wir nun für Kara etwas tun müssen, was einfach ein Akt der Liebe und Dankbarkeit für unser Mädchen war.


  In der Klinik war alles für unsere Ankunft vorbereitet und ein Arzt würde Kara einschläfern, von dem wir wussten, er ist ein sehr sanfter und ruhiger Mensch. Selbst im Endstadium an Krebs erkrankt und mit einer besonderen Ehrfurcht und Achtung vor dem Tod.


  Die ansonsten so entspannte Kara wollte das Behandlungszimmer verlassen, als ahnte sie, was passiert und meine Tochter bekam einen Weinkrampf. Ich war sehr angespannt und fauchte meine Tochter an.


  In Momenten wie diesem, brauchen Hunde eine völlige Ruhe und entspannte Atmosphäre, um in Ruhe gehen zu können, loszulassen.


  »Mama! Können wir die Sache nicht einfach ihren natürlichen Lauf nehmen lassen und Kara wieder mitnehmen? Ich will das nicht!«


  »Willst du, dass sie qualvoll erstickt, sich quält und Schmerzen hat? Wenn man liebt, dann muss man auch loslassen können. Wenn Du es nicht erträgst, dann warte draußen. Kara braucht jetzt Ruhe und Liebe, damit sie in Frieden ihren Weg nehmen kann«, versuchte ich meiner Tochter zu erklären.


  Der Arzt schaute uns fragend an. Es konnte beginnen.


  Die erste Spritze mit dem starken Beruhigungsmittel wurde intravenös gesetzt. Jeder von uns war jetzt ganz nah bei Kara. Wir alle küssten sie, streichelten ihr wunderschönes Fell und jeder gab ihr letzte, persönliche Worte mit auf den Weg. Ich entschuldigte mich bei ihr für das, was wir gerade taten und ich versicherte sie meiner tiefen Liebe und Dankbarkeit.


  So viele Tränen fielen auf ihr schwarzes Fell und es schaute aus, als wären Tautropfen auf ihrem ganzen Körper. Ihre wunderschönen Augen fielen langsam zu und sie entspannte sich.


  Nach wenigen Minuten und der Kontrolle darüber, ob sie tief schlief, bekam sie das überdosierte Narkosemittel in die Vene gespritzt. In wenigen Sekunden würde sie aufhören zu atmen.


  Plötzlich schlug Kara die Augen auf. Sie umfasste uns mit ihrem Blick. Ganz klar waren ihre Augen und irgendwie… auch ganz wach. Sie gab einen letzten tiefen Seufzer von sich und schloss die Augen.


  Es war vorüber.


  Es lässt sich nicht beschreiben, was in mir in diesem Moment passierte. Es war, als liefe wieder der Film von Karas Leben vor meinen Augen ab. In mir war alles hart und tat weh. Es fühlte sich an, als hätte ich einen schweren Stein in meiner Brust, der mir den Atem nahm.


  So viel Leere und der Gedanke, wie unser Leben ohne diese so spezielle Hündin weitergehen würde. Ein Schmerz, der für nichts anderes mehr Raum ließ.


  Meine Tochter lag auf Kara und weinte. Mein Mann stand neben unserem Hund. Verweinte Augen und eine Hand, die immer wieder das Tier streichelte, wie, um zu versuchen, sie aufzuwecken. Der Doktor hatte taktvoll den Raum verlassen. Wir konnten in Ruhe bei unserem Mädchen sein. Er kam nach einer Weile um zu schauen, ob Herzschlag und Puls endgültig erloschen waren und keine Lidreflexe mehr erkennbar wurden.


  Kara war gegangen…


  Wir nahmen unser Mädchen mit nach Hause.


  Tags zuvor hatte ich bereits mit einem Tierbestatter einen Termin abgesprochen. Kara sollte wie alle unsere Hunde eingeäschert werden. Vorher mussten aber noch Shari und Arthur daheim die Gelegenheit haben, auf ihre ganz spezielle Weise Abschied von ihrer Gefährtin nehmen zu dürfen.


  Wir halten es grundsätzlich für sehr wichtig, den verbleibenden Tieren die Möglichkeit einzuräumen, den Tod eines Mitgliedes im Hundeverband zu erleben und zu verarbeiten. Abschied ist wichtig, um wirklich loslassen zu können.


  Jeder Hund hat in dieser Beziehung seine ganz eigenen Rituale und diese sind äußerst wichtig, um den Verlust verstehen und verarbeiten zu können.


  Daheim war alles vorbereitet. Wir hatten ein Hundebett in meinem Büro mit wasserfesten Unterlagen präpariert und gemütlich »eingerichtet«. Dort würde Kara liegen und dorthin dürften auch Arthur und Shari ungehindert zu ihr gehen.


  So fuhren wir also mit unserem toten Mädchen ein letztes Mal heim. Sie lag in eine Decke gebettet im Auto und sie sah aus, als würde sie einfach nur tief und ganz entspannt schlafen.


  Daheim angekommen, sperrten wir Arthur und Shari solange weg, bis Kara in ihrem Bettchen lag. In ihren Vorderpfoten hielt sie einen Strauß mit gelben Teerosen. Erst dann ließen wir unsere beiden verbliebenen Tier zu ihr.


  Arthur schnupperte kurz an Kara und ging sofort. Man sah ihm an, wie unbehaglich er sich fühlte und dass er mit der Situation völlig überfordert war.


  Shari schaute erst Kara an und dann uns. Ihre Augen wurden traurig und sie begann, Kara zu putzen und ihr die Ohren zu lecken. Sie setzte sich neben das Körbchen und schaute einfach nur auf ihre stille Gefährtin.


  Shari stand auf und ging zur Tür und blieb stehen. Ein letzter Blick zurück und still ging sie auf ihren Platz im Wohnzimmer, den sie einige Zeit nicht mehr verließ.


  Wir ließen Kara für zwei Stunden bei uns daheim liegen. Ihre Seele sollte sich entfalten können. Sonne fiel durch das Fenster auf ihren Körper. Eine Kerze brannte und das Fenster war geöffnet. Stille und bei uns Menschen eine tiefe Traurigkeit und…Sprachlosigkeit.


  Nach Ablauf der zwei Stunden trugen wir Kara zurück ins Auto und ich machte mich mit meiner Tochter auf dem Weg zum Tierbestatter, um Kara für die Einäscherung zu übergeben und alle Formalitäten zu regeln. Die Sonne begleitete uns auf dieser Fahrt. Die Sonne, die Kara immer so sehr geliebt hatte und die sie nun nicht mehr sehen konnte.


  Der Bestatter hatte alles sehr, sehr liebevoll vorbereitet. Kara wurde für uns nochmal wunderschön aufgebahrt. Festlich und doch ohne Pathos. Kerzen brannten für unser Mädchen und Blumen lagen neben unseren gelben Rosen bei ihr.


  Nach allen Formalitäten gingen meine Tochter und ich nochmals zu Kara und verabschiedeten uns endgültig. Wir küssten und streichelten sie. Viele liebende, süße und sehnsüchtige Worte gaben wir ihr mit auf den Weg, aber alle Worte dieser Welt reichten nicht aus, ihr zu beschreiben, was wir für sie empfinden.


  Kara sah sehr schön aus. Der Tod hatte sie nicht verändern können. In stolzer schwarzer Schönheit lag sie vor uns. Würdevoll und so zauberhaft wie sie in ihrem Leben war, nahmen wir nun Abschied und es war uns so schwer ums Herz, sie dort zurücklassen zu müssen. Es fühlte sich an, wie ein nicht gut zu machender Verrat an dem, was wir so sehr liebten.


  Kara wurde vier Tage später eingeäschert und nur sechs Tage nach ihrem Tod hielt ich ihre Asche wieder in Händen. Sie kehrte in unsere Familie zurück. Sie war wieder vereint mit Nori, die im Jahr 2010 verstorben war und mit unserer Abby, die nur acht Monate vor Kara von uns ging.


  Für meine Tochter hatte ich beim Bestatter einen silbernen Anhänger mit etwas Asche von Kara füllen lassen. Dieser kleine Teil der Jugendgefährtin auf vier Pfoten, begleitet meine Tochter bis heute.


  Unser Leben ging weiter. Anfangs schwerfällig, dann aber mit dem Wissen, dass wir Kara das gegeben haben, was sie verdiente: Die Einsicht sie gehen lassen zu müssen, weil wir sie liebten.


  Eine Entscheidung, die wir hassten und die uns das Gefühl gab, Mörder zu sein.


  Unseren eigenen Schmerz hintenan zu stellen und zu erkennen, dass Liebe immer auch bedeutet, gehen lassen zu können und Freiheit zu schenken. Liebe darf niemals egoistisch sein. Wir waren ihr das nach über 10 Jahren schuldig…


  Kapitel 8


  Gewitter


  Sommerzeit – Gewitterzeit. Nicht, dass die Hunde Angst hätten. Nö, eigentlich bin ich der Angsthase bei uns und genau das ist kontraproduktiv für die Tiere, da sie meine Panik ja doch sehr deutlich wahrnehmen.


  Wieder mal Unwetterwarnung und ich bildete mir ein, die feinen Härchen auf meinen Armen würden sich aufrichten.


  Pünktlich zur Schlafenszeit dann »thunderstorm« vom Feinsten. Es blitzte über den ganzen Himmel und das in allen Farben. Der Gatte fand es »hinreißend schön«, aber ich band mir innerlich schon die Bux zu. Die Doggies krochen im Schlafzimmer in ihre Körbchen und machten sich schlafbereit.


  Derweil war ich noch im Erdgeschoss in meinem Bad. Toll! Da ist ein Rollladen vor dem Fenster und ich konnte wenigstens kurzfristig die Panik unterdrücken, weil ich ja keinen Blitz sah. Der Donner? War noch fern. Mit sprichwörtlich »eingezogener Rute« schlich ich die Treppe hoch und ging ins Schlafzimmer.


  Da es so heiß war, hatte mein Mann die Fenster auf Kippstellung gebracht und den Rollladen so gestellt, dass Luftschlitze entstanden. Luftschlitze, durch die ich die Blitze sehen würde…


  Shari merkte, dass ich mich mehr als unwohl fühlte und sprang zu mir ins Bett. Sie brachte ihr rotes Plüsch-Herz mit. Das Lieblingskissen. Das Herz wurde am Fußende platziert, sie legte den Kopf drauf und motzte noch ein wenig rum. Vermutlich war sie in pöbeliger Stimmung, weil sie nicht in Herrchens Bett schlafen durfte, da Frauchen die Hosen gestrichen voll hatte.


  Ich drehte den Blitzen hinter dem Fenster den Rücken zu, ignorierte den nun schon lauteren Donner und versuchte, zu schlafen. Naja – ich versuchte es halt, so gut es ging. Wenn man einen großen Hund hat (keinen Dackel, sondern einen Labbi der sich Platz erzwingt) und dieser Hund ausgerechnet genau zwischen den Beinen von Frauchen schläft, dann ist das nicht wirklich bequem.


  Also mit gegrätschten Beinen auf den Bauch drehen, den Hund nicht berühren (der mault sonst rum) und feststellen: So ist an Schlaf nicht zu denken. Stabile Seitenlage mit Labbi zwischen den Waden. Großartig! Aber ich möchte ja nicht undankbar erscheinen. Immerhin war ich ja nun bei dem Gewitter nicht mehr allein im Bett. Der Gatte röhrte sich bereits in den Tiefschlaf.


  Es hätte gelingen können – also die Sache mit dem Einschlafen, meine ich. Wäre da nicht…


  Es gab draußen einen Urknall und ich zuckte zusammen. Der Donner ließ das ganze Haus erbeben.


  Ein Schweißausbruch bei mir, der jeder Hitzewallung in den Wechseljahren locker hätte Konkurrenz machen können. PANIK. Und plötzlich fühle ich eine dicke Hundepfote auf meiner Schulter. Etwas tuckerte mich an.


  Arthur, Butze Bärchen? Atti – mein Retter! Ich schaute über die Schulter genau auf Arthurs Riesenschädel.


  »Geht schon Atti. Alles gut. Ich werde es überleben. Leg dich wieder hin.«


  Das Gut-Tier dachte aber nicht daran. Ganz sacht stieg er zu mir in das Bett und legte sich sanft hinter mich. Löffelchenstellung. Es gibt Schlimmeres – zumindest unter Menschen.


  Was aber, wenn ein fast 50 Kilo Labrador in einem nur einen Meter breiten Bett hinter einem liegt? Es war eng und zwar ziemlich eng, zumal wenn man noch einen zweiten Labrador zwischen den Waden liegen hat, der mit dem Hintern auch noch anfängt zu drängeln.


  Arthur hinter mir war groß wie ein Kleinwagen und im Schlafzimmer waren gut 27 Grad Hitze. Ich begann schon am Rücken zu dampfen. Eine Sauna ist dagegen ein Ponyhof. Und das Riesentier ging weiter auf Tuchfühlung.


  Meine Haut auf dem Rücken weichte bereits auf und würde sicher bald Hitzeblasen bilden. Das Oberteil meines Pyjamas klebte an der Pelle und der Dicke schnauft mir fröhlich in den Nacken, wo die Haare langsam nass und strähnig wurden.


  Das Gewitter kam näher und näher und scheinbar zog eine weitere Front aus anderer Richtung auch noch heran.


  Ein weiterer tosender Donnerschlag und wieder zuckte ich zusammen.


  Beruhigend rückte Arthur nun noch ein Stückchen näher zu mir. Unter der Bettdecke herrschten bei dieser Überwärmung subtropische Temperaturen und ich konnte mich nicht mal aus der Decke schälen. Am Fußende lag Shari auf dem Bettzeug und verhinderte ein Zupfen meinerseits und hinter mir hatte es sich ein pelziger Kleinwagen mit vier Pfoten gemütlich gemacht. Zwischen seinen und meinen Körper passte nicht mal mehr ein Zettel.


  Arthur dachte sich vermutlich, dass es doch eine unheimlich gemütliche Sache ist, sich an Frauchen zu kletten und zu allem Überfluss legte er seinen Riesenschädel gegen meine Schulter. Die Nase war dabei gegen mein Ohr gepresst.


  Ich will ja wirklich nicht undankbar erscheinen, aber diese Intimität wünsche ich nun echt niemandem. Nicht in einer so heißen Nacht.


  Wer kann schlafen, wenn die unteren Extremitäten langsam blutarm werden und kribbeln, weil man sich nicht bewegen kann? Oben schnauft ein Riesen-Tier ins Ohr, das einem Hören und Sehen vergeht. Vor allem…Hören.


  Arthur grunzte mir schrecklich in mein Ohr. Hundeatem ist feucht und so blieb eine Kondenswasser-Bildung nicht aus. Das Wasser sammelte sich in meinem Gehörgang und sorgte für ein Gefühl, als hätte ich einen unfreiwilligen Tauchgang hinter mir.


  Scheinbar träumte er von Essen, denn nun fing er auch noch an zu sabbern. Das Oberteil meines Pyjamas durchnässte sich systematisch. Arthur schnarchte auch. Ich brauche wohl nicht weiter zu erzählen, wie das war?


  Okay – irgendwann war mein gesamtes Ohr mit Hundenasen-Kondens-Wasser gefüllt und ich hörte das Schnarchen nur noch sehr gedämpft und wie aus ganz weiter Ferne. Zu allem Überfluss legte Arthur dann auch noch ein ganzes Vorderbein auf meinen Arm. Muss Liebe schön sein.


  Mir war elend. Draußen gewitterte es ganz heftig, aber das war mir inzwischen wurscht. Lieber allein und volle Hosen, als in einem kleinen Bettchen mit zwei Hunden von denen einer mit dem Hintern permanent drängelt und einer auf Kuschelkurs ist.


  Meine Körpertemperatur hatte inzwischen eine gefühlt bedenkliche Höhe erreicht. Ich bekam Durst, Durchblutungsstörungen und eine beginnende Entzündung der Gelenkkapsel meiner Schulter. Ich stand kurz vor einem Hörsturz und die Hundepfote auf meinem Arm roch muffelig – mir wurde ein wenig übel.


  Der Neid ist Begleiter des Menschen und so wurde ich mächtig sauer auf meinen Mann, der am Fenster schlief, durch das vermutlich jetzt kühlere Luft kam. Er schlief friedlich und ruhig, während ich sozusagen im eigenen Saft garte.


  Seltsam! Die Hunde schienen sich an Enge und Wärme irgendwie gar nicht zu stören. Shari rammelte weiter mit dem Hintern hin und her, moserte manchmal im Schlaf leise rum und fühlte sich scheinbar grenzenlos wohl. Eins meiner Beine hing inzwischen über den Bettrand, halb auf dem Fußboden.


  Arthur rannte jetzt in einem Traum. Dabei trat er mir immer wieder mit Schwung in die Hüfte. Hüften werden heutzutage total überbewertet. Taugt die eigene nichts mehr, gibt es tolle künstliche Hüftgelenke und die paar Wochen am Rollator würde ich nach dieser Nacht sicher auch noch überstehen. Hauptsache der alte Schwerenöter in meinem Rücken fühlt sich wohl und kann im Schlaf Hasen jagen.


  Die Gewitter verzogen sich. Die Hunde leider nicht.


  Mein Schlafzeug klebte mir am Leibe und ich hätte ein Königreich geboten für ein Glas Wasser und vielleicht eine Zigarette – in der Küche – ohne Hunde. Pipi würde ich auch gern machen, weil ein Arthur-Fuß beim Rennen gerade meine Blase malträtierte.


  Wie großartig wäre es, einmal richtig die Knochen zu strecken und dabei nicht permanent an seine Hunde-Grenzen zu stoßen.


  Ich bekam Visionen von Schokolade, oder einem Keks. Eine Fata Morgana mit dem Gesicht eines riesigen, kalten Sees, in dem ich schwimmen und mich abkühlen könnte. Mir war speiübel, aber trotzdem fiel ich irgendwann in einen Schlaf der totalen Erschöpfung.


  Scheinbar Stunden später merkte ich, wie Shari das Bett verließ. Es wird ihr doch wohl nicht zu warm geworden sein? Entschuldigung für den Zynismus, aber meine Nerven lagen in dieser Nacht dann doch total blank.


  Kurze Zeit später verließ auch Arthur das Bett. Dabei brummelte er rum. Er ist kein »tonloser« Hund. Immer muss er wie ein alter Herr kleine Selbstgespräche führen. Er legte sich in sein Hundebett und erzählte noch ein Weilchen leise vor sich hin. Toll, wenn man sich selbst in den Schlaf »plaudern« kann.


  Endlich! Ich schmiss die Bettdecke beiseite und verschwand in das heiß ersehnte Badezimmer. Selbst zum Rauchen war ich zu müde. Ich trank direkt im Bad aus dem Wasserhahn. Trinken? Eigentlich war es eher eine Druckbetankung, denn ich fühlte mich total dehydriert. Mit einem Papiertuch entwässerte ich mein Ohr. Ein Wunder! Ein Wunder geschah! Ich konnte wieder hören und endlich hörte ich auch das Geräusch des rauschenden, Kühle bringenden Regens.


  Das Oberteil meines Pyjamas war getrocknet. Da, wo Atze gesabbert hatte, war der Stoff hart wie ein Brett geworden und wies weiße, trockene Hundespuckeflecken auf.


  Müde wanderte ich zurück ins Schlafzimmer und warf mich bäuchlings auf mein Bett. Bloß keine Bettdecke – einfach nur Kühle und Luft. Ausstrecken und dehnen. Plötzlich tauchte Arthurs Schädel auf meiner Bettkante auf.


  Bitte! Bitte nur das nicht…


  Ich breitete mich aus und »verstellte« jeglichen Platz in meinem Bett durch eine Körperhaltung, die für Außenstehende ausgesehen haben muss, wie eine Leiche im »Tatort«. Wie ein abgeschossener Adler muss ich ausgesehen haben. Ich schlief kommentarlos ein.


  Einige Stunden später erwachte ich vom Gesang der Vögel. Mir war kühl und ich zog die Bettdecke über mich. Ein kurzer Rundumblick.


  Mein Mann schlief friedlich in seinem Bett. An seiner Seite, so richtig schön ausgestreckt, Shari. Arthur lag entspannt auf dem Rücken in seinem Körbchen. Die Beine zuckten. Er lief schon wieder (oder immer noch) im Traum. Seine Lefzen zuckten und hin und wieder quietschte er leise vor sich hin. Durch die Spalte im Rollladen schien die Sonne.


  Hatte ich die letzte Nacht nur geträumt? Ich schaute auf mein schwarzes Pyjama-Oberteil. Alles voll mit blonden Haaren und weißen Flecken, die man auch für etwas anderes halten konnte, als Hundesabberflecken.


  Aha – Arthur war also tatsächlich bei mir im Bett gewesen, denn der Bube fusselt wie ein altes Kamel.


  Auf dem Tischchen neben meinem Bett lag mein Handy. Ich nahm es, schaute auf die Uhrzeit und ging ins Internet. Suchbegriff? Unwetterzentrale!


  Es wird doch wohl in der kommenden Nacht kein Unwetter angesagt sein? Es ist! Unwetterwarnstufe »rot« ab 22.00 Uhr.


  Leise schlich sich ein böser, kleiner Gedanke in meinen Kopf. Vielleicht sollte ich mal wieder meine Schwester besuchen – über Nacht…


  [image: ]


  Kapitel 9


  Abby plündert das Kuchen-Büffet


  Abby ist eine Sache für sich. Sie dachte nie hündisch, sondern (leider) immer eher menschlich. Eine Hündin mit unbeschreiblichem Charme. Liebevoll, langmütig, brav und… unglaublich verfressen. Manchmal schien es, als könne sie sozusagen »auf Vorrat« fressen, falls doch mal ungeahnt schlechte Zeiten anbrechen sollten. Fresstechnisch verlief Abby´s Leben nach dem Motto »was man hat, das hat man«.


  Sie war eine äußerst gewandte Diebin, wenn es um Nahrungsmittel ging. Bei uns trug sie den Spitznamen »Der Teufel mit dem Unschuldsblick« – zumindest, wenn es um die Ernährung ging.


  Tatsächlich ranken sich die Geschichten von Abby zu nahezu einhundert Prozent um… Essen.


  Die Kuchen-Geschichte ereignet sich im Jahr 2009, als wir unser Hotel im Sauerland noch besaßen. Wie eingangs schon erwähnt, bevorzugten wir Gäste mit Hund. Aber manchmal besuchten halt auch Menschen das Hotel, die keinen Hund hatten und auch keinen mochten. Die mussten sich dann in das Schicksal fügen, dass zuweilen bis zu 20 Vierbeiner friedfertig im Haus rumwuselten und auch morgens im Frühstücksraum zu finden waren.


  Ich bin ein Meister der Bestechung. Jeder Gästehund bekam morgens ein Wiener-Würstchen von mir und da alle Hunde gleich behandelt wurden, gab es tatsächlich in allen Jahren niemals Stress, oder eine Beisserei im Frühstücksraum. Es war eher so, dass alle Hunde in Habachtstellung standen, wenn ich den Bereich betrat.


  Es gab auch Hunde von Stammgästen, die betraten das Hotel und marschierten spornstreichs in den Frühstücksraum und setzten sich solange hartnäckig dort ab, bis ich mit einem Wienerle um die Ecke eilte.


  Als diese Geschichte passierte, war gerade eine kleine Wandergruppe von etwa 8-10 Personen im Haus. Ein Mitglied der Gruppe feierte während des Aufenthaltes Geburtstag und wir wurden gebeten, an diesem Tag neben dem üblichen Frühstück bitte auch genügend Kuchenteller und Kuchengabeln bereit zu halten. Man würde auch Tortenplatten benötigen. Das Geburtstagkind sollte mit einigen Kuchen überrascht werden und die könnten dann ja bereits beim Frühstück angeboten werden.


  Verbleibende Reste sollten am Nachmittag an einer Kaffeetafel gereicht werden. Ich bekam den Auftrag, noch eine Torte anfertigen zu lassen und diese dann auch am Nachmittag zu kredenzen, ebenso etwas Sekt.


  Besondere Bitte: Man »möge Hunde nicht so gern«. Ob das Frühstück etwas später gereicht werden könne, damit die Tiere den Frühstücksraum verlassen haben und die Kaffeetafel am Nachmittag sollte doch bitteschön auch ohne Anwesenheit weiterer Gäste – zumal mit Hund – stattfinden.


  Kein Problem unsererseits. Alles würde perfekt vorbereitet sein.


  Der Geburtstagsmorgen. Alle Frühstücksgäste waren bereits unterwegs. Der Tisch des Geburtstagskindes war liebevoll geschmückt mit Kerzen und frischen Blumen. Perfekt!


  Die ersten Mitglieder der Gruppe kamen zum Frühstück und brachten die Kuchen mit. Ein großer, runder Pflaumenkuchen mit Streuseln. Eine Apfeltorte mit Zimt und eine Käse-Torte. Alles sehr, sehr appetitlich.


  Also Kuchen auf Tortenplatten gelegt und nett auf dem Büffet arrangiert.


  Großes »Hallo«, als das Geburtstagskind erschien und ein fröhliches Frühstück folgte. Dem Kuchen wurde dabei gut zugesprochen und die bestellte Torte, die ganz großartig war, überlebte das Frühstück schon nicht mehr. Es wurde ein langes und ausgiebiges Frühstück. Die allgemeine Freude sollte jedoch nicht allzu lange anhalten…!


  Mein Mann war in der Frühstückszeit schon mit Kara, Abby und Nori die große Morgenrunde gelaufen, während ich mich um die Gäste gekümmert hatte.


  Als Michael mit den Hunden wieder daheim war, hatte sich gerade der Frühstücksraum geleert.


  Wir begannen damit, alles wieder in Ordnung zu bringen und zu reinigen.


  Da wir an diesem Tag auch Abreisen erwarteten, nahm mein Mann mir den »Frühdienst« ab. Heißt: Er räumte das Geschirr im Frühstückraum ab, leerte die Reste vom Büffet, wechselte die Tischtücher, reinigte den Kaffee-Automaten und saugte den Frühstücksraum.


  Für mich war das eine große Hilfe, da ich Zeit fand, mich um die bereits geleerten Zimmer zu kümmern, Bettzeug abzuziehen, Müll zu entsorgen und mit der Reinigung zu beginnen.


  Da es Herbst war und die Tage nicht mehr sehr warm, ließ mein Mann die drei Kuchen für die Kaffeetafel am Nachmittag auf dem unteren Teil des zweistöckigen Büffets stehen – abgedeckt mit Alufolie. Die Tortenplatten waren dabei auf dem Büffettisch weit nach hinten geschoben.


  Alles war fast fertig und mein Mann ging, um sich aus dem Wäsche-Depot im Untergeschoss einige frische Tischtücher zu holen. Auch ich wuselte schon wieder im Bereich des Frühstücksraumes herum.


  Michael kam mit den Tischtüchern in den Frühstücksraum und ich hörte ihn schimpfen. Ich ging los um zu schauen, was passiert war.


  Der Gatte stand im Frühstücksraum und schimpfte noch immer wie ein Rohrspatz.


  »Ich verstehe das nicht! Ich habe gerade alles gesaugt und nun liegen hier wieder überall Krümel. Sind die aus dem blöden Sauger gefallen, oder was? Hast Du hier irgendwas gemacht? Alles war fertig.«


  Ich antwortete: »Nö! Ich komme gerade von der Etage und war eben nur in der Küche. Hier war niemand. Nur Abby lief hier rum. Kara und Nori sind im Garten.«


  Abby? Mein Mann und ich warfen uns mit gerunzelter Stirn wortlos Blicke zu. Dann… schauten wir zum Büffet.


  Die Kuchenplatten standen ordentlich zurückgeschoben an ihrem Platz auf dem Büffet. Allerdings lagen Krümel auf den Hussen, das sind die speziellen »Decken« auf Büffets mit bodenlangen Volants.


  Mein Mann schaute mich an und hob mit einem Finger die Alufolie einer Tortenplatte an. Leer! Platten zwei und drei… leer! Kein einziger Krümel. Käsekuchen, Apfeltorte und Pflaumenkuchen? Verschwunden – weg – nichts – nienta – nada – nothing!


  »ABBYYYYYY!«


  Möglichst würdevoll versuchte Abby, den Raum zu verlassen. Bloß keine Eile an den Tag legen und uns auch ja nicht anschauen.


  So, als wäre alles in Butter, versuchte sie sich möglichst unauffällig aus dem Raum zu bewegen. Keine Spur von schlechtem Gewissen. Ich hätte wetten mögen, sie grinst gewaltig. Auffallend war aber, dass ein fetter, vollgefressener Bauch runterhing. Der wackelte beim Laufen und ermöglichte es wohl auch nur schwerlich, zu rennen.


  Frech schaute sie über die Schulter zurück, mit einem mehr als vorwurfsvollen Blick, der uns wohl sagen sollte, wir wären übergeschnappt zu glauben, sie habe die Kuchen gefressen.


  Da ich Abby´s Unarten genau kannte, sprintete ich hinter ihr her und hielt sie fest.


  »Hauch mich an du infames Luder. Los! Atme mich an.«


  Sie brauchte nicht mal zu atmen. Ich roch genau, dass sie den Pflaumenkuchen zuletzt gefressen hatte. Außerdem klebte an der Lefze ein Stück von einem Streusel. Ihre Augen hatten noch den sehnsüchtigen Blick, den sie immer nach dem fressen hatte.


  Völlig unschuldig – ja geradezu empört, schaute Abby mich an. Ob sie sich ertappt fühlte? Nicht die Bohne!


  Ich gestehe es: Ich konnte ihr einfach nicht böse sein. Sie sah so süß aus und ich kannte unser Mädchen doch. Hunger war ihr Credo. Außerdem, für Schelte war es sowieso zu spät.


  Ihr Blick sagte: Schau nicht so böse, ich war doch nur so schrecklich hungrig!


  Auf frischer Tat ertappt, hätten wir noch schimpfen können. Nun war es zu spät!


  Die Kuchen waren im Labradorbauch endgültig verloren.


  Andere Hunde kriegen von Pflaumenkuchen Dünnpfiff, oder wenigstens Blähungen. Nicht so Abby. Sie hatte einen Magen wie ein Zuchthaus: Alles ging rein und alles kam auch wieder raus.


  Schön vollgefressen legte sie sich im Schlafzimmer aufs Bett und hielt eine kleine Vormittags-Siesta, während wir mit einem echten Problem kämpften. Der Kuchen für die Kaffeetafel war schließlich aufgefressen, aber eben nicht von den Gästen. Und die mochten keine Hunde. Verständnis war von dieser Seite nicht zu erwarten, ein fröhliches Lachen schon gar nicht.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als mich in die Küche zu bewegen und zu backen. Da Abby alles »vernichtet« hatte, mussten mindestens auch wieder drei unterschiedliche Gebäcksorten her.


  So einfach wie möglich, musste eine Lösung her: Zwei Fertigkuchen zum Aufbacken und ein frischer Käsekuchen, es war zu schaffen.


  Am Nachmittag marschierte dann die Gruppe an und staunte nicht schlecht, ein gut gefülltes Kuchen-Büffet vorzufinden. Eine Dame frage mich, wo denn der Kuchen vom Morgen sei. Ich druckste rum und schließlich gestand ich ihr, die Leckereien seien einem unserer Hunde zum Opfer gefallen.


  Eigentlich stehe ich wirklich nicht auf der Leitung, aber als sie mich fragte, ob es dem Hund denn geschmeckt habe, antwortete ich wahrheitsgemäß wie gut es Abby geschmeckt hat und schilderte den genauen Sachverhalt.


  Die Ironie der Dame war mir gänzlich entgangen und freudestrahlend berichtete ich von der satten Abby, die ja überhaupt am allerliebsten Käsekuchen frisst.


  Tiefer hätte ich mich kaum reinreiten können und die säuerlichen Blicke sind mir bis heute im Gedächtnis haften geblieben. Keine Hundefreundin halt! Immerhin sorgte ich ja für ordentlichen »Nachschub« und niemand musste vor Hunger sterben.


  Später hatten wir irgendwann mal das große Vergnügen, Abby bei einem ähnlichen Raubzug zu beobachten. Da machte sie sich über eine Wurstplatte vom Büffet her und ließ es sich lautstark schmatzend schmecken.


  Das Luder stellte sich mit den Vorderpfoten auf das Büffet, hangelte dann mit einer Pfote eine Platte heran, fraß reuelos den gesamten Belag und schob dann die Platte vorsichtig wieder nach hinten auf dem Tisch.


  Abdeckfolie würde für diesen Hund niemals ein Hindernis darstellen. Unser Mädchen war einfach wirklich clever und darüber konnten wir auch niemals wirklich böse sein. In der Hundeschule spricht man bei einem solchen Tier von einer »intelligenten Ungehorsamen«.


  Die Gästegruppe? Reiste drei Tage später ab.


  Es sei ja alles ganz nett gewesen (man weiß ja, dass »nett« die kleine Schwester von sch… ist), aber die Hunde? Na, die gingen ja gar nicht. Man kann sie zwar nicht sehen und auch nicht hören, aber allein deren Anwesenheit im Hotel sei ja nicht zumutbar.


  Winke, winke Abschieds-Schmerz! Es gab Gäste, auf die konnten wir locker verzichten.


  Sie waren weg und wir gingen zu unserer Abby und gaben ihr ein paar saftige Küsse. Die machte ein schlaues Gesicht und plante vermutlich innerlich bereits den nächsten Coup.
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  Kapitel 10


  Nori … ein Leben ohne Geschichten


  Nori! Mein Herz blutet, wenn ich an mein Mädchen denke. Dieses wird keine heitere Geschichte sein. Es ist einfach die Erzählung, wie Nori den Weg zu uns fand, was sie war und vor allem was sie für mich war. Aber alle Worte werden niemals reichen, sie zu beschreiben.


  Mein Seelenhund, meine bester Freundin, Lehrmeisterin und die Wegbereiterin für alles, was mein Leben heute in Bezug auf die Hunde bedeutet, ausmacht und leitet.


  Das Jahr 2007. Wir hatten das Hotel inzwischen über ein Jahr und waren gut eingearbeitet. Oft sprachen wir darüber, dass Kara allein sei, da wir viel Arbeit im Haus bewältigten und es für sie vielleicht angenehm wäre, eine hündische Freundin zu haben. Natürlich waren wir immer in der Nähe, aber es ist doch vielleicht einfach schöner, wenn zwei Hunde mit einander spielen könnten und Gesellschaft fänden. Es sollte wieder ein Labrador sein und wieder eine Hündin.


  Lange überlegten wir, ob es wieder ein Welpe aus renommierter Verbandszucht werden sollte, wie es vier Jahre zuvor bei Kara der Fall gewesen war.


  Wir machten uns die Entscheidung nicht einfach und kamen zu dem Entschluss, einen Labrador aus dem Tierschutz zu übernehmen. Einen Hund, der vielleicht kein so schönes Leben gehabt hat und nun bei uns ein geliebtes und gutes Zuhause finden könnte.


  Der Zufall wollte es, dass eine gute Bekannte uns am 1. Mai besuchen kam. Sie arbeite ehrenamtlich bei einem Tierschutzverein, der auf Retriever spezialisiert war. Ich nenne meine Bekannte an dieser Stelle mal »Silke«.


  Als Silke auf den Parkplatz vor dem Hotel fuhr, ging ich ihr entgegen, um sie zu begrüßen. Sie ließ ihre Hunde aus dem Heck des Autos springen und holte an Geschirr und Leine eine große braune Labradorhündin aus dem Auto. Ich wollte das Tier begrüßen, aber es wich sofort angstvoll nach hinten aus. Fragend schaute ich Silke an, die mir erklärte, die Hündin habe eine spezielle Geschichte und sei nur kurzfristig bei ihr.


  Es wäre an dieser Stelle einfach zu viel, alles zu berichten und so will ich mich kurzfassen.


  Nori wurde 2002 in Holland geboren und kurz darauf nach Deutschland verkauft. Die Käuferin war eine Massenzüchterin. Ausgerichtet auf den Boom, braune Labradors zu produzieren. Das Wort »züchten« meide ich hier ganz bewusst.


  Jahr für Jahr und Hitze für Hitze wurde Nori zwangsgedeckt und musste Welpen produzieren. Ohne Rücksicht auf ihre Gesundheit, ihre Psyche und ihren Zyklus. Hormonspritzen sorgten dafür, dass sie bis zu viermal im Jahr heiß und damit deckbereit war.


  Ihr Körper mergelte aus, das Gesäuge war ausgeleiert, die Augenlider hingen, ihre Seele war gebrochen und körperlich wurde sie augenscheinlich schwer misshandelt. Ihr Rippenbogen war gebrochen und nie richtig verheilt. Sie Gelenke waren krank, kaputt und unversorgt. Arthrosen hatten die Hinterbeine bereits begonnen zu deformieren. »Neue« Gelenke bildeten sich aus. Die schwere und vererbliche Herzkrankheit war zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht bekannt. Sie litt unter einer unheilbaren Autoimmunerkrankung. Erbschäden, mit denen niemals hätte gezüchtet werden dürfen, aber das interessiert gewissenlose Menschen nicht.


  Als ich Nori an jenem 1. Mai 2007 sah, verliebte ich mich rettungslos in sie und dabei hatte ich noch gar keine Ahnung davon, an welchen wirklich gravierenden psychischen Schäden die Hündin litt und welche schwere Aufgabe auf uns wartete, mit diesem Tier ein auch nur halbwegs normales Leben zu führen.


  Silke erzählte mir, dass der Tierschutzverein ein neues Zuhause für Nori gesucht hat, aber da sie sich nicht berühren ließ und als nicht resozialisierbar galt, war das unmöglich und so sollte sie eingeschläfert werden. Nori sei nur so »ruhig«, da sie unter großen Mengen von Beruhigungsmitteln stünde.


  Ich denke, kein Hund hat das dieses Schicksal verdient, nicht unter diesen Umständen!


  Inzwischen saßen wir bei Kaffee und Kuchen. Die Hunde spielten im Garten, Nori lag still im Schatten und mein Mann und ich hörten uns schockiert die Geschichte dieser Hündin an.


  Ein stummer Blick über den Tisch reichte. Michael nickte mir unmerklich zu und ich bat Silke, ob wir Nori haben dürfen.


  Nur fünf Tage später zog mit ihr also unsere zweite Labradorhündin bei uns ein und die Zeit der Herausforderungen begann.


  Es war eine Zeit, in der wir als völlig nichtsahnende Hundehalter mit einer extrem schwierigen und noch dazu riesigen, bedrohlich wirkenden Hündin leben lernen mussten.


  Nori ließ sich von keinem Mann berühren. Sie drohte sofort, sobald mein Mann sich ihr nur näherte. Auch ich brauchte einige Tage, ehe ich mich ihr langsam und behutsam annähern durfte, ohne dass sie vor Furcht erstarrte, oder sich verkroch.


  Jeden Morgen stellte sie mit ihrem wirklich imposanten Gebiss meinen Mann, wenn er aus dem Badezimmer kam und jeden Morgen musste ich eingreifen, sie beruhigen und beiseite nehmen.


  Nach nur drei Tagen wollte meine Tochter daheim ausziehen. Zu groß war die Angst vor Nori, die noch völlig unberechenbar war. Ich musste vermitteln.


  Nur zu mir hatte sie einen Bezug. Ich konnte sie berühren, mit ihr laufen gehen und sie füttern. Aber eine herabfallende Zeitung, jegliche ungewöhnlichen Geräusche, das Klirren eines Tellers… alles machte meinem Mädchen nur riesige Angst.


  Hilfe hatte ich in dieser Zeit nicht. Der Tierschutzverein, der uns Nori vermittelt hatte, zog sich ganz elegant aus der Affäre: Macht, was ihr wollt…! Unsere Erfahrungen mit Kara? Nicht verwertbar. Eine Hundeschule kam gar nicht infrage. Nori wäre vor Angst gestorben. Was also tun?


  Ich tat das, was aus meiner Sicht einzig richtig war: Ich warf alles, was ich über Hunde wusste, über Bord und begann, Nori rein nach Bauchgefühl zu erziehen.


  So viele Nächte, in denen ich schluchzend im Bett lag. Tränen weinend um diese wunderschöne Hündin, in der so viel Potential schlummerte und Tränen darüber, dass ich mich unfähig fühlte, Nori gerecht zu werden.


  Aber mit jedem neuen Tag nahm ich den Kampf erneut auf.


  Können ein Hund und ein Mensch einander so lieben, als wären sie von der gleichen Spezies? Nori und ich konnten es. Wenn ich in ihre wunderschönen und traurigen Augen schaute, erkannte ich die vorsichtig keimende Liebe und das Vertrauen zu mir darin.


  Es waren die ganz winzigen Glücksmomente, in denen Nori mich hinter ihre Fassade schauen ließ und ich eine fröhliche Hündin erkannte. Momente, in denen sie über eine Bergwiese lief und trotz der Schmerzen in den Gelenken ihre »wilden fünf Minuten« bekam, um anschließend mit einem Lächeln im Gesicht zurück zu mir zu rennen. Kleine Augenblicke, in denen sie mir eine zaghafte Zärtlichkeit schenkte, bei der sie mich aber forschend beobachtete. Immer auf der Hut, ob etwas geschieht, was ihr Schmerzen zufügt.


  Ich erinnere mich an einen Abend, etwa ein halbes Jahr, nachdem Nori zu uns kam. Inzwischen traute sie sich, am äußeren Ende unserer damaligen Rundcouch zu liegen, weit getrennt von uns, aber im Kreise ihrer Familie.


  Es war ein Impuls. Ganz vorsichtig ging ich langsam zu ihr und setzte mich auf den Boden vor die Couch. Ruhig und kontrolliert legte ich meinen Kopf an ihren. Die Augen hielt ich geschlossen, um Nori nicht bedrohlich zu erscheinen. Ich hörte sie aufgeregt atmen und fühlte, wie sie erstarrte und sich langsam zurückzog. Ganz ruhig legte ich meinem Kopf vorsichtig an ihre Flanke und verharrte einfach nur still und ohne Berührungen. Völlig steif lag Nori da. Ich tat… nichts. Nach etwa 10 Minuten begann sie ganz zaghaft, ihren Kopf wieder an meinen Kopf zu betten. Ich öffnete langsam die Augen und sehr, sehr ruhig umfasste ich sanft ihren Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Wieder erstarrte sie, hielt aber still. Nur ihre Atmung wurde schneller. Leise sprach ich auf sie ein und sagte ihr, dass ich sie sehr liebe und sie sich niemals vor mir fürchten müssen. Dann zog ich mich ruhig zurück, gefolgt von ihren Blicken.


  An diesem Abend brach das Eis zwischen uns und ich denke, Nori fühlte auch, wie viel sie mir bedeutete und dass es zwischen uns mehr geben wird, als nur diese momentane Verbundenheit.


  Mein Mann war nach dieser Aktion entsetzt. Er meinte, dass Nori mir das gesamte Gesicht hätte zerfleischen können, wäre sie in Panik ausgebrochen.


  Es mag seltsam erscheinen, aber d i e Befürchtung hatte ich nie. Mein Vertrauen zu Nori war ebenso grenzenlos, wie ihres in mich.


  Nach diesem Abend konnte ich Nori anfassen. Immer und fast überall. Sie vertraute mir und es gab zwischen uns ein wunderschönes, neues Ritual.


  Wenn ich morgens aus dem Bad kam, lag sie alle Tage außen neben der Tür. An jedem Morgen küsste ich erst die rechte und dann die linke Ohrspitze und anschließend ihre Stirn. Sie stand dann auf und folgte mir, wohin immer ich ging. Dieses Ritual behielten wir bis zum letzten Tag ihres Lebens bei.


  Große, oder gar riesige Fortschritte gab es nicht, aber viele kleine Wunder.


  Das erste Mal, als sie morgens zu mir ans Bett kam und sich grunzend auf den Rücken warf, um sich den Bauch kraulen zu lassen.


  Der Tag, an dem auch mein Mann und meine Tochter sie streicheln durften, wobei ihre Augen immer fragend bei mir blieben.


  Und es kam der Tag, an dem Nori keine Leine mehr mochte. Sie lief fortan nur noch frei neben mir her. Versuchte ich, sie an die Leine zu legen, erstarrte sie und lief keinen Schritt mehr weiter. Sie hatte gelernt, was Freiheit bedeutet und da sie nie meine Nähe verließ und wundervoll gehorchte, war sie der bis heute einzige Hund, der bei uns ausschließlich leinenfrei lief.


  Die Zeit eilte davon. Es waren etwa zwei Jahre vergangen, ehe Nori annähernd »normal« mit uns lebte. Männer ertrug sie nicht und Kinder mochte sie gar nicht – sie drohte. Welpen versetzten Nori in eine regelrechte Schockstarre und wir begannen zu ahnen, was man ihr im Zusammenhang mit ihren Welpen angetan haben muss.


  Es gab nur wenige Menschen, zu denen sie Vertrauen fasste. Mein Mann Michael gehörte dazu. Er war und blieb der einzige Mann, der Nori berühren durfte und der mit ihr sogar schmusen konnte.


  Meine Tochter mit ihrem sanften Wesen und der sehr zarten Stimme wurde von ihr sehr geliebt.


  Kara? Mied Nori. Vom ersten Tag an gab es keinerlei Kontakt zwischen den Hündinnen. Egal, wie sehr Nori sich bemühte Kara zu kontaktieren: Sie lief regelrecht gegen eine Wand.


  Eine überaus glückliche Zeit begann mit dem Einzug von Abby, unserer dritten Labradorhündin im Sommer des Jahres 2008.


  Ich wage die Prognose, dass ehemalige Zuchthündinnen sich »erkennen«. Nori und Abby liebten sich und man sah sie nur noch zusammen. Nori lernte von der verschmusten Abby unglaublich viel. Sie beobachtete und lernte von ihr, die mit ihrer unbekümmerten Fröhlichkeit und großen Menschenliebe eine Vorbildfunktion einnahm und so besaßen wir Anfang des Jahres 2010 drei großartige Labrador-Hündinnen, die unser Leben jeden Tag lebenswert machten.


  Ja, das Jahr 2010. Eines der schwersten Jahre meines Lebens, denn es nahm mir meine so sehr geliebte und treue Freundin Nori…


  Gleich zu Beginn des Jahres ließen wir –wie in jedem Jahr- bei allen Hunden die medizinischen Checks machen. Das Ergebnis von Nori zeigte, dass sie vermutlich ein Problem mit dem Herz hat. Umgehend vereinbarten wir einen Termin in einer Spezialklinik und sollten mit Nori am 21. März zur Untersuchung kommen. Ein wirklich gutes Bauchgefühl hatten wir vor diesem Termin nicht, als wir uns auf den Weg machten.


  Die Anfahrt allein war schon leichter gesagt, als getan. Nori hasste es, mit dem Auto zu fahren und Ärzte verursachten ihr Panik-Attacken. Also besorgte ich ein leichtes, pflanzliches Beruhigungsmittel.


  Ich hoffte sehr, ihr damit ein wenig des inneren Druckes nehmen zu können.


  Gut versorgt machten wir uns auf die lange Fahrt zur Klinik. Mit dabei war unsere Abby. Wir wussten, allein die Anwesenheit der tiefenentspannten Abby gestaltete die ganze Sache für Nori einfacher und erträglicher. Mit ihr bestand ein Orientierungspunkt, den Nori gern annahm.


  Wie erwartet, zeigte sich Abby als routinierte und ruhige Begleiterin und so überstand Nori den Untersuchungsmarathon von über zwei Stunden erschöpft, aber gut.


  Während mein Mann mit den Hunden vor der Klinik in der Frühjahrssonne saß, hatte ich das Gespräch mit der Kardiologin, die die Untersuchungen geleitet hatte. Das Ergebnis erschlug mich, machte mich fassungslos, wütend und brach mir das Herz.


  Nori hatte einen schweren, ererbten Herzfehler. Ein Loch im Herzen, welches sich permanent vergrößerte. Eine nicht mehr schließende Herzklappe und verengte Arterien. Die Lungen waren bereits angegriffen und die Pumpleistung des Herzens so schlecht, dass eine dauernde Unterversorgung der Atmungsorgane bestand.


  Die Ärztin war so fair, mir die Wahrheit zu sagen. Im günstigsten Fall würde Nori noch sechs Monate leben, vielleicht aber auch viel weniger. Der Zustand des Tieres machte eine genauere Prognose unmöglich. Nori´s Leben lag nicht mehr in unserer Hand, oder… nur begrenzt.


  Wir bekamen eine Menge Medikamente und viele Ratschläge zur Hilfe.


  Die nächsten Tage erlebte ich wie durch einen dichten Schleier. Ich konnte es einfach nicht lassen, Nori zu beobachten. Ein Atemtagebuch sollte ich führen, aus dem für mich ersichtlich wurde, wann Wasser in ihre Lunge dringt.


  Ich war zornig, enttäuscht und mein Herz war so erfüllt von Kummer, dass klare Gedanken keinen Platz mehr fanden. Mein wunderbares Mädchen muss sterben. Jetzt, wo sie gerade erst gelernt hatte, zu leben. Gerade mal drei Jahre verbrachten wir zusammen. Viel zu wenig Zeit. Meine Tage wurden zu einer einzigen Qual in der mich zerreißenden Sorge um Nori.


  Irgendwann aber wussten mein Mann und ich, dass wir den Hund nicht ständig reglementieren sollten. Es galt dann nur noch das Motto: Fülle die Tage mit Leben und nicht das Leben mit Tagen.


  Nori erlebte einen glücklichen und mit viel Freude gefüllten Sommer. Wie fast alle Tiere kurz vor dem Tod, so erlebte auch sie noch eine Zeitspanne, in der es ihr ganz wunderbar ging und in der sie fröhlich war und es fast den Anschein hatte, sie sei gesund und wieder ganz jung. Wir aber wussten: Dieser Schein trügt. Der Tod war bereits ihr ständiger Begleiter.


  In dieser Zeit hoffte ich zeitweilig, sie würde einfach beim Rennen und Toben tot umfallen und ein gnädiges und schnelles Sterben geschenkt bekommen. Es passierte nicht…


  Ein knappes halbes Jahr nach der Diagnose ging es unserem Mädchen schlagartig schlechter. Das Laufen fiel ihr immer schwerer. Die Nieren begannen, zu versagen. An manchen Tagen urinierte sie unter sich und blieb einfach in der Pfütze liegen, als wollte sie mir die Arbeit ersparen und mich nicht enttäuschen.


  Während die anderen Hunde die üblichen Spazierrunden liefen, blieb Nori daheim bei mir. Sie hielt das Näschen in die Herbstsonne, schnupperte an den orangefarbenen Blumen, die wir extra für sie gepflanzt hatten, weil sie die Farbe so sehr liebte. Sie ruhte, schlief viel und genoss es sehr, wenn ich bei ihr lag, ihr etwas erzählte und mit ihr schmuste.


  An guten Tagen konnte sie eine kleine Runde laufen und gemächlich trabte sie neben mir her, die Nase in der Luft und die Augen staunend wandernd.


  Und dann kam ihr letztes Wochenende.


  Sie wollte laufen – sie zeigte es mir. Kaum waren wir etwa 500 m von Zuhause entfernt, blieb sie stehen. Sie schaute mich an und lief nicht mehr weiter. Zum ersten Mal verweigerte sie sich mir komplett. Sehr tief blickte sie in meine Augen, verharrte einen Moment und drehte sich um. Sie ging sehr langsam und schleppend nach Hause. Ihr Blick ging dabei nicht ein einziges Mal zurück zum geliebten Spazierweg.


  Sie nahm auf ihre eigene Art und Weise Abschied von diesem Kapitel ihres Lebens


  Ich ließ meinen Mann mit den anderen Hunden laufen und machte mich auf den Heimweg.


  Daheim zählte ich Nori´s Atemzüge. Das Wasser lief unaufhaltsam in ihre Lungen. Sie atmete schnell und ich konnte das Wasser schon in ihrem Körper hören. Ich rief unsere Tierärztin an und bat um Rat.


  Die Dosis Entwässerungstabletten erhöhen. Erstmal vorrangig Nori Erleichterung verschaffen und Familienrat halten. Es wurde Zeit, eine Entscheidung zu treffen, um Nori nicht unnötig leiden zu lassen.


  Drei Tage später, am 21. September 2010 und damit auf den Tag genau 6 Monate nach der tödlichen Diagnose ließen wir Nori daheim gehen.


  Sie wurde nur siebeneinhalb Jahre alt. In meinen Armen tat sie ihren letzten Atemzug, während die goldene Herbstsonne auf ihr so wunderschönes, rotbraunes Fell fiel und damit einen glänzenden Schimmer in den Raum warf.


  Ich bat sie um Entschuldigung für unsere Entscheidung. In ihren Augen stand geschrieben: Entscheide du, was richtig ist. Du hast es immer getan und es war immer gut.


  Mein Mädchen hat mein Leben reich gemacht, schön und unendlich glücklich. Noch heute meine ich, sie manchmal zu riechen. Ihr Fell roch immer nach Sonne und nach Liebe. Auch jetzt gerade sehe ich ihre weisen Augen, die auf mich blicken voller Liebe und Wärme. Ihr großer Kopf, der jetzt zu meinen Füssen liegen würde, während ihr warmer Atem meine nackten Knöchel streift.


  Unsere Trauer zerriss uns und machte unsere Tage schwarz und schwer. Abby kümmerte so stark, dass wir auch um ihr Leben fürchteten. Sie hatte ihre Gefährtin verloren.


  Am Tag, als ich die Asche von Nori wieder nach Hause holte, wachte Abby die ganze folgende Nacht neben dem Behälter mit den sterblichen Überresten, als wüsste sie, wer da ruht.


  Wir brauchten über ein Jahr, ehe wir uns entschlossen, das Körbchen von Nori neu zu belegen. Shari kam zu uns. Ein kleines, dickes und braunes Labrador-Welpchen und bis heute denke ich, dass Nori sie für uns aussuchte und zu uns sandte.


  Nori´s Weisheit sorgte dafür, dass wieder ein kleines Problemkind den Weg zu uns fand. Mein verstorbenes Mädchen wusste schon, was sie tat.


  Ich habe Nori sehr viel zu verdanken. Sie lehrte mich im Grunde alles, was die Basis für meine weitere Arbeit mit Hunden sein sollte. Sie war Inspiration, Ansporn und Beraterin.


  Wenn ich mir etwas wünschen dürfte, so wäre es, mein Mädchen liefe im Regenbogenland über grüne Wiesen mit lauter orangefarbenen Blumen, an denen sie schnuppern darf. Ich wünschte mir, sie würde manchmal an uns denken, an mich und an unsere so spezielle Liebe, die niemals enden wird, egal was passiert.


  Und… nichts würde ich mir mehr wünschen, als nochmals unser geliebtes »Morgenritual« mit ihr zu feiern. Ihre Ohrenspitzen küssen und ihre wunderschöne Stirn.


  Ich bin Buddhistin und damit glaube ich an die Wiedergeburt. Vielleicht kreuzen sich unsere Wege irgendwo und irgendwann. Wir werden uns erkennen, denn wir liebten uns…


  Meine Nori, Nörchen, Margarete Steiff – wir sehen uns wieder. Ich kann es fühlen und ich freue mich darauf.


  Wenn meine Arbeit beendet ist und meine Lebensliste erledigt, dann führen unsere Wege uns zusammen. Wir werden uns viel zu erzählen haben und wir werden zusammen auf einer grünen Wiese in der Sonne sitzen. Dein Kopf ruht wieder in meinem Schoß und zusammen riechen wir an orangefarbenen Blumen, während ein sanfter Wind uns streichelt, der Wind der ewigen Freiheit und Liebe…
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  Kapitel 11


  Wie Kara unter den Schreibtisch vom Chef kackte


  Als Kara im Sommer 2003 zu uns kam, war mein Mann noch mit einer großen Versicherungsagentur selbständig, in der auch ich ganztags arbeitete. Uns war also klar, dass Baby Kara uns würde ins Büro begleiten müssen.


  Wir nahmen nach ihrem Einzug unseren Jahresurlaub und verbrachten die ersten sechs Wochen mit dem Welpen daheim, ehe wieder unser Arbeitsalltag und damit Kara´s Leben als »Bürohund« begann.


  Damals lebten wir auf dem Land und hatten unser Büro in der nicht weit entfernten Stadt.


  Für Kara bedeutete die Stadt ein optimales Sozialisierungsprogramm. Kaufhäuser, der Bahnhof, die nahegelegene Feuerwehr mit dem Geräusch von Sirenen und Signalhörnern. So viele Dinge, die ein kleiner Hund kennen lernen und erfahren muss.


  Nur 5 Minuten Gehweg entfernt, lag ein großer Stadtpark mit Freilaufzonen für Hunde. Dicht am Fluss »Aller« gelegen und mit wirklich schönen Wegen für die Spaziergänge. Dort fanden viele Hundebegegnungen statt und Kindergartengruppen trafen wir auch beinahe täglich. Für einen Welpen ein wirklich tolles Programm zum Erlernen der großen Welt.


  Im Büro richteten wir für Kara eine Ruhe-Ecke ein, von der aus sie fast alles überschauen konnte. Ein zweiter Platz befand sich in unserem kleinen Tagungsraum, in dem wir Kaffeepausen hielten und wo interne Besprechungen stattfanden.


  Sie lernte sehr früh, brav auf ihrem Platz zu bleiben, wenn Kunden in unser Büro kamen und dann auch nicht zu stören.


  Wir führten einen Familienbetrieb, in dem neben meinem Mann und mir auch mein Schwager arbeitete. Dann gab es noch den Senior-Chef, der eigentlich gar kein Chef mehr war, uns aber mit wöchentlichen Kontroll-Besuchen im Büro manchmal recht ordentlich nervte.


  Der alte Herr strich die Segel, als immer mehr Technik Einzug in das Büro hielt. Seinen wirklichen »Abschied« nahm er aber nie wirklich und so zuckte manche genervte Grimasse über unsere Gesichter, wenn der »Alte« mal wieder im Büro aufkreuzte.


  Kara liebte den Senior heiß und innig und er liebte sie, was uns wirklich erstaunte, denn der alte Herr war immer ein wenig brummig und schwierig. Beim Anblick von Kara wurde seine Miene aber weich und der Hund wurde immer als Erstes begrüßt und zwar sehr, sehr liebevoll.


  Zum Zeitpunkt dieser Geschichte hatten wir innerhalb der Geschäftsräume gerade ein neues »Chefbüro« ausgestattet. Alles super modern und sehr elegant. Halbrunder Schreibtisch, bequemer Bürosessel, Einbauschränke, Besucherecke und wunderschöner, flauschiger blauer Teppichboden.


  Von uns aktiven Mitarbeitern mochte aber niemand in dem schicken Büro arbeiten. Wir liebten unser Großraumbüro, denn es ermöglichte uns eine schnelle Verständigung und bot uns Gelegenheit, einfach auch mal entspannt klönen.


  Das Chefbüro? Nö – niemand von uns hatte Lust, abgeschieden zu arbeiten und so wurde es kurzerhand zum Büro des Seniorchefs gekürt. Einen Computer benötigte er nicht mehr. Nur ein Telefon und ein wenig Schreibkram.


  Kam der Senior, schickten wir ihn in sein Büro und hatten zumindest etwas Ruhe, während er dort seinen privaten Papierkram erledigte und Imagepflege betrieb.


  Eines Morgens klappte die Bürotür und wir hörten wieder mal den »Alten«, der wie immer ein dröhnendes »Morgen« schon im Flur rief.


  Die Männer warfen sich bereits erste, genervte Blicke über ihre Schreibtische zu. Der hatte uns


  echt noch gefehlt. Unruhe war jetzt vorprogrammiert.


  Unser Senior beschäftige mühelos die Männer mit seinen privaten Wünschen und für uns alle hieß das dann: Unsere Arbeit bleibt liegen. Der Herr und Meister rief und pochte auf sofortige Erfüllung seiner persönlichen Wünsche.


  Kara flitzte –wie üblich- beim Klang dieser Stimme- aus ihrem Körbchen quer durch das Büro und begrüßte ihn überschwänglich. Sie bekam ein Leckerchen und eine Menge Streicheleinheiten, ehe sie sich wieder auf ihren Platz legte.


  Zu diesem Zeitpunkt war unsere Kleine gerade mal ein gutes halbes Jahr alt und ich lief morgens mit ihr nach Ankunft im Büro immer zuerst eine kleine Spazierrunde durch den Stadtpark, damit sie ihre Geschäfte erledigen konnte. An diesem Morgen schien irgendwas schiefgelaufen zu sein.


  Der Senior stand mitten in unserem Großraumbüro und erzählte meinem Mann etwas. Ich schaute rüber in das Chefbüro, was ich mit einem Blick über die linke Schulter gut einsehen konnte.


  Ich traute meinen Augen nicht. Genau unter dem Schreibtisch lag ein riesiger, frischer Hundehaufen! Kara hatte sich wohl lösen müssen und wir bemerkten es nicht. Dabei kam ihr das Plätzchen auf dem flauschigen Teppichboden vermutlich besonders gelegen und sie bröselte sich genau unter dem Schreibtisch aus. Das Ding war gelaufen!


  Wir reden nicht von einem »Häufchen«! Es war ein riesiger Haufen und es ist kaum vorstellbar, dass ein solcher Hucken aus einem winzigen Welpenhintern kommen kann. Etwas salopp bezeichnet mein Mann normalerweise eine solche Ausscheidung als einen »Schiss fünf Pfund ohne Knochen«.


  Ich bestaunte das Teil noch immer, als mein Schwiegervater Anstalten machte, seinen Platz im Chefbüro aufzusuchen. Was tun?


  Viele Möglichkeiten gab es nicht. Entweder den Haufen möglichst würdevoll vor den Augen des Alten entfernen (was ein Donnerwetter nach sich ziehen würde und das bei aller Liebe zu Kara), oder … ignorieren und hoffen, dass er die Füße nicht zu weit unter dem Tisch ausstrecken wird.


  Ich gestehe, dass ich überhaupt nicht böse auf den Hund war. Eher im Gegenteil. Ich kämpfte verzweifelt gegen den Lachreiz an und hatte echte Probleme, die Fassung zu bewahren.


  Mein Mann schaute irritiert quer durch den Raum zu mir und runzelte fragend die Stirn. Mit dem Kopf deutete ich hinter dem Rücken des Seniors in Richtung Chefbüro und mit dem Zeigefinger zeigte ich unter den Schreibtisch.


  Das Gesicht meines Mannes sehe ich noch heute vor mir. Er lief knallrot an und schaute mich bitterböse an, was die Sache nicht einfacher machte, sondern meinen Lachzwang nur noch ins Unermessliche steigerte. Er sagte aber auch nichts…


  Mein Schwiegervater hatte unterdessen Platz genommen und… streckte seine Füße aus. Genau zwischen seinen sündhaft teuren Schuhen lag der prächtige Haufen von Kara.


  Ich bekam einen solchen Lach-Flash, dass ich fluchtartig in unsere Teeküche rannte und hemmungslos losbrüllte.


  Nachdem ich mich etwas »gefangen« hatte, klemmte ich mir vorsorglich eine Küchenrolle unter den Arm und schlich an meinen Schreibtisch zurück. Die Küchenrolle versteckte ich sorgsam in einer großen Schreibtischschublade.


  Ich bekam einfach das Bild nicht aus dem Kopf, wie es aussehen würde, wenn der Senior volles Rohr mit den guten Schuhen in den Kackhaufen tritt und dann auch noch das braune Unglück überall auf dem herrlichen blauen Teppichboden verteilt.


  Innerlich feierte ich regelrecht ab. Mein so integrer Schwiegervater mit Kackschuhen? Unbezahlbar!


  Einstweilen ging die Sache gut. Irgendwann stand der Senior auf und meinte, er würde mal in die Stadt zur Bank gehen. Dabei zog er seine Füße tatsächlich so unter dem Schreibtisch vor, dass der Haufen völlig unangetastet blieb.


  Als der alte Herr an meinem Schreibtisch vorbeiging, fragte er nur kurz, warum ich denn so gute Laune hätte? Unnötig zu erwähnen: Der wahre Grund wurde nicht weiter von mir erörtert.


  »Och, ist nur weil bald Wochenende ist«, antwortete ich in meiner innerlichen Not.


  »Na, wenn das man stimmt«, erwiderte er mit schiefem Grinsen.


  Aber der Vormittag war ja noch nicht passé.


  Kaum hatte sich die Tür hinter dem Senior geschlossen, bewaffnete ich mich mit der Küchenrolle und sprang blitzschnell rüber ins Chefbüro, um den Haufen einzusammeln.


  Als ich gerade unter den Schreibtisch krabbelte, hörte ich die Eingangstür und den Alten, der schon im Flur rief: »Ich hab was vergessen.«


  So schnell war ich noch nie unter einem Schreibtisch hervor. Dabei rammte ich meinen Kopf noch fest unter die Platte, was zeigt, dass der liebe Gott die kleinen Sünden eben doch sofort straft.


  Das Küchenpapier stellte ich einfach beiseite, zupfte meine Garderobe zurecht und setzt mein geschäftsmäßiges Gesicht auf.


  »Oh Schwiegervater! Noch was vergessen?«


  »Ja! Auf dem Schreibtisch liegen noch Unterlagen, die ich mitnehmen wollte.«


  Ich bin ja ein äußerst hilfsbereiter Mensch und so war es klar, die Unterlagen muss der Senior sich nicht selbst holen. Ich flitzte los, was vermutlich die beste Entscheidung überhaupt war. Vor dem Schreibtisch war die Chance ja nochmal deutlich höher, genau in den Haufen zu treten.


  Endlich war der Senior weg und ich krabbelte wieder unter den Tisch und sammelte den schon etwas angetrockneten Haufen ein. Eintüten das Teil und ab in die Tonne. Fleck auf dem Teppich noch rasch mit etwas Glasreiniger eingesprüht und ausgerieben – fertig.


  Recht entspannt sahen wir alle der Rückkehr des »Alten« entgegen.


  Kara schlief völlig unbeteiligt auf ihrem Platz. Innerlich dankte ich ihr für dieses wirklich tolle Spektakel.


  Gegen Mittag - der Senior hatte endgültig das Feld geräumt – erscholl aus unserer Teeküche ärgerliches Rufen von meinem Schwager.


  Kara hatte die gesamte Teeküche vollgekotzt. Nein, nicht gebrochen – gekotzt! Aus zweierlei Gründen nicht wirklich prickelnd: Wir erwarteten wichtigen Geschäftsbesuch und die Teeküche war direkt neben dem Besprechungsraum und von dort auch gut einsehbar und… das, was Kara da von sich gegeben hatte, war wirklich ziemlich ekelig.


  Teppichboden in einer Teeküche? Leider ja; und so durfte ich damit beginnen, halbverdaute Bröckchen Trockenfutter aufzusammeln und Grashalme, die unverdaut ein schönes Muster auf den Teppich zauberten auch noch.


  Es reichte auch nicht, den Boden zu versauen. Nein! Ein ganz ordentlicher Schwall traf auch die Tür ganz offenbar mit Vollgas und die Bröckchen zogen nun sanfte Bahnen gen Boden. Überaus dekorativ zierten auch hier einige grüne Grashalme nun das Türblatt.


  Sicher war es ein Anblick für die Götter, wie ich im Kostümchen mit kurzem Rock und auf High-Heels Kotzbrocken entfernte. Hilfe von den Männern? Fehlanzeige!


  »Wir können das nicht...!«


  Das übliche Spiel also.


  Ich lagerte im Büro immer einen Satz sportliche Klamotten für die Gassi-Runden mit Kara. An diesem Tag reichte ich aber die Zeit nicht mehr, zum Putzen die Kleidung zu wechseln. Schon bald sollte unser Geschäftsbesuch eintreffen. Die Zeit drängte.


  Es war die erste wichtige Besprechung, seit Kara uns ins Büro begleitete und darum leinte ich sie vorsichtshalber an einem Schrankfuß im Besprechungszimmer an. So konnte sie uns sehen, aber nicht jeden Geschäftspartner beschnüffeln – womöglich noch im Schritt. Oh Gott! Später lernten wir, dass man daran den geübten »Stehpinkler« ausmachen kann.


  Welpen Besitzer sind gewissermaßen Volltrottel und geben zu viel und total unnötiges Geld für Hunde-Equipment aus und so hatte Kara bereits in diesem Alter eine dreifach genähte, englische Lederleine. 120 Euronen hatten wir dafür auf den Tisch eines Heimtierbedarfhandels gepackt. Sozusagen »Das Beste fürs Schätzke«.


  Die schlauere Entscheidung hätte Richtung Nylonleine für 8,50 Euro tendiert. Aber nein! Es musste ja unbedingt eine Leine »fürs Leben« sein! Leder – England! Pah, Unfug das! Ich war ein unbelehrbarer Neuling in Bezug auf Hunde-Equipment.


  Kara war also angeleint und lag auch (noch) ganz friedlich auf ihrer Schlafmatte. Ich ging an meinen Schreibtisch und es dauerte keine drei Minuten, bis unser Hund wedelnd und breit grinsend um die Ecke bog und mich begrüßte, als wäre ich gerade nach einem halbjährigen Rucksacktrip um die Welt heimgekehrt. An ihrem Halsband hing ein etwa 10 cm langer und sauber abgekauter Zipfel der Luxus-Leine.


  Muahhh – das Gesicht meines Mannes. Mordlust in seinen Augen. Ich hörte schon alle Vorwürfe innerlich, von wegen »es gibt auch preiswerte Nylon-Leinen, aber nein, es muss ja sowas sein…«. Da muss man als Frau dann durch, denn natürlich war es in diesem Fall wieder »mein« Hund, der den Mist gebaut hatte. »Sein« Hund ist immer brav.


  Mir blieb nichts weiter übrig, als meinen Autoschlüssel zu schnappen, mit dem Mini-Röckchen in meinen Geländewagen zu kraxeln und mal wieder den Heimtierbedarf anzufahren. Der war gottlob nur 10 Minuten mit dem Auto entfernt. Fix eine rote Nylon-Leine kaufen, Halsband dazu und zurück ins Büro.


  Unterdessen war der Geschäftsbesuch da und wurde im Großraumbüro »hingehalten«, während Kara im Besprechungszimmer eingesperrt war. Ich hätte ja gedacht, sie würde zetern. Überhaupt nicht. Das brave Hündchen schlief - befreit von der blöden Leinebrav auf ihrem Platz.


  Durch die Hintertür schlüpfte ich in den Besprechungsraum, neues Halsband um, Leine dran und wieder anleinen. Raus durch die Hintertür und wieder zur Vordertür in unser Großraumbüro und die Besucher so begrüßen, als käme ich gerade erst ins Büro.


  Alles total normal, wenn man von meinen derangierten Haaren mal absah und abgesplittertem Nagellack von den Putzmitteln des Vormittags.


  Den etwas säuerlichen Geruch von Haufen und Kotzbröckchen in meiner Nase bildete ich mir gewiss nur ein. Alles easy…


  Unser Geschäftsbesuch lernte Kara dann auch endlich kennen und war begeistert von diesem unglaublich braven Hund.


  Das kleine Luder lag tatsächlich in kleidsames Rot gewandet auf ihrem Platz und verhielt sich vorbildlich. Sie bettelte noch nicht mal, als das Gebäck zum Einsatz kam.


  Mein Herz war die ganze Zeit über tief in der Hose, sprich im Höschen. Was wäre, wenn Kara nochmal schlecht würde? Waren der Magen und der Darm jetzt wirklich leer, oder passiert der Super-GAU und sie würstelt unseren Gästen vor die Füße, um anschließend noch die Designer-Schuhe anzukotzen?


  Irgendwann entspannte ich mich frei nach dem Motto: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt´s sich gänzlich ungeniert. Es passierte… nichts!


  Einige Wochen später pinkelte Kara mal in unser Büro. Das war auch ziemlich spaßig, denn in dem Altbau waren nicht sehr gerade Böden und ich ahnte nie zuvor, wie schnell eine Urinpfütze Fahrt aufnehmen kann. Aber das ist eine andere Geschichte…


  Kapitel 12


  Abby frisst Pizza


  Sommer 2008. Volles Haus im Hotel und eine gerade ganz frisch eingezogene Abby, zu deren Verhalten wir noch nicht wirklich sehr viele Aussagen treffen konnten.


  Wenn ein Hund gerade frisch sein Körbchen bei uns bezogen hatte, bedurfte es auch eines gewissen Maßes an Vertrauen, denn wir bewegten uns viel innerhalb des Hauses, während die Hunde in unserem privaten Wohnbereich, oder in unserem Garten waren. Der Privatbereich war komplett »abgeschlossen« und der Garten in diesem Bereich auch nur für uns zugänglich.


  Meine Tochter wohnte noch zuhause und an diesem Tag brauchte sie erst spät zum Dienst und wir freuten uns auf ein wenn auch schnelles, so doch gemeinsames Mittagessen.


  Während unsere Gäste noch frühstückten, bereitete ich bereits einen Pizzateig vor. Ein wirklich leckeres Rezept mit viel frischem Olivenöl – duftend und später köstlich locker und wunderbar im Geschmack. Der Teig stand zum Ruhen im leicht warmen Backofen.


  Unser Tagwerk nahm seinen Lauf. Meine Tochter schlief noch tief und fest, denn sie hatte in der Nacht zuvor lange gearbeitet. Die Hunde lagen nach einem Morgenspaziergang faul im Garten, in der Sonne des wunderschönen und warmen Vormittags.


  Für Michael und mich begann der normale Tagesablauf. Frühstücksraum aufräumen. Büffet leeren, abdecken, Tischwäsche wechseln, saugen – das tägliche Frühproramm. Nebenbei den eigenen Haushalt zwischendurch auch noch »schmeißen«.


  An diesem Tag erwarteten wir Abreisen und Michael und ich arbeiteten als Team sehr eingespielt. Während er Betten abzog, Badwäsche einsammelte und Müll aus den Räumen entfernte, begann ich bereits damit, die noch belegten Zimmer zu reinigen und die Betten zu machen. Anschließend die Vorbereitung der freigewordenen Zimmer für die Neubelegungen.


  Arbeitskräfte für solche Arbeiten sind nicht einfach zu finden und zu diesem Zeitpunkt musste ich ohne Hausdame auskommen und selbst zufassen. Und genau d a s war auch der Grund dafür, dass ich an diesem Morgen ein wenig in Eile arbeitete.


  Als ich zum ersten Mal auf die Uhr sah, war es bereits 11.00 Uhr und ich ließ die Arbeit ruhen, um die Pizza zu belegen und für das Mittagessen vorzubereiten.


  In unserem Wohnbereich war alles ruhig. Die Hunde dösten, meine Tochter schlief noch und ich machte mich in Ruhe daran, den Teig auszurollen und auf ein Backblech zu betten. Guter Belag muss sein und so kamen neben Tomatensauce, Paprika, frischen Champignons und italienischer Salami, auch noch Serranoschinken und eine Menge geriebener Gouda auf den Hefeboden.


  Ich stellte das Blech mit der vorbereiteten Pizza auf das Cerankochfeld und heizte den Backofen vor. Tisch decken, Getränke kühl legen und checken, dass noch ein wenig Zeit verblieb, um wenigstens noch in einem Zimmer ein paar restliche Arbeiten zu erledigen.


  Lange war ich noch nicht in einem Gästezimmer der ersten Etage, als ich von unten meine Tochter durch das Treppenhaus brüllen hörte (gottlob waren inzwischen alle Gäste außer Haus):


  »Mama! Der blöde Hund! Ich bringe sie um – jetzt – mit eigenen Händen!«


  »Welcher Hund? Was ist passiert? Ich komme ja schon.«


  Ich flitzte die Treppen runter und hörte meine Tochter durch die geöffnete Tür zu unserer Wohnung lamentieren. Irgendeinen Hund schimpfte sie mächtig aus und ich hörte einige wirklich unflätige Worte. Was war passiert?


  Eigentlich ist Claire bei den Hunden immer sehr entspannt, aber an diesem Tag brannte echt der Busch – unüberhörbar.


  Offenbar ist meine Tochter wach geworden und ging in die Küche, um etwas zu trinken. Dabei ertappte sie auf frischer Tat Abby, die mitten auf der Arbeitsplatte der Küche stand.


  Das gelbe Labrador-Tier leckte sich gerade noch genüsslich letzte Nahrungsbröckchen von den Lefzen, kaute und schluckte.


  Da trat ich auf den Plan.


  Sie rülpste gerade noch laut und vernehmlich und marschierte auf der Arbeitsplatte in totaler Seelenruhe zurück, stieg von dort aus auf einen Küchenstuhl und dann auf den Boden.


  Das Hundetier saß mit totalem Unschuldsblick auf dem Küchenboden, schaute mich aus den liebevollen Teetassen-Augen an und rülpste nochmals wie ein Bauarbeiter. Ich bin satt.


  Okay! Was bedeutet aus Hundesicht eine Pizza, die auf dem kalten Cerankochfeld steht?


  »Iss mich. Die Menschen wollen mich nicht, denn sonst würden sie mich nicht hier stehen lassen. Iss mich auf. Jetzt. Sofort. Zögere nicht. Gehe über Los und ziehe die Pizza ein!«


  Kara und Nori standen mitten in der Küche und machten dumme und fassungslose Gesichter. Eigentlich sahen sie richtig empört und stinkig aus.


  Das kommt so ein zugereister Köter, steigt auf die Küche und frisst sich den Pansen voll. Teilen? Fehlanzeige! Naja – zumindest hatte Abby das Backpapier verschmäht – ist ja immerhin doch was, oder? Aber d a s wollten selbst Kara und Nori nicht haben.


  Meine Tochter stand motzend in der Küche. Müde Augen und im Schlafzeug. Sie maulte mehr, als jede Schwiegermutter es jemals tun könnte. Ich bekam einen Lachanfall und erntete totales Unverständnis.


  »So ginge das ja wohl gar nicht. Meine Inkonsequenz bezüglich der Hunde (man achte auf die Mehrzahl…) sei ja unerträglich und dann auch noch lachen. Der blöde Hund habe jetzt das Mittagessen gefressen« und eine weitere Schimpftirade ergoss sich jetzt auch noch über mich.


  Och, wenn es um die Hunde geht, bin ich immer recht weichgespült. Und überhaupt: Es gibt ja auch noch eine Pizzeria im Ort und wir können uns ja was zu essen bestellen.


  Mein Mann Michael kam dazu und auch er lachte nur. Tochter beleidigt und ab in ihre Räume. Tür zu und dahinter hörten wir Motzen.


  Anruf bei der Pizzeria und Bestellung für drei Pizzen aufgegeben.


  Okay – es ist vielleicht nicht der richtige Weg sich totzulachen, wenn ein Hund das Mittagessen auffrisst. Bei Abby war aber allein die Mimik schon so derart komisch, dass wir keinerlei Ärger empfanden. So war sie eben und ein gutes Essen verschmähte sie grundsätzlich nicht.


  Die Übeltäterin stand derweil noch immer wie angenagelt auf der gleichen Stelle in der Küche. Irgendwie muss der Hefeteig in ihr weiter »gegangen« sein, denn der Bauch hing nur noch wenige Zentimeter über dem Boden und sie machte ein recht angestrengtes Gesicht.


  Sie war so vollgefressen, dass sie pumpte wie ein Maikäfer und ganz offensichtlich ihre liebe Not hatte, mit dem vollen Bauch durchatmen zu können. Das Gewicht der belegten Pizza dürfte mal locker anderthalb Kilo gewesen sein. Sie blähte die Nüstern vor Anstrengung und irgendwie schaute sie recht verzweifelt aus. Kleiner Verdauungs-Schnaps gefällig?


  Ich kann nicht verhehlen, dass sich ein wenig Schadenfreude bei mir breitmachte.


  Da die Sorge letztlich überwog, rief ich unsere Tierärztin an, die einen 24-Stunden-Dienst anbot. Ich erklärte die Lage und überhörte geflissentlich das Schnaufen am anderen Ende der Leitung, welches dafür sprach, dass die Ärztin sich am anderen Ende der Leitung vor unterdrücktem Lachen bog.


  Nach mehrmaligem verzweifeltem Räuspern, aber mit noch immer qietschiger Stimme erklärte sie mir, die Hefe sei letztlich ja »nur gut für das Fell«. Aha – soweit grünes Licht. Der Belag der Pizza? Nö, sterben würde Abby daran eher nicht. Pupsen vielleicht und ein wenig brechen wäre auch noch drin, aber grundsätzlich? Ja, ruhen muss der Hund und… verdauen – man würde dann ja sehen…!


  Ja prächtig! Aus eigener Erfahrung weiß man ja, dass ein Mittagsschläfchen nur dann toll ist, wenn man so richtig schön vollgefuttert ist.


  Ruhen? Fanden wir grundsätzlich also als Erstmaßnahme gut. Abmarsch zurück in die Küche.


  Den Hund freundlich bitten, sich zur Ruhe zu begeben. Abby stand mitten im Raum. Sie stand einfach da und… starrte. Das arme Tier war so vollgefressen, dass es zu keinerlei Regung mehr fähig war.


  Sie stand noch immer wie angewurzelt, während der Bauch sich zwischenzeitlich auch in die Breite ausgedehnt hatte. Sie sah aus wie ein überdimensionales Abflussrohr auf vier Beinen.


  Ihr Magen begann bereits, bedrohliche Geräusche auszusenden. Explosionsgefahr!


  Hier waren jetzt Überredungskünste gefragt und wir öffneten die Trick-Kiste, um das Tier zum Laufen zu bewegen. Vergeblich. Ich legte ihr ein Halsband an und versuchte, zu zerren. Stocksteif ließ sie sich über die Küchenfliesen ziehen, als wäre sie ein Stofftier. Ab dem Flur musste sie aber allein marschieren, denn dort war Teppichboden und nichts mehr mit rutschigen Fliesen.


  Abby konnte nicht mehr laufen. Sie walzte, quasi »rollte« sie sich vorwärts. Leider nicht Richtung Körbchen, sondern zu unserem Schlafzimmer. Okay – also ins Bett mit ihr. Bei jedem Schritt grunzte und schnaufte sie, wie ein in die Jahre gekommenes Beatmungsgerät.


  Dann stand sie endlich nach gefühlten Stunden vor unserem Bett. Ein bequemes Bett und auch nur maximal 30 cm hoch, aber zu hoch für ein Hängebauchschwein und nichts anderes war der Hund gerade.


  Sie hob halbherzig eine Pfote auf den Bettrand, drehte den Kopf zu uns um und schaute uns aus vorwurfsvollen Augen mit gerunzelter Stirn an. Schon klar: Packt mal an.


  Mein Mann hat genügend in der Jacke – ER war gefragt bei diesem Kranproblem. Es war ja nicht so, dass Abby im Normalfall ein »Zero-Size-Model« gewesen ist. Nö, sie verfügte so schon über ganz ordentlich Hüftgold und nun mit prall gefülltem Pansen und einer gewissen Muskelerschlaffung wäre es vermutlich einfacher gewesen, eine ohnmächtige Großmutter umzubetten, als den Hund auf das Bett zu schaffen.


  Keuchend, fluchend und mit Schweißperlen auf der Stirn gelang es meinem Mann, das Tier auf das Bett zu heben. Da war nichts mit dem einfachen Trick »Vorderbeine auf die Kante stellen und hinten hochheben«. Abby ließ sich nicht anheben – sie wollte »gebettet« werden, was dann auch geschah.


  Fast sekundenschnell fiel sie in komatösen Tiefschlaf, wobei sie röchelte, pupste und stöhnte. Wir ließen sie allein. Innerlich waren wir nicht ganz so überzeugt davon, dass Abby diese Aktion schadlos übersteht, aber wir gaben uns positiv.


  Zwischenzeitlich hatte meine Tochter beim Italiener unsere Pizza abgeholt und wir konnten endlich essen. Tatsächlich schaffte es Abby nicht mehr zum Tisch, um zu betteln. Sie schlief den Schlaf der Vollgefressenen. Tief, fest und – zumindest aus ihrer Sicht - den Schlaf der Gerechten.


  Das Labrador-Tier pennte geschlagene fünf Stunden am Stück. Gelegentlich schaute ich nach ihr und überprüfte die Vitalfunktionen vorsichtshalber. Atmung? Okay! Puls? Fühlbar! Mundgeruch? Enorm!


  Unser Schlafzimmer hatte sich so mit Gasen gefüllt, dass Rauchen und offenes Feuer verboten wurden. Selbst meine Zigarette drückte ich aus, ehe ich den Raum betrat. Sturmlüftung! Ab und zu rülpste Abby im Schlaf. Weder leise, noch damenhaft. Über die Darmgase möchte ich mich an dieser Stelle ausschweigen…


  Ziemlich genau zur Fütterungszeit kreuzte plötzlich eine doch sichtlich erschlankte Abby aus dem Schlafgemach auf. Sie dehnte sich ordentlich, kratzte sich angelegentlich ein Ohr und schielte in der Küche rum, was der abendliche Cateringservice so machte.


  Das Biest hatte tatsächlich schon wieder Hunger. Vergessen die Pizza, die Pein und der total verdorbene Magen. Immerhin… es war ja alles drin geblieben.


  Wir hatten Abby zum Hunde-Abendessen nicht eingeplant und ernteten wütendes Protest-Geheul und empörte Blicke für diese Herzlosigkeit.


  Unser Mädchen hatte uns aber immer fest in der Pfote und so setzte sie ihren allerjämmerlichsten Tierschutzblick auf, machte gequälte Augen und… bekam natürlich auch eine Portion Abendessen. Unser Fehler! In diesem Moment lernte sie: Raubzüge werden nicht geahndet und so nahm ihre Karriere als gewandte Diebin erfolgreich ihren Lauf…


  [image: ]


  Kapitel 13


  Sabber am Esstisch


  Fragen wir Labbi-Besitzer danach, ob die Hunde bei Tisch gefüttert werden, wird vehement verneint. Allein… mir fehlt der Glaube. Lese ich doch gelegentlich, manchen Hunden wird wöchentlich sogar ein Frühstücksei gekocht.


  Natürlich gab es auch bei uns früher den eisernen Vorsatz: Bei Tisch wird niemals gefüttert. Das hat sich aber fix zerschlagen und mit den Jahren fügten wir uns in das unvermeidliche Schicksal eines Labbi-Besitzers. Die Hunde lieben einen Snack am Tisch, sie gehören zur Familie und die isst zusammen und überhaupt: Lecker ist, was Herrchen und Frauchen zu sich nehmen.


  Da echte Konsequenz letztendlich nur »ja«, oder »nein« bedeutet und nicht etwa »vielleicht« und »ausnahmsweise«, oder gar nur »gelegentlich«, machten wir uns nicht zu inkonsequenten Hundehaltern. Wir haben uns für die Variante »immer« entschieden und so haben wir bis heute täglich die Hunde neben dem Tisch sitzen. Im besten Fall »nur« sitzen…


  Es gab aber auch Exemplare, die durch dezentes Auflegen des Hundeschädels auf unsere Oberschenkel diskret auf sich aufmerksam machten. Oder es gab die Variante »Ich starre das Essen solange an, bis es direkt in mein Maul fällt« – wir nennen es hier die »Hypnose-Methode«, oder mystischer… »Telepathie«.


  Wenn man sich einmal für die »Immer-Methode« entschieden hat, muss man auch dabei bleiben, sonst wäre man ja inkonsequent, oder?


  Die Immer-Methode hat unweigerlich zur Folge, dass der Hund sabbert. Das ist keine Unart – auf keinen Fall! Vielmehr handelt es sich um einen biomechanischen Vorgang, der immer unweigerlich dann eintritt, wenn das Hundetier etwas riecht, was besonders lecker ist. Das Wasser läuft ihm im Mund –pardon Maul – zusammen, die Magensäurebildung wird angeregt und der Hund plätschert munter vor sich hin.


  Streng wissenschaftlich betrachtet, führt die bei-Tisch-Fütterung also zu einer erweiterten und durchaus positiv zu sehenden, vorbereitenden Bildung von Magensäure. Und da die ja dann was bewirken soll, stopfen wir die Hundetiere mit Häppchen voll.


  Als Mensch lässt sich mit dieser Erklärung jeder Ansatz schlechten Gewissens im Keim ersticken und das bisschen Hüftgold mehr, kann man schließlich vom öden Trockenfutter abziehen und zwar ohne ein mieses Gefühl dabei haben zu müssen, denn bei der menschlichen Abendmahlzeit gibt’s ja wieder Canapes.


  Problem? Sabberpfützen!


  Arthur ist der Großmeister des Sabberns. Der braucht nur was zu sehen, was lediglich gut aussieht und schon tropft er wie ein Kieslaster.


  Kurzfristig überlegten wir, ob es einen Sinn macht, dem Buben einen Eimer um den Hals zu hängen. Fehlanzeige. So große Eimer gibt es nicht, es sei denn, man nimmt einen Maurerkübel.


  Vom Tisch verbannen? Ging irgendwie auch nie, da Shari am Tisch sitzt und lauert. Gleiches Recht für alle. Also resignierten wir still. Atze sabbert auf die Fliesen und Shari auf meine, beziehungsweise Herrchens Jeans. Wir sind lernfähig, was sich leider nicht immer allen Gästen von uns erklären lässt.


  Auf meinem Schoß liegt beim Essen ein Handtuch. Zu Arthurs Füßen liegt ein großes Frottee-Tuch.


  Wir haben im Wohnzimmer weiße, glatte Bodenfliesen. Atze macht es sich bei Tisch gemütlich.


  Typisch Labrador ist er gern dicht am Geschehen – wir kennen es nicht anders. Er setzt sich so vor den neben dem Esstisch stehenden Schrank, dass er mit dem Hintern nicht wegrutschen kann.


  Völlig entspannt kann er in dieser Haltung abwarten, was ihm vom Tisch »gereicht« wird. Der dicke Labbi-Hintern rutscht nicht weg und die aufrechte Körperhaltung ist für eine Nahrungsaufnahme und sofortiges Rutschen der Häppchen in die Verdauungsgänge bestens geeignet.


  Shari ist »Berufs-Pendler«. Sie hat morgens bereits einen ausgedehnten Spaziergang nach dem Frühstück hinter sich, denn wir haben einen knapp 2,50 m langen Esstisch, den sie permanent umkreist wie ein Satellit die Sonne.


  Der Frühstückstisch hat etwas von einem Drive-In-Schalter im Schnellrestaurant. Shari gibt die Bestellung auf, jagt um den Tisch und holt sich ihr Futter-to-go ab, um sofort den nächsten »Schalter« anzusteuern und erneut »to-go« zu holen. Wenigstens rennt sie sich die überschüssigen Kalorien in gewisser Weise wieder ab, denn auf diese Weise umkreist sie den Esstisch gefühlte 20-mal.


  Arthur geht nicht »to-go«. Er sitzt und… starrt. Herrchen wird’s schon richten. Logisch richtet Herrchen es.


  Morgens schneidet mein Mann unsere Brötchen auf. Liegengebliebene Semmeln vom Vortag wurden liebevoll zum Trocknen eingetütet. Von den trockenen Brötchen werden am Folgetag sachgerecht vier gleiche Teilchen abgeschnitten. Die vier Stückchen werden alltäglich von meinem Mann höchst selbst für die beiden Hunde zubereitet.


  Jeder bekommt ein Stückchen mit Butterkäse und eins mit etwas Marmelade. (Ich sehe schon, wie meine Leser die Hände über dem Kopf zusammenschlagen…)


  Im festgelegten Rhythmus bekommen die pelzigen Biester ihre Häppchen, wobei natürlich auch bei mir Zwischenstopp angesagt ist – zumindest für Shari. Arthur wartet darauf, seinen Anteil »gereicht« zu bekommen.


  Bei mir gibt es ein Stückchen frisches Brötchen mit Lachs und… noch eins mit Marmelade. Arthur steht auf Frauenmarmelade – also Kirsch.


  Soweit geht alles ganz gut. Das Tuch auf meinem Schoß ist durchfeuchtet und vor Arthur hat sich eine stattliche Sabber-Pfütze gebildet, die Herrchen mit dem großen Frottee-Tuch wegwischt. Frühstück ist vorbei und die undankbaren Luder sind verschwunden. Nichts mit »wir räumen den Tisch mal ab«.


  Und jetzt geht es sozusagen ans »Eingemachte«.


  Vorsichtig räumen wir den Tisch ab. Versteckte Sabberflecken lassen den Boden glatt wie in einer Eissporthalle sein. Es ist nicht lange her, da ist mein Mann ausgerutscht und fiel mitsamt gefüllter Kaffeetasse längs über den Tisch. Tasse heil und Kaffee auf dem halben Tisch verteilt und von den Kanten tropfend.


  Also wischen wir jeden Morgen vor dem Abräumen schnell vorab rund um unsere Plätze. Dabei schließen wir Wetten ab, wer von uns zuerst einen Oberschenkelhalsbruch erleiden wird und damit ein Ruheplätzchen im Krankenhaus ergattert.


  So ist unser tägliches Procedere.


  Wir hatten unseren Arthur noch gar nicht so lange (er musste betteln und sabbern noch erst noch lernen), da passierte etwas, was bei mir schier zu Ganzkörperherpes führte.


  Wir frühstückten und der damals noch wirklich wohlerzogene Atze lag brav in seinem Körbchen etwa 3 m vom Esstisch entfernt.


  Etwas von den köstlichen Gerüchen bei Tisch muss seine Nase so derartig gekitzelt haben, dass er seinen Liegeplatz verließ und den Tisch in meine Richtung umrundete. Dabei hingen dicke Sabber-Schleim-Fetzen aus seiner Schnauze wie Eiszapfen im Winter an einer Dachrinne. Die Sabberproduktion lief auf vollen Touren und im Millisekunden Takt vergrößerte sich die Rotzmenge am Hundeschnabel sichtbar.


  Gemächlich umrundete er den Tisch und direkt neben mir muss ihn wohl der eigene Sabber gestört haben. Mit einem Schnaufen schüttelte er mehrmals kräftig seinen riesigen Schädel. Die Schleimfäden nahmen Geschwindigkeit auf, lösten sich von den Lefzen und schossen quer durch den Raum. Wir hörten noch ein leises Klatschen, als die Dinger überall aufschlugen.


  Das Grauen schüttelte mich. Im Grunde bin ich ziemlich hart im Nehmen – zumal in Bezug auf die Hunde, aber das war ekelig.


  Durch die Luft segelnde Schlotzfänden sind widerlich.


  »Wo ist es gelandet? Hab ich was am Kopf? Ist was auf dem Tisch? An den Stühlen?«


  Mein Mann schmiss sich vor Lachen fast weg. Männer sind da vielleicht doch noch eine Spur ekel-resistenter, als wir Frauen.


  Arthur interessierte das nicht die Bohne. Er produzierte noch immer munter frischen Sabber und setzte sich bequem gegen den Schrank.


  Wusste das Biest vielleicht sogar um die Tatsache des nun spiegelglatten Fußbodens?


  Wir schauten uns genau um, wo die Sabberschleudern gelandet waren. Spuren an zwei Esszimmerstühlen. Da konnte man sie gut auf dem braunen Leder erkennen – also keine große Sache. Spuren auf dem Boden sowieso – Einsatz der Tücher. Auch der Tisch hatte einen Streifschuss abbekommen. Auf dem Ärmel meines Pullovers schlich sich ein Schlotzfaden langsam Richtung Handgelenk. Ein vorsichtiger Blick Richtung Decke zeigte, dass dort keine Kollateralschäden entstanden sind.


  Atze als »altes Schwein« zu bezeichnen, rutschte mir nur so raus und es tat mir anschließend auch aufrichtig leid, zumal der Große mich empört anschaute und der Verdacht nahe lag, er versteht mich.


  Der Einsatz eines Bodenwischers war an jenem Morgen unvermeidbar und nach einer etwas längeren Unterbrechung aufgrund der Aufräumungs- und Reinigungsarbeiten, konnten wir unser Frühstück endlich fortsetzen.


  Nach diesem Tag kam Arthur morgens gleich auf seinen Platz am Schrank. Naja – zumindest meistens. Es gab und gibt immer mal wieder Tage, wo er zu faul ist, sein Körbchen zu verlassen. Er starrt dann Herrchen an und erwartet, wie ein römischer Cäsar seine Häppchen im Liegen gereicht zu bekommen.


  Ich schmeiße ihm dann ein Bröckchen quer über den Tisch zu und schreie dabei » Gruß aus der Küche…! «


  Huldvoll und tonlos nimmt er das dargereichte Häppchen an. Keine Geste des Dankes – ungehobelter Bursche der.


  Wenn es nur um die Rutschgefahr bei den Mahlzeiten ginge, gälte das alte Prinzip »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt«, aber dem ist leider nicht so.


  Letztens klingelte mein Handy und das lag gerade in der Küche. Ich eilte durch das Wohnzimmer und achtete nicht so darauf, wo ich hin trat. Pech für mich, da einer der Hunde offenbar ein Leckerchen verspeist hatte und dabei wurde der Laufbereich mit Sabber kontaminiert.


  Es kam, wie es kommen musste: Ich legte einen mörderischen Schleuderjochen hin, machte eine elegante Grätsche auf die Fliesen und schlidderte im fliegenden Versuch mich zu fangen kopfüber über die Sofalehne, wo der Home-Run endlich gestoppt wurde. Leider ohne Jubel…


  Außer einem Hämatom am Bein trug ich keine weiteren Blessuren davon, aber ich lernte durch den Vorfall. Ich renne jetzt nicht mehr durch unser Wohnzimmer. Inzwischen nutze ich den günstigen Lichteinfall und schleiche mit schräg gelegtem Kopf durch den Raum.


  Schaut man gegen das Licht, kann man feuchte Stellen toll sehen und umlaufen, einen Lappen holen und die Gefahrenstelle wirkungsvoll beseitigen.


  Pech nur an Regentagen. Dann krieche ich wie ein U-Boot auf Schleichfahrt durch das Zimmer. Bodensonar eingeschaltet und auf feindliche Sabberbomben und nasse Pfotenabdrücke achtend.


  Das Sonar steht auf »Achtung – Oberschenkelhalsbruch«.


  Wir haben uns entschlossen, Schuhe mit 100% rutschfesten Sohlen zu kaufen. Die trägt man in der Pathologie (macht da ja auch Sinn…) und die sollen uns helfen, nicht letztendlich doch noch mit Gips in der Klinik zu landen.


  Im Augenblick laufe ich daheim noch rum, wie Großmutter auf Freigang. Vorsichtig erkunden meine Füße Schritt für Schritt den Untergrund.


  Wer mich kennt, der weiß: Ich bin prädestiniert für blöde Haushaltsunfälle. Gern genommen sind Ausrutscher und Stürze aller Art.


  Großeinsatz auch im Sommer auf der Terrasse.


  Mein Mann und ich trinken nachmittags gern in der Sonne Kaffee und Tee und dazu gibt es meistens ein Stück Kuchen, oder zumindest ein paar Kekse.


  Arthur liebt -wie jeder Mann- Süßigkeiten. Er verharrt schon in der Küche und pirscht um das Kuchenpaket. Inzwischen ist es ihm recht egal, was aufgetischt wird. Früher fraß er nur Kuchen mit Sahne, oder mit Puddingfüllung. Kekse gehen aber auch- solange sie lecker sind und das sind sie alle.


  Beide Hunde platzieren sich draußen genau vor unseren Füßen. Synchronstarren ist angesagt. In Erwartung eines Kekses tropfen sie beide. Der Mechanismus »lecker=fressen« scheint im Hundehirn im Bruchteil einer Sekunde manifestiert zu sein und die Sabbermaschinerie läuft augenblicklich mit Vollgas an.


  Arthur sabbert Stangen. Shari ist -typisch weiblich- irgendwie filigraner. Sie kann Blasen an den Lefzen aufpumpen, wie eine Kröte beim Liebesspiel. Tropfen tut sie leider trotzdem.


  Wir trinken Kaffee und Tee und essen Kekse. Mehr oder minder dezent bringen sich die Hunde in Erinnerung. Auf den Hintern rutschen sie Stück um Stück etwas näher, bis sie unmittelbar vor uns sitzen.


  Mit dem profanen Kommentar, Kekse wären nichts für Hunde, lassen sie sich nicht abspeisen. Abspeisen? Hat das was mit Keksen zu tun? Mit essen? Sie legen ihre Köpfe auf unsere Knie. Unmittelbare Folge? Unsere Hosen sind durchnässt bis auf die blanke Haut – lecker. Toll ist auch, wenn man gerade Shorts trägt und Schleimfäden ungebremst an den nackten Beinen runterlaufen.


  Ein völlig verzweifelter Blick aus Hundeaugen in unsere Richtung. Die Augen schreiend vor Hunger und Qual. Labradortypisch eben. Ein Leben in ständiger Fresslust und immer mit Hunger. Arme, gequälte Kreaturen allesamt.


  Grillen mit Freunden? Situationen zwischen mega-peinlich und Lachnummer.


  Meistens geht es spaßig zu. Im Laufe der Jahre hat sich unser Freundeskreis dezimiert. Heute sind uns die Menschen geblieben, die sich ohne Hundehaare an den Klamotten nackt fühlen, die immer Leckerchen in den Taschen haben und die mit dreckigen Pfotenabdrücken auf der Kleidung umgehen können.


  Menschen, die kein Problem damit haben, dass auch für die Hunde eine Wurst gegrillt wird und die wissen, Shari und Arthur lieben Knoblauchecken – besonders gern noch warm und direkt bei Tisch gereicht.


  Übrigens! Wenn ich beim Fleischer einkaufen gehe, wissen die Verkäuferinnen schon, welche Sorte von Leberwurst ich bevorzugt kaufe: Fein und geräuchert, oder Pfälzer Leberwurst. Andere Sorten mögen die Hunde nicht so gern. Natürlich werden die übrigen Varianten mit Todesverachtung runtergewürgt.


  Bei Würstchen sollten es feine »Wienerle« sein und ein Scheibchen Salami darf es ab und zu auch mal geben. Bei Arthur ist Teewurst noch ein echter Bringer, denn die mag er ganz besonders gern…


  Jetzt sage mal jemand, wir Hundebesitzer wären nicht total verrückt…


  Kapitel 14


  Die Zecke am Labradödel


  Sommerzeit – Zeckenzeit.


  Wir haben uns schon lange abgewöhnt, chemische Keulen zu verwenden, um die Hunde vor den garstigen Biestern zu schützen. Wir benutzen Schwarzkümmelöl und kommen damit auch prima klar. Leider lässt es sich dennoch nicht immer komplett vermeiden, dass ein widerlicher Ektoparasit auf Kuschelkurs geht und das kann dann auch mal ganz »pikant« werden.


  Meistens benutzen wir eine Zecken-Karte um die angesaugten Plagegeister zu entfernen. Sind die Biester noch klein, kommt eine Pinzette zum Einsatz. Was aber, wenn eine Zecke sich auf einem höchst intimen Körperteil niedergelassen hat und dieses zum Anbeißen lecker findet?


  Vor einigen Wochen hatte Shari eine Zecke direkt am »Corpus Cavernosum recti«, also am Anus, kurz gesagt: am Hintern und zwar da, wo es wirklich unangenehm ist.


  Ich sah das Ding (also die Zecke – nicht nur den Anus) und war innerlich schwer begeistert. Wie sollte ich meinem Hund erklären, dass ich mit einer Plastik-Karte, oder gar einer Pinzette an ihrem Hintern rummachen muss?


  Es gibt zwei Varianten dieses Thema anzugehen.


  Eine Möglichkeit ist, dass mein Mann vorne das Hundetier mit Würstchenhappen ablenkt, während ich mehr so »hinten« arbeite und die Zecke entferne.


  Die zweite Variante scheint die brachiale Methode zu sein. Der Gatte hält Shari einfach fest, während ich meine Aufgabe am Hintern verrichte.


  Shari ist nicht doof. Wenn man sie vorne mit Bestechungsleckerchen vollstopft, schwant ihr Übles und sie macht einen fixen Abgang und beäugt uns aus angemessener Entfernung.


  Außerdem ist Shari ginant. Sie hasst es, wenn bei eher intimen Dingen, wie Fiebermessen oder dergleichen, mein Mann zugegen ist. Das sind Dinge, die wir Frauen unter uns ausmachen.


  Die Zecke am Anus. Mir blieb nichts weiter übrig und ich schickte meinen Mann mit Arthur auf einen Spaziergang. Atze ist als Rüde auch ein Mann und Shari will auch nicht von ihm beobachtet werden. Außerdem steckt Arthur dann seine Nase fast schon in Shari´s Hinterteil und damit ist ohnehin alles vorbei.


  Die Männer waren also weg. Freie Bahn für mich. Nur, wie fange ich die Sache an? Ich habe es auf die sachliche Tour probiert und Shari erklärt, wo das Problem sitzt und was ich tun muss.


  Sie legte den Kopf schief und hörte scheinbar andächtig und einsichtig zu. Das Wort »Zecke« kennen unsere Hunde und sie haben gelernt, wir helfen ihnen in diesem Zusammenhang.


  Ich holte mir mein Handwerkszeug. In diesem Fall die Zeckenkarte, denn die Zecke war schon ekelig vollgesogen und eine relativ einfache Entfernung sollte machbar sein.


  Ran ans Werk. Shari durfte an der Karte riechen und sich erinnern, was das mit dem Ding auf sich hat.


  Rittlings stellte ich mich über ihren Rücken und beruhigte sie mit leisen Worten und kurzen Streicheleinheiten. Ran an die Zecke. Hätte ja gut geklappt, wenn die Rute nicht permanent im Weg gewesen wäre.


  Shari stand so brav und still, dass ein Abbruch der Aktion nicht denkbar war. Also klemmte ich mir irgendwie die Rute halb unter meine Achsel, machte einen runden Katzenbuckel und hatte freie Sicht auf Zecke und Anus. Fiiiiese Stelle!


  Wie kann man an einem Hunde-Anus die Karte von der Größe einer Scheckkarte so ansetzen, dass man eine Zecke ziehen kann? Da ist alles weiches Fleisch, keine Haare und es ist so super empfindlich. Außerdem war ja auch noch die Rute unter meiner Achsel eingeklemmt. Geschick und ein flinkes Händchen waren gefragt.


  Der Einsatz der Pinzette kam nicht in Frage. Mit dem Ding zwicken? Am Anus? Na, der käme dann aber richtig Freude auf.


  Mein Hund hätte zu mir – völlig zu Recht – fortan ein sehr angespanntes Verhältnis.


  Wir mussten da durch – beide. Schauen, in welcher Richtung sich die Zecke angesaugt hatte. Karte mit dem Schlitz über die Zecke schieben und vorsichtig nach oben abziehen. Erledigt!


  Shari fand das nicht wirklich prickelnd.


  Mit einem empörten Quieken rauschte sie zwischen meinen Knien durch und suchte schleunigst das Weite, wobei sie in scharfen Kurven und mit fast schon quietschenden Gelenken zwei große Sprint-Runden einlegte.


  Erst in sicherer Entfernung hockte sie sich hin und schaute sie mich bitterböse an. Selbst das Super-Sonder-Extra-Leckerchen entlockte ihr nur ein grimmiges Grinsen und eine deutlich gezeigte Mittelkralle.


  Okay- Freunde würden wir vermutlich an diesem Tag nicht mehr unbedingt werden.


  Unser Mädchen ist nicht nachtragend und nachdem ich mein medizinisches Equipment beiseite geschafft hatte, nahm sie dann endlich auch gnädig einen Käsewürfel von mir an. Ihren Hintern durfte ich aber zwei geschlagene Tage nicht streicheln.


  Es geht aber noch viel, viel schlimmer und das sollten wir wenige Tage später erleben müssen.


  Wir saßen gerade gemütlich bei einer Zigarette nach dem Frühstück beisammen, als mein Blick seitwärts nach unten auf Arthur fiel.


  »Oh Mist! Er hat eine Zecke!«


  Mein Mann fragte: »Wo?«


  »Naja… am, also ziemlich weit hinten, am… Labradödel halt!«


  Upps. Mein Mann machte ein ungläubiges Gesicht. Eine Zecke am Labradödel? Fiese Sache das. Wir schwiegen erstmal eine Weile und jeder überlegte stumm, wie man da eine Zecke entfernt und wer diese Aufgabe übernehmen muss. Eine höchst verantwortungsvolle Aufgabe.


  Also ich bin ja nicht mehr so jung und mit »Dödeln« kenne ich mich grundsätzlich ganz gut aus. Aber Arthur ist ja unser erster Rüde und Labradödel sind mir nicht ganz so vertraut.


  In meinem Hinterkopf begann es zu pochen. Ich erinnerte mich noch gut an die Zeit vor der Kastration und da war unser Bube nicht wirklich gut drauf zu sprechen, wenn man mit den Händen nur in die Nähe des Gemächts kam. Reißen würde ich mich um den Zecken-Job bestimmt nicht.


  Ich erinnerte mich auch daran, dass mein Vater sich mal eine Zecke geholt hatte – an einer ganz dicht gelegenen Stelle – nur etwas weiter hinten, also am... – naja, weiter hinten eben.


  Jahrelang war es eine Brüller-Nummer, wenn meine Mutter (bevorzugt in fröhlicher Runde) zum Besten gab, wie sie die Zecke entfernt hat und was mein Vater für ein Gezeter gemacht hat, als er die Pinzette nur sah, geschweige denn, als das Gerät zum Einsatz kam.


  Ich würde jetzt nicht zur Pinzette greifen, soviel war klar.


  Mein Mann dachte noch. Bei ihm ist es so, dass man wunderbar sehen kann, wie es in seinem Hirn arbeitet. Falten auf der Stirn, der Griff nach einer neuen Zigarette und leises Grunzen.


  Ich wartete nur auf seinen Einsatz und der ließ nicht lange auf sich warten…


  »Ich kann das nicht.«


  (DEN Satz kannte ich zu gut und gleich würde Arthur auch wieder »mein« Hund sein.)


  »Warum kannst du das nicht? Du bist doch ein Mann und naturgemäß mit Dödeln vertraut?«


  »Ich kann Atti doch nicht eine Zecke vom Labradödel wegmachen. Das ist ekelig.«


  »Schatz! Für mich ist das – nun ja – noch einen Hauch heikler.«


  »Und wie soll ich das anstellen?«


  »Na, so wie immer eben. Zeckenkarte, oder Pinzette. Du kannst das doch.«


  Michael maulte ein wenig, aber er sah ein, dass die Zecke weg musste. Zumal von genau dieser intimen Stelle.


  Er rauchte auf und marschierte los, Pinzette und Zeckenkarte zu holen. Dann wurde die Stelle genau angeschaut und sich am Kopf gekratzt.


  »Keine schöne Stelle das, wirklich nicht.«


  Arthur stand brav da und wusste nicht, warum jeder ihm unter den Bauch starrte. Sein Blick erstarrte aber misstrauisch. Er sieht dann nicht nett aus…


  Wir suchten nach einem Anhaltspunkt wie und womit der Eingriff vorgenommen werden kann. Michael beruhigte Arthur und der warf schon die Ohren nach hinten. Geheuer war dem Großen die Sache langsam auch nicht mehr. Er war sichtbar auf Krawall gebürstet.


  Mein Mann griff zur Pinzette…


  »Pass bloß auf, dass du ihm nicht in den Dödel zwickst. Der frisst dich auf.«


  DIESER Einwand führte auch nicht gerade zur Beruhigung des Gatten und so bekam ich die pampige Antwort: »Ach, aber wenn ich ihm den Schwanz mit der Karte einklemme, dann ist es gut, oder was?«


  Das fiese Grinsen wollte nicht mehr aus meinem Gesicht und so gab ich mich geschäftig, beruhigte Arthur und bat darum, der Eingriff möge beginnen. Vorhang auf für eine einzigartige Vorstellung.


  Erst lag mein Mann unter dem Hund und begutachtete den Bereich des Eingriffs. Dann stand er über dem Hund und überlegte, die Zecke aus dieser Position zu entfernen. Dann musste Arthur sich seitwärts ablegen.


  Das war genau der Moment, in dem ich super dankbar dafür war, Arthur und meinen Mann zusammen in die Hundeschule gejagt zu haben. Arthur legte sie wie befohlen brav ab und blieb auch liegen.


  Herr Doktor, der Hund ist zum Eingriff bereit!


  Mein Mann griff zur Pinzette. Die Zungenspitze in voller Konzentration zwischen die Lippen geklemmt griff er dem Großen beherzt an den Labradödel, spannte etwas die Haut und klemmte die Zecke mit der Pinzette ein.


  Ich will es gern gestehen! In meinem Kopf lief Kino. Wenn mein Mann Arthur jetzt mit der Pinzette zwicken würde, dann würden wir ein Feuerwerk an ungeahnten, hündischen Emotionen erleben.


  Kontrollblick. Terrassentür geöffnet, Fluchtweg frei. Shari im Zugriffsbereich zwischen meinen Knien eingespannt. »Schwester« Shari musste ihre Nase nicht auch noch an den Labradödel halten und Sicht- und Geruchsproben nehmen.


  Vorsichtshalber hatte ich auch ein wenig Deckung gesucht. Ich wollte nicht zwangsläufig in der Nähe eines Rüden in Kleinwagenformat stehen, wenn man dem in den Dödel zwickt und er zum Yeti mutieren würde. Mir reicht das ja schon, wenn Atze richtig losbrüllt. Ich habe da eine überaus empfindsame Seele – ich muss das nicht haben!


  Mein Mann ist im Umgang mit den Hunden wirklich einzigartig und so beruhigte er Arthur und zog gleichzeitig mit sanftem Ruck die Zecke aus dem Kronjuwel. Der Große zuckte kaum und hielt still. Die böse Zecke war raus.


  »Wir müssen die Stelle desinfizieren«, meinte ich und holte aus dem Medizinschrank eine Flasche mit einem Heilöl, welches auch antiseptisch wirkt.


  »Wie jetzt? Ich soll ihm nun den Labradödel auch noch einölen?«


  »Manche Männer zahlen in gewissen Häusern richtig viel Geld für so eine Nummer«, erwiderte ich grinsend und drückte meinem Mann die Ölflasche in die Hand.


  Er motzte ja schon ein wenig, rieb dann aber die betreffende Stelle sorgfältig ein, nicht aber ohne zu grummeln »Ich mache mich hier voll zum Affen!« Wie dem auch sei…


  Inzwischen heißt es bei uns in genau solchen Situationen nur noch:


  »Wer macht sie weg? Du, oder ich?«


  Manchmal würden wir uns beide liebend gern um diesen Job drücken.


  [image: ]


  Kapitel 15


  Kara und der Mittags-Sex


  Unsere Kara war ein perfekt erzogener Hund und das bereits sehr früh.


  Sie war unser erster Labrador und wir achteten auf gute Erziehung und darauf, sie alles kennenlernen zu lassen, was ein gut sozialisierter Labbi kennen muss.


  Unser Mädchen war mit einem Jahr zuverlässig abrufbar, hörte perfekt auf die Hundepfeife und lief meistens leinenfrei, was in Niedersachsen zur Freunde der Hunde und der Halter erlaubt war.


  Der Sommer 2004 war heiß und für die Spazierrunden mit Kara nutzte ich damals den späteren Nachmittag.


  Wir wohnten noch in Norddeutschland auf dem Land und es gab in unserem Ort einen sehr schönen Weg zwischen Feldern hindurch in die nächste Ortschaft. Von dort konnte ich den Rückweg entlang einer Landstraße auf einem Radweg laufen.


  Dieser Rundweg hatte den Vorteil, dass Kara lernte, auch an einer befahrenen Straße ohne Leine brav neben mir zu bleiben.


  Im Juli kam ein Tag, an dem Kara bereits in der Mittagszeit daheim recht unruhig war. Sie lief zwar im Garten herum und hatte dort auch ihr Badebecken, aber offenbar wollte sie lieber eine längere Runde ungeachtet der Hitze laufen.


  Immer wieder rannte sie zur Haustür, kratzte und wollte raus.


  Mir erschien es zu warm, aber ich überlegte, dass auch eine Umkehr ja zu jeder Zeit möglich wäre und so zog ich Kara das Halsband an, nahm die Leine und wir marschierten los.


  Raus aus dem Ort und ab in die Felder, wo es wegen der fehlenden Bäume wirklich unangenehm schwül war.


  Sobald wir im Bereich außerhalb des Ortes waren, leinte ich Kara ab und sie durfte frei laufen. Sie entfernte sich nie weiter als 10-15 Meter von mir und außer mal gelegentlich einen anderen Hundebesitzer, trafen wir dort nie auf Spaziergänger. Hin und wieder arbeiteten Bauern auf den Feldern.


  In der früheren Zeit jagte Kara ganz gern mal einen Traktor, oder lief zu einem Landwirt und so konditionierte ich sie auf die Worte »Onkel Bauer« (okay – man kann sich jetzt echt an den Kopf fassen…). Aber: Die Sache klappte!


  Wenn ich von Ferne einen Landwirt sah, sagte ich zu Kara: »Das ist nur Onkel Bauer. Alles gut – bleib hier.«


  Sie wurde angeleint und kam erst dann wieder frei, wenn wir die »Gefahrenstelle« passiert hatten. Irgendwann brauchte sie keine Leine mehr. Kara hatte sich diese Worte so verinnerlicht, dass sie ihr ganzes Leben die Bedeutung kannte und niemals wieder quer über Felder lief, um einen Landwirt zu begrüßen und Trecker jagte sie auch nie mehr.


  An jenem Tag im Juli war die Feldmark menschenleer. Der Himmel war wunderschön blau und die Sonne schien ohne die Störung von Wolken. Es ging ein leichter, sehr warmer Wind und trotz der Hitze war es ein entspanntes Laufen mit dem Hund.


  Kara schnüffelt mal hier und mal da. Sie rannte voraus und kam wieder zurück. Wir machten wie immer auf den Spaziergängen kleine Übungen und so gestalteten sich unsere Runden für beide ein wenig interessanter.


  Wir waren sicher schon fast zwei Kilometer vom Ort entfernt, als ich auf der rechten Seite des Feldwegs einen grünen Kombi stehen sah.


  Onkel Bauer? Um diese Zeit und in praller Hitze? Ich kannte das Fahrzeug nicht und das Kennzeichen war nicht aus unserem Bereich.


  Kara sah das Auto auch – leider…


  Ich überlegte kurz, Kara davon abzuhalten, eine Erkundung vorzunehmen. Das schwarze Luder war extrem neugierig und immer zu Erkundungen bereit.


  Da ich aber niemanden sah, erlaubte ich ihr, sich die Sache aus der Nähe anzuschauen.


  Beide Türen des Fahrzeugs standen wohl wegen der Hitze weit offen und man sah wirklich nirgends auch nur einen Menschen.


  Kara hob den Kopf und wurde sehr aufmerksam. Das Fahrzeug war sicher noch gut 100 Meter entfernt. Sie trabte voran, wobei ich ihr warnend sagte: »Entspann dich. Das ist nur Onkel Bauer. Alles gut.« Diese Notlüge musste sein.


  Unser Mädel liebte Autos und fuhr auch schrecklich gern mit uns. Wenn mein Mann sie zum Einkaufen mitnahm, saß sie bei seiner Rückkehr aus dem Geschäft immer ganz stolz auf dem Fahrersitz und schaute mit klugem Gesichtchen über das Lenkrad.


  Fuhr sie mit Michael im Auto zum Büro, durfte sie manchmal auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Damals sah man das alles noch nicht so eng. Sie saß dann aufrecht auf dem Sitz, eine Pfote elegant auf den Türgriff gelegt und schaute total interessiert aus dem Beifahrer-Fenster. Oftmals lachten Menschen, wenn das Auto an einer roten Ampel stand und Kara mit kluger Miene die Passanten musterte.


  Wir näherten uns also dem Kombi und Kara gab plötzlich Gas. Und wie sie Gas gab! Ich sah nur noch etwas Schwarzes losrennen und ehe ich es verhindern konnte, hüpfte sie auf der Fahrerseite durch die offene Tür auf den Sitz und ich sah meine schwarze Schönheit stolz über das Lenkrad schauen. Dann war sie… verschwunden.


  Ich wollte gerade pfeifen, als ich plötzlich lautes Geschrei hörte. Brüllen, Quietschen und wüstes Schimpfen.


  Im Bereich des Beifahrersitzes kamen ein Kopf zum Vorschein und dann noch ein weiterer Kopf. Ein Mann und eine Frau. Im Bruchteil einer Sekunde wurde mir klar, dass hier jemand gerade ein fröhliches Mittags-Nümmerchen im Auto schob.


  Ich bin nicht garstig, aber ich bin nicht ohne Schadenfreude und so ließ ich die Pfeife an ihrem Band wieder auf meine Brust zurückfallen und pfiff… nicht.


  Wenn jemand so dumm ist, zur besten Zeit gegen 14.00 Uhr auf einem Feldweg und in guter Sichtweite zu einer Landstraße ein »Pöppchen« zu veranstalten, dann muss er auch mit Störung rechnen.


  Voller innerem Genuss stellte ich mir vor, wie Kara in diese Szenerie platzte und vermutlich auch noch fröhliche Schlabber-Küsse verteilte. Nö, da pfeife ich doch den Hund nicht ab. Ich doch nicht. Ein Koitus interruptus dieser Art, muss »gefeiert« werden.


  Es dauerte gefühlt eine halbe Minute und ein Mann sprang voller Power aus der geöffneten Beifahrertür so schnell es eben ging, da die Hose ihm unterhalb der Knie hing und er mit einer Hand verzweifelt versuchte, die Unterbux hochzuziehen.


  Behindert durch die Hose auf den Knien stürzte er beinahe noch und fing sich in letzter Sekunde auf der Motorhaube.


  Nur einen Bruchteil danach sprang eine blonde Frau aus dem Auto. Ihr Anblick war noch viel, viel schöner. Nein – ich war ohne Häme, aber der Auftritt war durchaus Reif für einen Oscar.


  Um ihren Hals hing ein geringelter Pulli. Die Arme waren aus den Ärmeln gezogen, denn in der Eile war das Stück wohl nicht abgelegt worden. Der BH hing geöffnet auf einem Arm und zwei riesige, weiße Brüste erhielten freien Auslauf und blendeten mich fast in ihrer Helligkeit. Untenrum? Naja – da wurde hastig ein winziges Stückchen Spitze verzweifelt wieder an seinen Platz über den prallen Backen gezerrt.


  Karas Kopf tauchte wieder auf – hinter dem Lenkrad…


  Der Mann kam wutentbrannt auf mich zugestürzt. Die Schimpfworte möchte ich an dieser Stelle nicht wiederholen, aber… ein Spanner bin ich echt nicht.


  Allenfalls ein äußerst amüsierter, zufälliger Beobachter, der gerade verzweifelt um Fassung rang und sich lautes Lachen verkniff. Eine herzerfrischend schöne Szene, wie aus dem Drehbuch einer Hollywood-Klamotte.


  Der Ton macht die Musik und ich bereitete mich innerlich auf ein Wortgefecht vor.


  Noch während der Typ versuchte, mich zu erreichen, ordnete er mit fliegenden Händen seine Hose und stopfte sich eilig das Hemd in den Hosenbund. Geschäftsbekleidung! Da wird doch wohl nicht jemand in der verspäteten Mittagspause mit der Sekretärin…?


  Eine wütende Schimpftirade ergoss sich über mich, was mich nicht sonderlich beeindruckte. Erst, als der Ausdruck »dämlicher Köter« fiel, wurde auch ich wütend. Meine Kara ließ ich nicht beleidigen.


  Ich schoss nach vorne, pfiff meinen Hund an meine Seite und fing meinerseits an, diese wunderbare Geschichte zu kommentieren, mit dem Erfolg, dass ich fast noch eine Tracht Prügel kassiert hätte.


  Nein, ich war mit Worten nicht sparsam und triefend vor Ironie kommentierte ich das, was sich vor meinen Augen abspielte. Böse war ich wegen der Beschimpfungen gegen meinen Hund. Wie viele andere Hundehalter auch, ertrage ich es nicht, wenn ein wehrloses Tier mit hässlichen Ausdrücken bedacht wird.


  Kara war in diesem Alter äußerst wachsam, wenn es darum ging, jemanden aus unserer Familie zu schützen, der es aus ihrer Sicht scheinbar nötig hatte. Es blieb folglich nicht aus, dass sie eine Bürste zog, die Zähne zeigte und leise warnend zu knurren begann.


  Der Mann drohte mir mit einer Anzeige und wollte meinen Namen wissen, den ich ihm liebend gern gab. Allerdings nicht, ohne zu fragen, ob in seiner Hose denn überhaupt noch Platz für einen Notizblock sei. Einen winzigen Stift habe er ja dabei, wie ich unschwer habe erkennen können.


  Da ging die Post dann richtig ab und ich sah für mich letztlich auch die Notwendigkeit ein, den Ort des köstlichen Geschehens möglichst würdevoll zu verlassen, bevor ich noch eine körperliche Verwarnung in Form einer Beule erhalten würde.


  Ruhig forderte ich Kara auf, mir zu folgen, machte kehrt und ging zurück Richtung unseres Dorfes. Dabei konnte ich es nicht lassen, immer wieder über die Schulter zurück zu dem Pärchen am Auto zu schauen. Ging das zwischenmenschliche Geplänkel jetzt etwa wieder los?


  Das Pärchen hatte es aber offenbar nun auch recht eilig, den Ort des Geschehens zu verlassen. Hastig sprangen sie in den Kombi. Der Motor wurde angelassen und heulte auf. Der Rückwärtsgang krachte beim Schalten und es folgte ein Versuch, rückwärts auf dem schmalen Feldweg zu wenden. Leider war da ein Graben.


  In einer riesigen Staubwolke, aufgewühlt von den durchdrehenden Reifen, rutschte das Auto mit dem Heck in den flachen Graben und fuhr sich dort fest.


  Der Fahrer gab verzweifelt noch mehr Gas und wirbelte dabei weiteren Dreck auf. Die Räder drehten in dem Graben durch, bis sie endlich Gripp fanden und das Auto mit einem riesigen Satz vorwärts schoss. Fast wäre es dabei mit der Front im gegenüberliegenden Graben gelandet.


  In einer riesigen Staubwolke fuhr das Fahrzeug schleudernd in halsbrecherischem Tempo den Feldweg in entgegengesetzte Richtung davon, bis ich es nicht mehr sehen konnte.


  Nach wenigen Minuten, die Kara und ich auf dem Heimweg liefen, sah ich meine Nachbarin Susanne, die uns mit ihrem Hund entgegen kam. Schon von Ferne rief sie mir zu:


  »Was hast du denn für ein breites Grinsen im Gesicht? Sag nicht, Kara hat was angestellt und wieder einen Bauern überfallen?


  Offenbar sah man mir noch immer an, welch äußerst vergnügliches Erlebnis ich genießen durfte.


  Ich berichtete Susanne was gerade passiert war und sie prustete vor Lachen laut los.


  »Schade! Wir haben uns nur knapp verpasst, sonst hätte ich heute daheim auch was zu erzählen gehabt.«


  Frauen sind da doch recht begeisterungsfähig und so lachten wir noch eine Weile über diese Geschichte, ehe unsere Wege sich für diesen Tag trennten.


  Kara trabte brav neben mir her und ich hatte den Eindruck, auch sie hatte ihren Spaß gehabt.


  Abends hatte ich dann was zu berichten, als meine Familie wieder vollzählig daheim war. Kara? Sie bekam einen dicken Kauknochen für dieses sehr spezielle Erlebnis, zu dem sie mir verholfen hatte.


  In den folgenden Jahren passierte leider nie wieder etwas von gleicher Art und Güte.


  Allerdings behielt Kara während ihres ganzen Lebens eine Vorliebe für offene Türen. Wir holten sie aus fremden Küchen, aus einen Postfahrzeug und es konnte auch mal geschehen, dass unser Mädchen sich in ein Monteur-Fahrzeug schlich und dort die Mittagsbrote von irgendwelchen Handwerkern auffraß.


  Offene Türen –gleich welcher Art- hatten für unsere schwarze Schönheit immer einen ganz besonderen Reiz und so durften wir im Laufe von Kara´s Leben noch einige fröhliche und manchmal auch peinliche Geschichten in diesem Zusammenhang erleben.


  Kapitel 16


  Die fiese Hausbesetzerin


  Shari mag keine Körbchen. Im Grunde will sie überhaupt keinen festen Liegeplatz. Sie ist eine Hündin, die permanenten Körperkontakt braucht und sucht und so ist sie immer da zu finden, wo wir, oder zumindest einer von uns ist.


  Sie beschlagnahmt den Platz auf der Couch neben uns, liegt im Bett bei meinem Mann und wenn wir einfach nur irgendwo sitzen, setzt sie sich immer so neben einen von uns, dass ihr Körper in Kontakt zu einem Bein ist.


  Ich gestehe gern: Ich bin ein Körbchen-Messie. Nichts liebe ich mehr, als Hundebetten, Hundekissen, Liegeplätze und Decken zu kaufen und so sammelt sich in jedem Jahr ein stattliches Arsenal dieser Dinge bei uns an. Wenn es zu viele Sachen werden, gehen sie als Spenden in den Tierschutz und ich habe Platz, wieder meinen Neigungen nachzugehen.


  Momentan leben bei uns nur Arthur und Shari. Arthur brachte seinen Schlafplatz mit, als er aus dem Tierschutz bei uns einzog. Er nutzte eine eher flache Matte und da er Rückenprobleme hatte, kaufte ich für ihn ein orthopädisches Hundebett. Er fand es toll und wir waren zufrieden.


  Irgendwann schlief der Große dann bei uns im Schlafzimmer zwischen unseren beiden Betten und so nahm er das Ortho-Bett mit und… ich kaufte ein neues Hundebett für unser Wohnzimmer.


  Da Arthur ein sehr großer und entsprechend schwerer Rüde ist, lag sich das neue Bett schnell durch und der Rand schien mir nicht stabil genug, um den großen Schädel in bester Labbi-Manier ablegen zu können. Wieder ein neues Bett…


  Im Herbst 2014 bekam ich durch Zufall mit, dass ganz in unserer Nähe das Outlet eines bekannten Herstellers für Hundeartikel ist. Da wollte ich hin. Mit Mann und Freundin im Schlepptau machte ich mich auf den Weg.


  Es war dort –naja- etwas wuselig. Hundeartikel in Kartons in einer alten Lagerhalle. Man musste schon stöbern. Aber wir fanden ein paar schöne Spielzeuge und für Arthur ein edles Halsband mit passender Leine.


  Fast schon im Rausgehen fiel mein Blick auf ein Hochregal mit Hundebetten – mein persönliches »Paradies«.


  Ich kramte, wühlte, zerrte und dann sah ich es…! Ein wunderschönes Hundebett in grauem Tweed. Innen kuschelig gefüttert. Wenden konnte man das Teil auch: Sommerseite und Winterseite. Passend dazu gab es eine schicke Decke. Bett und Decke in edlem Design bestickt. Tolle Größe für Arthur und super passend zu unserer Einrichtung im Wohnzimmer. Mein Frauenherz schrie: Ich will es haben!


  Es war kein Preis am Bett, aber die Decke sollte schon knapp 60 Euro kosten. Oha! Ich fragte eine Verkäuferin nach dem Preis für das Hundebett und erhielt die Auskunft, der Preis läge bei 230 Euro. Ich schluckte nur noch und fing einen warnenden Blick des Gatten ein.


  Natürlich kauften wir das Bett nicht. Nicht für diesen Preis und schon gar nicht in einem Outlet.


  Die Sache ließ mir keine Ruhe und ich fing an, das Internet zu durchstöbern. Geschlagene zwei Tage suchte ich Seite um Seite Hundeartikel ab. Schau an: Ich fand Hundebett und Decke zur Hälfte des Preises im besuchten Outlet und so bekam Arthur sein Luxus-Hundebett doch noch.


  Es wurde geliefert und ich packte alles aus, füllte die Kissen und breitete die Decke aus. Arthur stand daneben und schaute äußerst interessiert zu.


  Das Bett fand seinen Platz im Wohnzimmer in einer gemütlichen Ecke: Bitte einsteigen.


  Atze war begeistert. Er rollte sich ein, rieb die Schnauze an dem schönen Material, grunzte höchst zufrieden und läutete augenblicklich ein Probe-Schläfchen ein.


  Er braucht wirklich nicht lange, ehe er in komatösen Tiefschlaf verfällt und dann ist er auch nicht mehr ansprechbar.


  Shari stand daneben und ich konnte förmlich Denkblasen über ihrem Kopf sehen. Nein, natürlich wollte sie kein Körbchen haben, aber Arthur sollte es auch nicht wollen. Der Gleichheitsgrundsatz schien ins Wanken zu geraten.


  Am Abend war Arthur mit Herrchen auf einer letzten Abendrunde. Shari zieht es vor, am Abend ihr Geschäft lieber im Garten zu erledigen. Der Abend gehört den »Männern«.


  Als ich um die Ecke vom Wohnzimmer bog, erwischte ich Shari, die gerade mal »Probeliegen« in Arthurs Hundebett veranstaltete. Offenbar gefiel ihr, was sie dort sah und fühlte. Eingerollt schlief sie mit einem kleinen Seufzer gerade ein.


  Pech für Arthur, der kurze Zeit später wieder daheim ankam und gern zu Bett gehen wollte. Die kleine braune Hausbesetzerin dachte nicht im Traum daran, das Hundebett zu räumen. Noch ein wenig lauter und damit demonstrativ schnuffelte und seufzte sie, ehe sie fest die Augen schloss und Schlaf vortäuschte.


  Atze stand vor seinem Körbchen und schaute mich verzweifelt an. »Mach was – die geht da nicht raus…«!


  Sie dachte wirklich nicht daran, diese großartige Liegestatt zu verlassen. Ich zerrte ein wenig und probierte, sie raus zu heben. Fehlanzeige. Das kleine braune Luder machte sich stocksteif und wenn ich gerade meinte, ich bekäme sie raus, hüpfte sie blitzschnell mit einem eleganten Sprung zurück auf den Schlafplatz.


  Michael holte Arthur zu sich auf das Sofa, wo er endlich auch Ruhe fand, während Shari gegenüber allen sonstigen Gewohnheiten in seinem Bett tief und fest schlief.


  In den kommenden Tagen entwickelte Shari sich zu einer intriganten Hausbesetzerin. Das kleine Luder wusste schon immer sehr genau, wie sie Arthur um die Pfote wickeln kann und dass er einfach zu sehr Gentleman ist, um sie anzupöbeln.


  Wann immer der Große sein Bett verließ, sprang Shari blitzschnell rein, rollte sich zusammen und zog die Nummer »müder Hund« ab. Keine Chance für Arthur, der verzweifelt neben seinem Wohnsitz stand und sozusagen keinen Schlüssel hatte. Klage wegen Eigenbedarf? Fehlanzeige!


  Arthur bot Shari sogar ein Leckerchen im Tausch gegen den Liegeplatz an. Auch das ging in die Hose. Madame täuschte Diät vor.


  Was mein Mann und ich anfänglich noch verhältnismäßig komisch fanden, nervte uns mit der Zeit ganz gewaltig.


  Ich begann, Shari recht ruppig zurechtzuweisen – zwecklos. Die Labbi-Ohren wurden auf Durchzug gestellt und meine sonst so brave Hündin entwickelte sich zu einer Tyrannin ohne Rücksicht. Bestechung? Fehlanzeige!


  Atze resignierte und legte sich unter Protest auf den Teppich. Dabei seufzte er laut und theatralisch, damit uns auch ja nicht entgeht, wie sehr er leidet. Schließlich hat er ja »Rücken«. Er warf uns vorwurfsvolle Blicke zu, die uns an jedem Tag unsere offenkundige Unfähigkeit zeigten, adäquat einzugreifen. Es musste etwas passieren und zwar bald.


  Wir lieben Shari sehr, aber betriebsblind sind wir nicht. Man darf ihr nicht alles durchgehen lassen. Wir bemühen uns jedoch immer, sehr ausgleichend einzuwirken.


  Michael und beratschlagten und beschlossen, ein weiteres Hundebett gleicher Art und Güte für Shari zu bestellen. Das würden wir in die Nähe von Atze´s Bett stellen und dann wäre ja wohl endlich Ruhe. Die Gleichstellungsbeauftragte und Hausbesetzerin Shari sollte ihren Willen haben.


  Aber Shari ist eben nicht Shari, wenn das alles auch immer so einfach wäre.


  Ich machte mich also erneut auf die Suche im Internet, um ein identisches Hundebett für Shari zu kaufen. Leider fand ich es in der Größe nicht mehr und bestellte eine Nummer kleiner.


  Kennen Hunde Größenunterschiede? Vielleicht doch ein Fall für den Gleichstellungsbeauftragten in Hündinnen-Rechts-Fragen?


  Shari ist deutlich zierlicher und kleiner als Atze und ich hoffte, sie bemerkt den Größenunterschied vielleicht gar nicht.


  Also Bestellung raus, Nerven bewahren und auf die Lieferung warten.


  Die Euronen, die der erneute Spaß kosten würde, verdrängten wir gedanklich aus dem Hunde Budget. Um des lieben Friedens willen. Als Hundehalter gibt man ja so manchen Groschen für Hunde-Unfug aus und das würde den Kohl jetzt auch nicht mehr fett werden lassen.


  Wenige Tage später kam das heiß ersehnte Hundebett per Post.


  Freude bei uns Menschen und Neugier bei den Hunden. Irgendwie vermuten die ja immer in den riesigen Paketen Lieferungen von Leckerchen. Das Auspacken wurde also wie immer sorgfältig kontrolliert und überwacht. Alles wurde gründlich in Augenschein genommen und hündisch bewertet.


  Zwei Hundeschädel, die ständig im Weg sind, sich in den Karton bohren und sich auch nicht verscheuchen lassen.


  Seltsam! Wir packten die ersten Teile des Hundebettes aus dem Karton, Shari schaute, schnupperte und schlenderte gänzlich uninteressiert aus dem Raum.


  Hallo! Das ist dein neues Bett! Die Hausbesetzerin ignorierte uns, das neue Bett und überhaupt alles, was gerade um sie herum passierte.


  Die Krönung? Sie machte einen auf ängstlich, zog die Rute ein und warf uns erschütterte Blicke zu. Das Hundebett? Wurde angeschaut wie ein gefährliches Monstrum.


  Das Gesicht meines Mannes sprach bereits Bände. Wir stellten das gute Stück an seinen Platz und warteten gespannt ab, was Shari tun würde. Sie tat… nichts.


  Einige Tage stand das Körbchen nun an seinem Platz und noch immer keine Reaktion von Shari. Sie schlief weiter auf Arthurs Platz. Versuchten wir sie an ihr neues Bett heranzuführen, gab sie plötzlich wieder vor, panische Angst vor dem Ding zu haben. Ich hätte sie erwürgen können.


  Mein Mann bezeichnete sie schlicht als »dumme Ziege« und auch ich war nicht wirklich erfreut. DAFÜR blase ich Euronen nicht gern durch den Schornstein.


  Kurze Zeit darauf beobachteten wir, wie Shari zu ihrem Körbchen ging, einstieg und heftig rammelte. Ich hätte schreien mögen. Die »Rüdin« schlug zu. Sie poppte das Körbchen wieder und wieder und dann verzog sie sich mit triumphierenden Hundegrinsen. »Dich habe ich fertig gemacht…!«


  Shari ist kastriert und manchmal passiert es, dass durch den Verlust von Östrogen ein Ungleichgewicht zum Testosteron in der Form auftritt, dass Hündinnen sich wie Rüden benehmen und dann eben… rammeln. In diesem Fall war es das Körbchen. Sie stellte damit gegenüber dem Körbchen klar, wer hier Wichtigkeit besitzt.


  Die Sache entbehrt ja nun nicht einer gewissen Spaßigkeit. Wer besitzt schon eine Rüdin, die nicht »mächtiger« ist als das Hundebett, diese Tatsache aber irgendwie nicht peilt?


  Das Lachen konnte ich mir bei jeder Rammel-Attacke nur mühevoll verkneifen, zumal Shari dann auch noch begann, Arthurs Bett zu rammeln. Herrje – auch das noch.


  Schlafen wollte sie in dem neuen Bett partout nicht. Es wurde als nebensächlich und uninteressant eingestuft und ist seither eigentlich nur Anschauungsobjekt in unserem Wohnzimmer.


  Wenn Shari mal richtig heftig gefrustet ist, dann muss das unschuldige Körbchen herhalten. Hat sie Stress, lässt sie dort Dampf ab. Das Bett ist heute nur noch ihre Mecker-Motz-Frust-Boss-Ecke – die aber teuer in der Anschaffung war.


  Witzig ist es, wenn wir Besuch mit Hund bekommen. Dann liegt Shari natürlich in ihrem Hundebett und zwar in einer solchen Haltung, als würde sie überhaupt nur dort und natürlich auch immer nur genau dort schlafen, liegen und chillen.


  Immer wieder mal zwischendurch steigt sie bei Arthur ein und der arme Kerl muss sich dann mit dem kleineren »Mädchen-Bett« rumschlagen.


  Winzig eingeschneckt liegt der Große dann in dem schmalen Mädchen-Körbchen und versucht, eine gemütliche Schlafposition einzunehmen. Rechts und links quellen die Polster auseinander und der halbe Atze hängt aus dem Bett.


  Irgendwie ist er ja »typisch« Mann. Der Klügere gibt nach. Er sollte aber nicht zu oft nachgeben, denn Shari nutzt solcherlei gern aus, um ihren Einflussbereich zu erweitern.


  Wir lieben das kleine braune Luder sehr, wissen aber sehr wohl, sie ist äußerst intelligent und gehört nicht zu den Hunden, die Fehler verzeihen.


  Manchmal müssen wir deutlich einschreiten, denn wenn wir Shari freien Spielraum lassen, hätte der arme Atze vermutlich bald seinen privaten Lebensraum in der Gartenhütte. Wenn überhaupt…


  Jetzt planen wir gerade einen neuen Verwendungszweck für das schöne Hundebett. Frisch gewaschen wird es zukünftig dazu dienen, unser Enkelkind dort abzulegen, während wir essen. Wunderbar dicht in unserer Nähe und weich gebettet.


  Das Baby wird den Platz kuschelig finden und die Hunde werden das Baby kuschelig finden.


  Vielleicht kommt damit die Luxus-Liegestätte zu zwar »entfremdeten«, aber immerhin zu wahren Ehren…


  Kapitel 17


  Die Nacht nach Shari´s OP


  Im Februar 2015 hatte Shari erneut einen Kreuzbandriss. Schon im Jahr zuvor war das linke Kreuzband gerissen und ein Jahr später das Band auf der rechten Seite.


  Wir wussten also recht gut, was auf uns und vor allem auf unser Mäuselein zukommen würde.


  Shari als Welpe aus dem Tierschutz zu uns. Sie stammt aus einer »unkontrollierten« Zucht und uns war von Anfang an bewusst, welche gesundheitliche Situation uns bei dem Tier erwarten könnte.


  In den Jahren seit Shari´s Geburt haben wir bis heute viele tausend Euro an Tierärzte gezahlt und wirklich zu 100% gesund wird unser Mädchen nie. Dennoch ist sie eine wundervolle und sehr liebevolle Hündin – mein Herzenshund…


  Die Operation im Februar verlief unproblematisch und routiniert in einer Fachklinik. Shari erhielt eine sogenannte TTA, also ein Tibial Tuberosity Advancement.


  Bei dieser Operation wird eine Titanplatte eingesetzt, mit Schrauben fixiert und der komplizierte Eingriff ersetzt das Kreuzband, welches entfernt wird.


  Eine äußerst sorgfältige Schonzeit des Tieres muss eingehalten werden. In diesem Zeitraum ist Bewegung nur minimal und sich langsam steigernd erlaubt. Die ersten 7 Wochen verbringt der Hund fixiert – also fest an einem Platz, ohne sich frei im Raum bewegen zu dürfen.


  Zu diesem Zweck hatten wir für Shari daheim eine angenehme Ecke eingerichtet. Ein kuscheliger Liegeplatz direkt an der Heizung, mit freiem Blick in unser Esszimmer und auf die Sitzgruppe mit den drei Sofas. Sie sollte sich nie allein fühlen und immer wissen, wir sind in ihrer unmittelbaren Nähe.


  Shari bekam eine längere Leine und ein Retriever-Halsband, damit sie etwas Bewegungsspielraum hat.


  Problematisch wurde es immer zur Nacht, da Shari ja normalerweise bei uns im Obergeschoss im Schlafzimmer schläft. Treppen waren aber streng verboten und mein Mann konnte sie auch nicht morgens und abends die Treppe hoch und runter tragen, da die Narbe nicht belastet werden durfte.


  Wir würden also -wie im Vorjahr schon- abwechselnd im Wohnzimmer auf der Couch schlafen, damit Shari nicht allein und im Bedarfsfall immer jemand in der Nacht in der Nähe des Hundes ist.


  Keine so problematische Maßnahme für uns. Die Couch ist zwar nicht ideal zum Schlafen, aber es ist dennoch nicht ungemütlich. Da es Winter war, brannte abends ein Feuer im Kaminofen und verbreitete zusätzliche kuschelige Wärme. Man kann schlimmer schlafen. Wichtig war uns immer nur, Shari gut versorgt zu wissen.


  Der Tag der OP kam und wir brachten Shari in die Klinik und blieben bei ihr, bis sie fest in Narkose lag.


  Die erste Nacht nach der OP blieb sie wie immer in der Klinik und wir durften sie am darauffolgenden Tag nach Hause holen. Die »rosa Elefanten« der OP sind dann verschwunden und Shari wäre wieder gut ansprechbar und munter, soweit die Umstände es zulassen in dieser Situation.


  Wir holten die Kleine aus der Klinik ab, während daheim alles auf der »Krankenstation« vorbereitet war. Shari bekam alle notwendigen Medikamente mit und ich erhielt eine Auflistung, welche Medizin in welcher Dosis zu verabreichen war.


  Wir wussten, eine anstrengende Zeit wartet auf uns und wir waren gut vorbereitet. Es ist doch erstaunlich wie schnell man sich als Mensch auf solche Situationen einrichten kann.


  Gut, dass wir zu diesem Zeitpunkt nicht ahnten, was noch alles bezüglich Shari´s Gesundheit auf uns zukommen sollte. Es war und ist für uns immer ein gewaltiger, psychischer Kraftakt, die dauernden Erkrankungen unseres Hundes möglichst gelassen anzunehmen und zu bewältigen. Tatsächlich »gewöhnt« man sich aber auch daran.


  Unsere Kleine wackelte uns am Tag der Entlassung aus der Klinik recht munter entgegen. Noch ein wenig verschlafen, aber bereits etwas gefüttert und mit einem Mini-Gassi-Ründchen versorgt.


  Ab nach Hause und in die gewohnte Umgebung.


  Michael und ich hatten besprochen, dass ich die erste Nachtwache im Wohnzimmer übernehmen würde. Falls es Probleme gibt, bin ich bei uns eher der geeignete Ansprechpartner für die etwas heiklen Fälle.


  Nach einem relativ entspannten Tag, an dem Shari viel und sehr brav auf ihrem Platz an der Heizung schlief und ruhte, schlug ich mein Nachtlager im Wohnzimmer auf, während mein Mann mit Arthur in unser Schlafzimmer im Obergeschoss verschwand.


  Shari war medizinisch komplett versorgt, wirkte schmerzfrei und entspannt und es schien alles in bester Ordnung zu sein.


  Sie schaute noch wo ich bin, und nach ein paar beruhigenden Worten von mir schlief sie schnell ein, während ich mich auf der Couch zusammenrollte, ein wenig ins Feuer im Ofen schaute und auch recht schnell einschlief.


  Um Mitterbnacht wurde ich wach, weil Shari unruhig war, an der Leine stand und leise fiepte.


  Schnell stand ich auf und zog mir die schon bereitliegenden, warmen Sachen über, denn draußen lag fast ein Meter Schnee und es war bitterkalt.


  Ich nahm Shari an die Leine und brachte sie durch die Terrassentür in den Garten, damit sie Pipi machen konnte.


  Mein Mann hatte extra im Garten regelrechte »Laufgänge« vom Schnee befreit, damit Shari das Bein nicht unnötig im Tiefschnee belasten muss.


  Da es eiskalt war, hatten Hund und Mensch keine gesteigerte Lust auf längere Gartenrundgänge. Fix Pipi machen und schnell wieder zurück in die Wärme. Ganz schnell schliefen wir wieder ein.


  Etwa eine Stunde später wurde ich erneut wach, da Shari würgte und sich erbrach. Also wieder aufstehen, etwas überziehen und alles säubern.


  Ich hatte ja bereits geschrieben: Ich bin ein Körbchen-Messie. Gut so, denn der Liegeplatz war auch verunreinigt und musste gewechselt werden.


  Also runter in den Keller, frisches Hundebett holen und im Wohnzimmer auslegen. Frische Decken (auch die hatten etwas abbekommen) und ein sauberes Schlafkissen kuschelig einrichten. Rasch noch den Boden wischen und schon war alles wieder frisch.


  Shari stand derweil mit müden Äugelein und man sah ihr schon ganz deutlich an, wie unangenehm es ihr war, sich übergeben zu haben.


  Als alles wieder frisch und gemütlich war, setzten wir unsere Nachtruhe fort. Inzwischen zeigte mein Wecker 2.30 Uhr an und ich war langsam auch wirklich total müde und kaputt.


  Bereits um 3.30 Uhr erwachte ich wieder von einem würgenden Geräusch. Shari brach erneut. Jetzt spuckte sie aber auch zusätzlich noch Blut!


  Die Medikamente. Es konnten nur die Medikamente sein und dieses Mal war es eine wirkliche Schweinerei.


  Gleiches Procedere. Anziehen, Wischzeug holen. Shari umleinen an einen anderen Platz und das nun völlig verschmutzte Hundebett wieder in den Keller bringen und ein neues Körbchen suchen. Langsam gingen mir nun auch noch die Hundedecken aus. Das bespuckte Hundebett stank außerdem schrecklich und ich legte es vorerst in meinen Waschkeller.


  Das frische Hundebett fand seinen Platz im Wohnzimmer.


  Ich war inzwischen schrecklich müde und setzte mir erstmal eine starke Tasse Tee auf, rauchte eine Zigarette und machte mich dann daran, das Wohnzimmer erneut zu wischen und zu desinfizieren.


  Das Bettchen einrichten und mit frischen Decken und Kissen ausstatten. Jetzt war ich aber so schlau, eine Inkontinenz-Einlage in das Körbchen und über dessen Ränder zu breiten. Gottlob hatte ich die Einlage noch aus der Zeit mit Abby aufbewahrt. Vielleicht kam doch noch eine Übelkeits-Attacke und ich wollte gut gewappnet sein.


  Shari verfrachtete ich wieder ins Bettchen und marschierte in den Keller, um die beiden Hundebetten in die Waschmaschine zu stecken – zumindest die ersten, am meisten verschmutzten Teile.


  Inzwischen war es bereits etwa 4.30 Uhr. Draußen war es noch stockfinster, also ging ich zurück auf die Couch und kroch erschöpft und frierend unter meine Decke, um kurz darauf schon tief und fest zu schlafen. Aber nicht lange…


  Nur vielleicht eine knappe dreiviertel Stunde später: Gleiches Theater wie schon zuvor: Shari spuckte. Nun erbrach sie »nur« noch Galle und das Wasser, was sie während der Nacht getrunken hatte.


  Dieses Mal blieb das Körbchen halbwegs trocken dank der Einlage und so war alles wieder schnell frisch und sauber. In meiner Not hatte ich das Hundebett mit frischen Saunatüchern ausgelegt.


  Ich bin sehr, sehr geduldig und das auch noch, wenn ich mich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten kann.


  Also machte ich Shari eine Notfall-Spritze mit einem Medikament gegen Übelkeit. Die Maus ließ schon alles willenlos über sich ergehen – auch sie wollte eigentlich nur noch schlafen.


  Wieder machte ich mir Tee und nun musste auch mein »Allheilmittel« herhalten: Schokolade.


  In meinem müden Kopf nahm ich den Schokoriegel mit auf die Toilette – ich musste auch mal Pipi. Der Tee verlangte seinen Tribut. Die Peilung hatte ich durch die Müdigkeit komplett verloren.


  Ich hockte auf der Klobrille mit dem Schokoriegel auf der Faust (alles schon total egal) und starrte auf den Eck-Pool in meinem Bad. Wie wunderbar wäre jetzt ein heißes, duftendes Schaumbad. Sanfte Body-Lotion. Ein wenig Lieblingsparfüm, denn der Kotz-Geruch hatte sich bereits in meiner Nase manifestiert. Oder einfach nur im heißen Wasser liegen und entspannen. Schokolade wäre auch toll – viel Schokolade. Am besten Pralinen. Ein wunderbarer Traum in einer Nacht voller Chaos, Gestank und dem Gefühl, ein ganz klein wenig einsam zu sein.


  Meine »Männer« Michael und Arthur schliefen ruhig im Schlafzimmer und hatten von der gesamten nächtlichen Aktion gar nichts mitbekommen. Da macht sich ja schon ein wenig Neid in einem breit und ein wenig Missgunst bei dem Gedanken an ein warmes, kuscheliges Bett und eine ruhige und friedvolle Nacht. Der blöde Ehemann hätte ja auch mal hören können, was sich im Erdgeschoss abspielte, zumal die Kellertür auch noch klapperte.


  Ein wenig Trost, ein warmer Arm, in den man sich schnell mal einkuscheln könnte und ein paar tröstende Worte für Shari und Frauchen? Fehlanzeige!


  Aber die meisten Träume zerplatzen ja ohnehin wie Seifenblasen. Kein heißes Bad, keine Schokolade oder gar Pralinen, kein Lieblingsparfüm und kein Ehemann. Die Arbeit rief und so marschierte ich wieder in den Keller. Fertig gewaschene Hundebetten-Teile in den Trockner und eine neue Waschladung in Gang bringen.


  Es war noch dunkel, aber der Morgen schon angebrochen. Inzwischen zeigte die Uhr, es war 6.30 Uhr.


  Nochmal hinlegen, oder lieber gleich aufbleiben? Hinlegen! Komatöser Schlaf, nachdem ich mich versichert hatte, dass bei Shari alles in Ordnung ist.


  Die Kleine schlief tief und fest. Fieber schien sie nicht zu haben, die Atmung war in Ordnung und die Anti-Brech-Spritze schien auch ihre Wirkung zu zeigen.


  Wie schön, wenn der Gatte gern länger schläft. So kam auch ich noch zu anderthalb Stunden ruhigen und traumlosen Schlafs.


  Shari ging es gut und nur das zählte nach dieser Nacht, von denen es so viele in unserem Leben mit den Hunden gab.


  The night is darkest before the dawn. And I promise you, the dawn is coming…


  Ein wahres und passendes Wort!


  [image: ]


  Kapitel 18


  Abby stirbt


  Mit den Geschichten von Abby ließe sich allein schon ein ganzes Buch füllen. Unser geliebtes Mädchen.


  Sie war eine sehr spezielle Hündin und so fallen mir die Synonyme… Liebe, Sanftmut, Vertrauen, Seele und totale Hingabe… zu ihrem Namen ein.


  Wer nur ein einziges Mal in ihre wunderschönen, riesigen und hellbraunen Augen schaute, war rettungslos verliebt.


  Selbst Menschen, die ansonsten panische Angst vor Hunden hatten, fürchteten Abby nie. Ihre gesamte Körpersprache, gepaart mit diesen einzigartigen »Teetassen-Augen« verliehen ihr eine Aura der Schönheit und der Güte.


  Unser Mädchen liebte alle Menschen gleichermaßen, Kinder jedoch ganz besonders. Selbst kleinste unruhige Fingerchen und die damit verbundenen unkontrollierten Bewegungen, ließen Abby in völliger Ruhe verharren.


  Dabei war ihre Seele zwar von ihrem Vorleben unbeschädigt, aber sie hatte doch ganz eigene Ängste. Gewitter »witterte« sie regelrecht und zwar schon Tage im Voraus und sie zog sich dann in stille Winkel zurück. Schüsse verursachten ihr Panik, wie überhaupt alle sehr lauten Geräusche. Ihre empfindsame Seele war leise, sanft und liebend.


  Für unsere gesamte Familie war Abby mehr ein Kind, wie ein Hund und wir liebten sie mit einer so tiefen Intensität, dass es erklärlich wird, welche Spuren sie in unseren Herzen hinterließ und wie beinahe unaussprechlich schrecklich der Verlust dieser Hündin für uns war.


  Die Erinnerungen an sie sind für uns von einer unersetzlichen Kostbarkeit, denn eine Hündin wie Abby findet man – wenn überhaupt – nur ein einziges Mal im Leben.


  Als Abby im Juni 2008 aus dem Tierschutz kommend bei uns einzog, hatte man ihr Alter mit etwa drei Jahren angegeben. In Wirklichkeit war sie damals schon viel, viel älter und mit jedem Tag mehr in unserem Haushalt, wurde uns das bewusster.


  Das Schnäuzchen war grau und die Zähne zeigten bereits deutliche Altersspuren. Aber wenn Abby mit dem dicken Popo wackelnd auf den Spaziergängen vor uns her lief, konnte man sie für einen fröhlichen Junghund halten. Sie hatte eine so positive und dynamische Ausstrahlung, dass ihr wahres Alter dadurch völlig überdeckt wurde.


  Im Jahr 2010 zeigten sich im Herbst erste leichte Gesundheitsprobleme bei unserem Mädchen. Völlig unvermittelt begann sie, zeitweise leicht inkontinent zu sein. Das Tröpfeln kam und ging und machte einen Besuch beim Tierarzt nötig.


  »Das ist ein wenig das Alter und vielleicht auch leichte Folgen der Kastration« sagte unsere Tierärztin und gab uns ein entsprechendes Medikament mit.


  Nach Gabe der Tablette am selben Tag, ging es Abby dramatisch schlecht. Hechelnd, speichelnd und mit rasendem Puls, fand sie keine Ruhe. Sie wanderte den ganzen restlichen Tag und die Nacht über.


  Die Tierärztin riet dazu, das Medikament nicht weiter zu verabreichen und gab uns stattdessen ein homöopathisches Mittel, was dann auch tatsächlich recht gut wirkte. Ansonsten wuselte unsere Maus noch fit und fröhlich durch das Leben.


  Kurze Zeit später wirkte Abby plötzlich immer häufiger müde und abgeschlagen. Wieder gingen wir zu unserer Tierärztin und die diagnostizierte eine schwere Halsentzündung und belegte Atemwege.


  Abby bekam ein Antibiotikum und Hustensaft. Bereits wenige Tage später ging es ihr sichtbar besser und sie nahm die üblichen Beutezüge zur Nahrungsbeschaffung wieder auf. Wir waren sehr, sehr glücklich. Alles schien gut zu werden. Angst und Unruhe verstummten vorerst.


  Leider hielt der stabile Zustand nicht an.


  Wieder und wieder gab es Probleme mit Halsinfekten und sie baute rapide ab und wirkte plötzlich wirklich »alt« und zuweilen auch recht müde. Immer wieder gab es Antibiotika, aber die Zwischenräume der Behandlungen wurden kürzer und kürzer. Unsere Bedenken gegen die Medikation würden dabei immer größer.


  Den Umzug in unser neues Zuhause im Jahr 2012 nahm Abby mit der üblichen Gelassenheit. Das Leben dort nicht mehr.


  Inzwischen war unser Mädchen altersblind und dadurch bekam sie riesige Probleme, die Treppe ins Obergeschoss und zu uns ins Schlafzimmer zu laufen.


  Eines Abends trug mein Mann sie nach oben, aber das hatte nur zur Folge, dass Abby eine Panikattacke bekam und sich schreiend in eine Ecke verkroch. Wir brachten sie zurück nach unten und dort beruhigte sie sich nur sehr langsam wieder.


  Das Erdgeschoss lernte sie gut kennen, aber nachts »weinte« sie ganz schrecklich und da wir sie nicht leiden lassen wollten, schliefen mein Mann und ich abwechselnd unten im Wohnzimmer auf der Couch. Abby hüpfte dazu, rollte sich ein und schlief tief und fest wie ein Baby.


  Sicherlich hört sich diese Maßnahme völlig überzogen an, was sie letztlich aber nicht war. Nach meinem schweren Autounfall im August 2012 konnte ich selbst nicht die Treppe laufen und außerdem schlief ich aufgrund der schweren Verletzungen tatsächlich besser auf der Couch, als in meinem Bett. So bildeten Abby und ich in der Nacht die perfekte Symbiose.


  Als ich endlich wieder ganz normal in meinem Bett schlafen konnte, wechselten mein Mann und ich uns wieder beim Schlafen im Wohnzimmer ab.


  Unsere alte Hündin war uns wichtiger, als unser eigener Schlaf und unsere Gemütlichkeit. Sie hatte einen Teil ihres Lebens mit uns geteilt und nun waren wir an der Reihe, unseren Part dieser Beziehung zu erfüllen.


  Als Buddhistin ist es ein wichtiges Anliegen für mich, Menschen, wie auch Tiere zu verstehen und zu respektieren und so ist es nicht weiter verwunderlich, dass es mir oftmals so erschien, als würde ich auch verstehen können, was mir der Hund sagen möchte, oder durch Gesten vermittelte.


  Mit dem Fortschreiten des Jahres 2012 ging es Abby immer schlechter. Sie baute stark ab und wir ließen sie in einer Tierklinik genau untersuchen. Wieder kam die gewohnte Diagnose: Entzündeter Hals und belegte Lungen. Gleiche Verfahrensweise wie gewohnt.


  Aber… Abby erholte sich nicht. Sie wurde noch anhänglicher, als sie es ohnehin schon war. Sie verzichtete auf Spaziergänge mit Herrchen und unseren Hunden Kara und Shari und blieb stattdessen lieber bei mir.


  Sie lag dann in der Küche und schaute zu, wie ich Pralinen für das Weihnachtsfest herstellte und Kekse buk. Sie naschte Teig, schlief zwischendrin ein wenig und kam immer wieder zu mir, rieb ihren Kopf an meinen Beinen und wollte umarmt, gedrückt und geküsst werden.


  Es bereitete mir große Sorge zu sehen, wie Abby sich von den anderen Hunden zurückzog. Für Shari war sie die Ziehmutter gewesen und man sah die beiden Hunde immer nur zusammen. Die Beziehung zu Kara war etwas distanzierter, was jedoch an Kara lag. Die Hündinnen mochten und akzeptierten sich aber zu allen Zeiten freundlich und friedvoll.


  Abby begann plötzlich, abends nicht mehr auf ihrem gewohnten Platz auf dem Sofa zu liegen. Sie wanderte stattdessen in mein etwas abgelegenes Büro und schlief dort in dem Hundebett, was gewöhnlich neben meinem Schreibtisch steht.


  Auch in den Nächten kam sie nicht mehr auf das Sofa, sondern schlief lieber im Büro. Wollten wir uns nachts heimlich ins Schlafzimmer stehlen, stand sie auf und weinte und winselte im Flur im Erdgeschoss, bis wieder jemand von uns unten bei ihr war und dort blieb.


  Abby suchte Nähe und forderte sie ein. Wir brachten es nicht über unser Herz, sie klagen zu lassen. Es reichte ihr völlig zu wissen: Wir sind ganz dicht bei ihr, erreichbar für sie. Sie sollte alle Nähe und Zuwendung erhalten, sie sie so dringend benötigte.


  Wenn sich ein Hund von seinen gewohnten hündischen Mitbewohnern zurückzieht, verheißt das niemals gutes, sondern zeigt in der Regel eine Situation der Loslösung an.


  Bei mir begannen sämtliche Alarmglocken zu schrillen.


  Wenige Tage später lag Abby mal wieder bei mir in der Küche und ich streichelte ihren Bauch. Dabei fiel mir eine seltsame Rundung am hinteren Teil ihrer Unterseite auf. Es sah aus, als hätte sie einen kleinen Kinderball im Unterleib.


  Mein Mann schaute sich die Stelle an und mutmaßte, es wären vielleicht nur Verdauungsstörungen, die zu einem aufgeblähten Bauch führten. Vorerst schien mir das eine plausible Erklärung zu sein.


  Ich denke heute, ich wollte diese simple Erklärung einfach glauben.


  Am Tag darauf saß Abby in der Küche und schaute zu, wie ich Schokolade für Pralinen auf dem Herd schmolz. So, wie ich es immer gewohnt war, beugte ich mich über sie und gab ihr einen Kuss auf den Kopf und nahm sie leicht in die Arme. Sie schaute mich aus ihren riesigen Augen um Verzeihung bittend an, stand auf und legte sich ein Stückchen weiter wieder ruhig ab. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen.


  Zum allerersten Mal ging mein Mädchen mir aus dem Weg.


  Ich glaube, in diesem Augenblick spürte ich, dass der Abschied nahte und mein Herz wurde entsetzlich schwer. Ruhig sprach ich zu Abby und versuchte ihr zu erklären, wie gut ich sie und ihr Bedürfnis nach Ruhe verstehe. Sie hatte Schmerzen und nur deshalb zog sie sich auf die ihr so eigene, sanfte und rücksichtsvolle Art zurück. Dabei war sie in Sorge, mir weh zu tun.


  Weihnachten kam und ging und das Jahr 2013 begann mit Unmengen von Schnee, Eis und Kälte. Abby war jetzt lieber daheim in der Wärme, als draußen mit Shari und Kara durch den Schnee zu toben und zu tollen.


  Die »Kugel« unter Abby´s Bauch war noch immer da und mir schien, sie wuchs. Bereits am 2. Januar hatte ich deshalb schon mit der Klinik telefoniert und einen Termin für den 8. Januar ausgemacht. Abby musste geröntgt werden und eine sehr gründliche Untersuchung erhalten.


  Mein Schwiegervater feierte am 3. Januar seinen 75. Geburtstag und wir hatten eine Einladung zu der kleinen Feier erhalten.


  Unsere drei Hunde sollten daheim bleiben. Meine Tochter wollte kommen und aufpassen, da wir nach Niedersachsen fahren mussten und die Wetterverhältnisse sich so schwierig gestalteten, dass wir nicht sagen konnten, ob wir am Abend nach der Feier die 300 Kilometer Heimfahrt antreten konnten.


  Alles war also bestens geregelt und wir planten beruhigt unseren Besuch.


  Am Vorabend unserer Fahrt lag Abby ausnahmsweise mal bei uns im Wohnzimmer auf der Couch. Ich saß ihr genau gegenüber. Irgendwann im Laufe des Abends spürte ich ganz deutlich ihren Blick auf mir. Ich schaute sie an und es war mir, als wolle sie mir etwas sagen. Etwas, was für sie sehr wichtig war. Abby schien mir eindringlich mitteilen zu wollen, es ginge ihr sehr, sehr schlecht und sie habe keine Kraft mehr. Sie bat mit ihren Augen um meine Hilfe…


  Ich besprach diese Wahrnehmung mit meinem Mann, der sehr genau weiß, wie verlässlich Intuitionen dieser Art bei mir sind.


  Den Besuch am kommenden Tag bei den Schwiegereltern absagen? Das ging nicht mehr und mein Mann tröstete mich, wir könnten in einem Notfall innerhalb weniger Stunden daheim sein, egal, wie schlecht das Wetter sein sollte.


  Am nächsten Tag machten wir uns ganz früh auf den Weg. Meine Tochter war schon um 7.00 Uhr bei uns und so traten wir halbwegs beruhigt die Fahrt an. Ein wirklich ruhiges Gefühl wollte sich bei uns jedoch nicht einstellen. Eine Vorahnung?


  Ich kann mich gut auf meine inneren Gefühle bezüglich der Hunde verlassen – leider. Ein untrügliches Gefühl, eine Art »Wahrnehmung« in mir meldet sich unweigerlich dann zu Wort, wenn sich Probleme mit den Hunden ankündigen.


  Am Mittag klingelte mein Handy auf der Feier. Meine Tochter rief an. Sie machte sich Sorgen um Abby. Die lag seit unserer Abfahrt am frühen Morgen innen vor der Haustür und wartete, jammerte und ließ sich einfach nicht trösten. Selbst das sonst so heiß geliebte Leckerchen nahm sie nicht an.


  Michael und ich berieten uns kurz und entschlossen uns ohne Zögern, es sei besser, nach Hause zu fahren. Wir verabschiedeten uns und machten uns auf die lange Heimfahrt. Gegen 17.30 Uhr trafen wir endlich daheim ein und fanden eine sehr ruhige Abby vor, die zwar sachte wedelte, ansonsten aber Schmerzen zu haben schien und offensichtlich sehr erleichtert war, Herrchen und Frauchen zu sehen.


  Ein kurzer Blick genügte und ich griff zum Telefon, um in der Tierklinik anzurufen. Ich schilderte die gesamte Situation und wir bekamen am Folgemorgen um 8.00 Uhr einen Termin, um Abby röntgen zu lassen und alle Untersuchungen durchführen zu lassen. Unser Mädchen war ein Notfall geworden. Etwas, von dem wir immer hofften, es würde nie eintreten.


  Im Verlauf des Abends hielten wir Familienrat. Meine Tochter blieb über Nacht bei uns und wir besprachen, wie wir verfahren wollten. Jeder von uns wusste an diesem Abend, was passieren könnte, vielleicht passieren würde.


  Wir kamen überein, dass Michael und ich in die Klinik fahren, während meine Tochter daheim bei Shari und Kara bleiben wollte. Sollten die Röntgenbilder von Abby etwas zeigen, was sich als nicht heilbar herausstellte, bliebe Abby in der Narkose und sollte nicht weiter leiden müssen.


  Es flossen während dieses Gespräches so viele Tränen. Jedes für und wider wurde sorgfältig abgewogen. Bei alledem war uns immer klar: Abby wird nicht leiden. Unser menschlicher Egoismus wollte sie nicht loslassen, aber die Liebe zu unserem Tier würde genau d a s von uns unter Umständen verlangen.


  In den frühen Morgenstunden gingen wir zu Bett. Abby jammerte nicht mehr. Seit wenigen Tagen schlief sie allein mit den anderen Hunden im Erdgeschoss. Sie weinte und klagte nicht. Es hatte keine Bedeutung mehr für sie. Abby ließ los und… sie ließ uns gehen.


  Nach einer durchwachten Nacht standen wir auf, kochten uns Kaffee und Tee. Wir versuchten, ein winziges Stückchen Normalität zu schaffen.


  Solidarisch bekamen alle Hunde kein Frühstück. Abby sollte wegen der Röntgenaufnahmen nüchtern bleiben und meine Tochter würde Kara und Shari füttern, wenn wir das Haus verlassen hatten.


  Unser Mädchen sollte einfach nicht zuschauen müssen, während die beiden anderen Hunde fraßen und sie selbst doch noch immer den Hunger verspürte, der sie immer begleitet hatte und der uns so viele wundervolle Geschichten erleben ließ.


  Michael und ich machten uns mit Abby zusammen auf den schweren Weg in die Klinik. Im Auto schwiegen wir, während Abby aus dem Fenster schaute und unglaublich ruhig wirkte.


  Wir hatten keine Wartezeit und betraten mit unserem Mädchen sofort ein Behandlungszimmer. Wir blieben bei Abby, während die Narkose eingeleitet wurde.


  Sehr, sehr brav saß Abby auf dem Behandlungstisch und ließ sich den Stauschlauch anlegen. Sie legte den Kopf an meine Schulter und schaute mir tief in die Augen, während das Narkosemittel langsam in ihre Vene floss. Sie leckte mein Gesicht und suchte mit den Augen den Blick meines Mannes.


  Der Doktor bat uns, im Wartezimmer etwa eine dreiviertel Stunde zu warten. Er nahm die schon sehr müde Abby vom Tisch und verließ das Behandlungszimmer mit ihr. Ganz ruhig und langsam lief unser Mädchen mit. Sie schaute sich nicht mal mehr um. Ich fühlte tief in meinem Herzen, wir hatten Abschied genommen…


  Fast eine Stunde saßen wir im Wartezimmer. Zwischendrin gingen wir raus, in den Regen. Rauchen, grübeln und in Gedanken immer bei unserem Mädchen. Dann kam der Moment, wo man uns bat, in ein Behandlungszimmer zu gehen und dort einen Augenblick zu warten.


  Ich erinnere mich noch so gut an diese Situation.


  Ein schmaler Raum. Geflieste Wände und in der Mitte ein kleiner Behandlungstisch aus Edelstahl. Regale mit Medikamenten an der Wand. Ein kleiner Schreibtisch mit Computer, zwei schlichte Plastikstühle und an der Stirnseite des Raumes ein beleuchteter Kasten, in dem drei Röntgenaufnahmen hingen, die ich mir anschaute, die Fäuste in den Hosentaschen geballt.


  »Kannst du erkennen, was das da auf den Aufnahmen ist?«


  Mein Mann schaute mich an und ich wich diesem Blick aus.


  »Nein! Mir fehlt das Wissen. Ich kann nicht genau erkennen, was ich sehe.«


  Auf einer Aufnahme sah ich einen Hunderücken von oben betrachtet. Im Hinterleib gut erkennbar ein etwa 20 cm großer, fast runder, dunkler Fleck. Ein riesiger Tumor, der bis dicht an die Blase reichte. Auf allen Aufnahmen waren gut erkennbar Tumore zu sehen. Teils winzig, teils so groß wie eine Walnuss und manche viel, viel größer.


  Was ich sah, erschreckte mich und macht mich fassungslos. Krebsmetastasen – unzählig. Überall im Körper.


  Kurz darauf erschien der Tierarzt. Sein Blick streifte meinen und blieb an meinem Mann hängen. Mit sachlichen Worten erklärte er die Röntgenaufnahmen und… schwieg eine Weile. Mit wenigen Worten machte er deutlich, dass eine Heilung von Abby ausgeschlossen sei. Lebensverlängernde Maßnahmen? Für eine winzig kleine Zeitspanne vielleicht, aber nicht völlig ohne Schmerzen.


  Michael und ich schauten uns an und nickten uns unmerklich zu. Abby würde aus der Narkose, in der sie noch immer lag, nicht mehr erwachen. Eine andere Entscheidung konnte und durfte es nicht geben und so baten wir den Arzt, sie zu holen, damit wir Abschied nehmen können und dann alles in die Wege zu leiten, um sie von ihrem Leiden zu erlösen.


  Da lag nun unser so unglaublich geliebtes Mädchen vor uns auf dem Tisch. Friedlich schlief sie und ihre Gesichtszüge waren völlig entspannt.


  Wir flüsterten ihr unendlich zärtliche Worte ins Ohr. Wir küssten und streichelten sie. Zauberhafte Nichtigkeiten in Worten, die wir ihr mit auf den Weg gaben. Unsere Bitten um Vergebung für den Schritt, den wir nun vornehmen ließen. Worte des Dankes, der Liebe und der Sehnsucht.


  Wie sehr wünschte ich mir, nur noch ein einziges Mal meine Augen in ihre zauberhaften Teetassen-Augen versenken zu dürfen, ihr einen Kuss auf die Nase geben zu können und sie in den Armen zu halten und ihren warmen Atem an meinem Hals zu spüren.


  Abby bekam die tödliche Überdosis Narkosemittel gesetzt, und dann passierte das Unfassbare. Im Grunde als letzte »lebende« Reaktion, bekam sie einen unglaublich schweren, epileptischen Anfall.


  Im Tod spannte sich ihr Körper wie ein Bogen und der Arzt und die Helferin fassten blitzschnell zu, damit Abby nicht vom Behandlungstisch fiel. Sie urinierte und löste sich. Sie zuckte unglaublich und Speichel spritzte aus ihrem Maul.


  Zum ersten Mal in unserem Leben mit den Hunden versagten mir komplett die Nerven. Abby merkte es nicht mehr. Ich rannte wimmernd aus dem Raum, vorbei an den Menschen, die an der Anmeldung standen und mich anstarrten. Nur raus aus der Klinik.


  Draußen regnete es in Strömen. Ich hockte mich an die Außenwand des Gebäudes in den Regen und weinte hemmungslos. Ich verstand es nicht. Mein wundervolles Mädchen musste so grausam sterben. Warum? Ich konnte nicht aufhören zu weinen.


  Mein Handy klingelte – meine Tochter. Unter Tränen erzählte ich ihr, was passiert war und bat sie, daheim alles für unsere Ankunft mit der toten Abby herzurichten.


  Irgendwie war alles eine einzige Reaktion: Claire trösten, die bitterlich am Telefon weinte und wimmerte. Der verzweifelte Versuch, für mich selbst zu realisieren, was gerade passiert ist. Der Gedanke an Abby, die so unwürdig in ihren eigenen Fäkalien sterben musste. Und immer war da dieser letzte Blick von Abby tief in meine Augen, ihren Kopf an meine Schulter gebettet. Sie war so friedvoll und entspannt gewesen, dass es mich beschämte.


  Weinend betrat ich wieder die Klinik. Menschen, die mich anstarrten und Platz machten, damit ich den Weg in den Behandlungsraum nehmen konnte. Gesichter, die mich mitleidig anschauten und vor meinen Augen zerflossen. Mein Herz so voller Angst vor dem, was mich hinter der Tür des Behandlungszimmers erwartete.


  Unser Mädchen lag jetzt leblos auf dem Tisch. Mein Mann stand weinend neben ihr und streichelte immer und immer wieder ihren Kopf.


  Alles war geputzt worden und auch Abby war sauber und sah wieder friedvoll aus. Ihre Augen waren halb geschlossen und das Gesichtchen war nicht mehr zur Fratze verzerrt. Sie hatte sich endgültig auf die letzte Reise gemacht.


  Wir nahmen unser Mädchen mit nach Hause. Kara und Shari sollten Abschied nehmen dürfen, ehe wir Abby zur Einäscherung ins Krematorium bringen.


  Shari? Wie würde sie reagieren? Abby war ihre Ziehmutter, ihre »Bezugsperson«. Verstünde sie, was passiert ist und wie würde sie darauf reagieren?


  Meine Tochter hatte in meinem Büro das Hundebett vorbereitet. Eine Plastikplane lag unter der Innendecke und darauf eine Inkontinenzunterlage.


  Wir betteten Abby liebevoll hinein und deckten sie ein wenig mit ihrer Kuscheldecke zu. Spielzeug? Hatte sie nie gewollt und wir überlegten, was wir ihr auf ihrem letzten Weg mitgeben. Sie bekam eine wunderschöne Rose und meine Tochter tat, was sie bei jedem unserer toten Hunde getan hat: Sie steckte ein Leckerchen ganz tief in die hintere Backentasche von Abby. Wegzehrung für die Reise in die Ewigkeit.


  Der Abschied von unseren verbliebenen Hunden? Ein tiefgreifendes Erlebnis. Kara wie immer distanziert. Schauen, kurz schnuppern und gehen. Shari? Sie leckte Abby das Gesicht, stupste sie mit der Schnauze an und versuchte, mit ihrem Kopf den Körper der toten Hündin anzuheben. Shari weigerte sich, den Raum mit Abby zu verlassen. Wir ließen sie dort in aller Stille und Ruhe Abschied nehmen. Es berührte uns sehr, zu sehen, wie unsere Kleine Abschied nahm. Es zerriss uns.


  Draußen war nicht wie im Ort der Klinik kalter Regen, sondern es schneite. Unaufhörlich und mit jeder Minute wurde der Schnee draußen höher und höher. Man sah die Hand vor Augen nicht und bei aller Trauer mussten wir überlegen, wie wir das tote Tier zum Krematorium bekommen.


  Die Autobahnen waren aufgrund von Glätte und Schnee voller Verkehrsstaus.


  Ein toter Hund bleibt etwa drei Stunden bei uns im Haus. Zeit für den Abschied der übrigen Tiere, »Totenwache«, und ich wünsche mir, dass die Seele des verstorbenen Hundes aus dem Körper gehen kann. Eine Kerze brennt in diesen Stunden und das Fenster des Aufbahrungsraumes ist geöffnet. Eine ruhige Atmosphäre ist in dieser Zeit wichtig.


  Es war inzwischen Mittag und der Schneesturm wurde schlimmer. Wir würden kaum selbst fahren können und so rief ich den Tierbestatter an. Es ergab sich, dass jemand vom Bestattungsinstitut gerade bei uns in der Gegend war und eine Urne übergab. Abby konnte abgeholt werden.


  Für uns war das eine schwere Entscheidung, weil wir diesen letzten Weg gern persönlich begleitet hätten, aber die Hin- und Rückfahrt wurde immer unmöglicher.


  Gegen 15.30 Uhr war endlich jemand vom Bestattungsunternehmen bei uns. Draußen lag inzwischen über ein Meter Neuschnee.


  Es war Zeit, dass Abby uns verließ.


  Ihr Aussehen hatte sich bereits stark verändert und Shari hatte -kurz zuvor- mit einem allerletzten Blick zurück, den Raum mit der toten Hündin endgültig verlassen.


  Die schwere Krankheit hatte zur Folge, dass ein schlimmer Geruch in meinem Büro hing. Der Geruch nach Tod und Verwesung.


  Der Aufenthalt dort wurde allmählich schwierig und wir rangen mit Übelkeit. Abby veränderte sich optisch immer schneller und glich nicht mehr dem, was sie ursprünglich mal war.


  Es war wirklich Zeit, dass unser Mädchen auf die letzte Fahrt ging.


  Wir füllten alle notwendigen Papiere mit dem Bestatter aus und brachten Abby in ihre Decke gehüllt und auf eine Trage gebettet, hinaus in das Transport-Auto. Ein letzter Kuss auf die schon eiskalte Stirn und unser Mädchen ging auf ihre letzte Autofahrt. Unsere Herzen nahm sie mit…


  Stumm und tränenlos saßen wir im Esszimmer bei Kaffee und Tee. Gelähmt vor Schmerz, blind von all den geweinten Tränen und wir nahmen die übergroße Stille in unserem Haus wahr.


  Nicht nur der Schnee draußen dämpfte alle Geräusche. Menschen und Hunde verharrten stumm und in tiefe Gedanken versunken. Der alles verzehrende Schmerz würde uns voll erfassen. Es war nur eine Frage der Zeit und es würde nicht allzu lange dauern.


  Abends lagen wir still in unseren Betten. Keine Abby in der Nähe, nur diese bedrückende Ruhe, die uns umgab.


  Ein gravierend wichtiger Teil unseres Lebens war nicht mehr da. Meine Gedanken waren bei unserem Mädchen in dieser kalten Nacht voller Schnee und ich weinte bei dem Gedanken daran, dass sie sich vielleicht allein fühlt und Angst haben könnte. Würde sie uns suchen?


  Wir hatten nicht viel Zeit zu trauern. Nur drei Tage nach dem Tod von Abby riss sich Shari das linke Kreuzband.


  Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer »Ziehmutter« spielte sie im Schnee und dabei passierte es.


  Das Leben ging weiter, wie grausam es auch erscheinen mochte.


  Jeder neue Tag zeigt uns, dass da noch immer jemand ist, der unsere Liebe und Hilfe braucht. Wir dürfen nicht stehen bleiben auf unserem Lebensweg, nicht durchatmen und niemals dürfen wir denken »es ist jetzt gut«.


  Immer wenn eine Situation scheinbar »abgeschlossen« ist, warten doch viele, viele neue Herausforderungen, die unsere Kraft, Aufmerksamkeit, unsere Sorge und Liebe brauchen.


  Abby´s Asche war eine Woche nach ihrem Tod wieder daheim bei uns. Sie wurde bei Nori beigesetzt. In unserer unmittelbaren Nähe und im Haus.


  Unsere Köpfe fanden Ruhe, denn unser Mädchen war wieder bei uns. Manchmal spüren wir noch heute ihre Nähe und es macht uns glücklich.


  In unseren Herzen aber wird sie immer sein und manchmal träume ich, ich würde nochmal in ihre zauberhaften Augen schauen und sie in meinen Armen halten und küssen. Es sind diese Träume, aus denen ich weinend erwache und sie so unendlich vermisse…


  [image: ]


  Kapitel 19


  Arthur, das rosa Luder


  Profil: Groß wie ein Kleinwagen, fast 50 Kilo Gewicht, Pfotengröße 46 (mindestens). Vorlieben? Steht auf »rosa«, mag »Bambi« und sonstigen Weiberkram. Eigenarten? Unendlich viele… ARTHUR, der gelbe Gigant.


  Unser »Big A« kam gebraucht zu uns. Wie immer aus dem Tierschutz und damals gerade fünf Jahre alt. Er zog nur wenige Wochen ein, nachdem Abby verstorben war. Mein Mann hatte sich immer einen Rüden gewünscht und als wir das Bild von Arthur sahen, waren wir hin und weg. Welch ein Bube.


  Der Große ist ein sehr zärtlicher Kerl. Nachdem er kastriert wurde, kam er gut mit Shari aus und hängte nicht mehr den ganzen Tag den Macho raus.


  Kara hatte mit Arthur nicht so viel am Hut, als sie noch lebte. Sie ignorierte den Buben, soweit es eben möglich war und er kratzte auch nicht an der Stellung, die Kara als sozusagen »dienstälteste« Hündin in unserem Haushalt einnahm.


  Der Spaß begann bereits, als wir Arthur beim Ordnungsamt anmelden mussten.


  Wir wohnen in Nordrhein Westfalen. Ein Hund der mehr als 20 Kilogramm wiegt und dessen Höhe mehr als 40 cm beträgt, der gilt hier als sogenannter »großer Hund« und die Haltung ist mit einem Sachkundenachweis verbunden und mit einigen Halterauflagen. Der Hund wird behördlich erfasst, ein Foto muss hinterlegt werden, ein Versicherungsnachweis wird vorgelegt, sowie der Impfpass kontrolliert.


  Als ordentlicher Bürger rief ich im Ordnungsamt an und erklärte, dass wir einen neuen Hund haben. Irgendwas lief dabei schief, denn die nette Dame am Telefon meinte, bei Arthur handele es sich um einen Welpen. Wir mögen doch bitte mit dem »kleinen Arthur« (welch »putziger« Name…) einfach mal ins Amt kommen. Dort ist dann das Foto schnell gemacht und alle Formalitäten erledigt. So einfach ist das.


  Ich versuchte zu erklären, dass der Hund zwar »neu« bei uns ist, was jedoch nicht zwangsläufig bedeuten würde, es handelt sich um einen Zwerg.


  »Bringen sie den Kleinen mal mit. Ich habe auch ein Leckerchen für ihn. Da ist man dann gleich ein toller Ansprechpartner für das Tier und für die Sozialisierung ist es doch auch toll, oder?«


  Was soll ich sagen? Sie wollte es nicht anders und so packten wir am Folgetag den »Kleinen« ins Auto und fuhren mit ihm zum zuständigen Ordnungsamt.


  Der Bube war super brav und trabte folgsam an der Leine neben uns her. Das eigentliche Problem begann im Fahrstuhl.


  Zwei erwachsene Menschen und ein riesiger Hund verursachen Sauerstoffmangel, zumal, wenn der Fahrstuhl nicht mehr als anderthalb Quadratmeter groß ist. Ich bekam leicht klaustrophobische Anwandlungen. Es nutzte nichts. Wir mussten in den dritten Stock, also ging es nicht anders. Blähungen beim Hund führen in so einem engen Lift zwangsläufig zu einer Katastrophe.


  Oben angekommen, marschierten wir zum Büro der Erfassungsstelle. Wir kannten uns ja schon durch die anderen Hunde bestens aus. Klopfen und von drinnen eine zarte Frauenstimme, die »HEREIN« rief.


  Also Tür auf, Gatte mit Atze voran und ich hinterher. Die junge Dame hinter dem Schreibtisch brachte gerade noch ein entsetztes »oh« heraus und flüchtete hinter ihren Papierkorb in die Ecke. Als ob ein Papierkorb einen 50 Kilo-Rüden abhalten könnte. Der frisst so ein Ding zum Frühstück, wenn es sein muss.


  Wie kann man in einer solchen Behörde arbeiten, wenn man mit Panik-Attacken kämpft wegen eines »kleinen« Arthurs?


  Atze? Zwinkerte freundlich mit seinen wunderschönen blonden Wimpern. Er mag Frauen brünette, junge Ladies sowieso. Prinz Charming zeigte sich von seiner allerbesten Seite und setzte sich ohne Kommando und unverzüglich im Dienstzimmer ab. Muah – ich war sehr stolz auf ihn.


  »Guten Tag! Dürfen wir vorstellen: DAS ist Klein-Arthur. Wir telefonierten ja gestern bereits. Unser Neuzugang.»


  Die junge Frau musste sich erst mal fassen und kam scheu hinter dem Papierkorb hervor, um sich sofort mit skeptischem Blick auf Atze sitzend hinter die Schreibtischkante zu klemmen.


  »Ach, das ist er? Naja, er ist ja doch etwas größer als gedacht.«


  Arthur hatte sich brav neben Herrchens Stuhl gelegt, während ich an einem kleinen Tisch Platz nahm. Der Schreibkram wartete schließlich.


  Und überhaupt? Hatte die Dame nicht ein Leckerchen für Klein-Arthur versprochen? Wie war das noch mit »guter Sozialisierung«? Da litt wohl jemand unter einem leichten Anfall von Gedächtnisschwund.


  Es klopfte an der Tür und Klein Arthur gab mit beeindruckender Stimme Laut und knurrte. Der Herr, der eigentlich hatte eintreten wollen, zog nur blitzschnell den Kopf aus dem Türspalt und murmelte etwas wie »ich komme später nochmal«. Dann war er weg und die Tür schnell wieder zu. Was die wohl alle hatten?


  Eine geschlagene Stunde füllten wir die Papiere für Arthur aus, um anschließend ins Steueramt geschickt zu werden, wo ich eine Hundemarke für den Buben bekommen sollte.


  Nach kurzer Beratung beschlossen wir, dass wir Arthur das Steueramt nicht zumuten wollen und auf diese Weise kam ich um die Nummer mit dem engen Fahrstuhl auch noch rum.


  Den benutzte mein Mann und als eine Etage tiefer jemand zusteigen wollte und unseren Großen sah, hatte das Ordnungsamt einen Treppenbenutzer mehr. Laufen ist ja bekanntlich ohnehin gesünder. Atze und Herrchen hatten den Lift für sich allein.


  Diese kleine Anekdote zeigt die Außenwirkung unseres Rüden und dabei ist er sanft, wie ein Lämmchen. Okay! Nicht ein »Lämmchen«, sondern vielleicht eher eine »Tussi«.


  Sehr schnell zeigte sich: Der Große steht auf Rosa! Im Handel für Heimtierbedarf stand er mit sehnsüchtigem Blick vor einem Ständer mit rosa Leinen und Strass Halsbändern (für Handtaschen-Hunde). Er wird doch wohl nicht irgendwie… anders sein? Mein Mann und ich schauten uns an und waren etwas fassungslos. Jedes Spielzeug im Laden, was auch nur einen Touch von rosa hatte, wurde von Atze angestaunt und wollte mitgenommen werden. Oh no – das hatten wir uns aber ganz anders gedacht.


  Daheim schlief Arthur nachts auf einem (rosa) Bambi-Kissen aus der Teenie-Zeit meiner Tochter. Bambi und Rüschen und ein 50 Kilo Rüde? Oh mein Gott!


  Es hatte keinen Zweck, dieses Kissen tauschen zu wollen. Er schlief dann nicht und suchte. Shari brachte noch gerade ihr rotes Plüsch-Herz-Kissen beiseite, sonst wäre das auch noch im Hundebett bei Arthur gelandet. Er ist bis heute nachts unser »Pretty in pink« – wir haben es akzeptiert.


  Der Spaß ging dann mit dem Wasser- und dem Futternapf weiter. Der Bube weigerte sich, aus einem Metallnapf zu fressen. Er kannte das zwar von seinem bisherigen Zuhause, aber den großen Napf hier schaute er nur scheel an und nörgelte rum.


  Ich bin ein gutes Frauchen und so kaufte ich einen Design Napfständer aus Edelholz mit Porzellan-Schalen. Endlich schmeckte ihm sein Futter wieder. Aber trinken aus dem Ding? Fehlanzeige!


  Hunde müssen trinken und Pfützen sind dauerhaft keine gute Lösung und überhaupt: Der Winter würde ja auch wieder kommen.


  Edelstahlnäpfe sind nicht gesund und von daher war der Kauf einer neuen Futterstation nicht das Thema. Was aber mit dem Wassernapf draußen?


  Labbis sind ja gemeinhin recht anspruchslos in Bezug auf Futter und Wasser. Hauptsache der Napf ist voll. Wir hatten hier aber ein »Sondermodell-Rüden«.


  In meiner großen Not kaufte ich zwei Kunststoff-Außennäpfe. Einer rosa und einer hellgrün. Na? Welchen benutzt wohl Arthur? Richtig! Den rosa Wassernapf benutzt er und Shari darf dafür den grünen nehmen.


  Fazit: Auf unserer Terrasse und im Haus sieht es aus, als würden zwei Baby-Töpfchen rumstehen und keiner unserer Besucher kann sich ein fieses Grinsen bei deren Anblick verkneifen. Erklären möchten wir die Sache aber auch nicht näher.


  Atze ist ein »Weichei«. Wenn er abends müde ist, geht er zu Herrchen und haut ihm die Pranke auf den Arm.


  »Vaddi! Ich bin müde und will in mein Bett. Los, lass uns hoch ins Schlafzimmer gehen.«


  Allen Ernstes? Es kann passieren, dass mein Mann dann meint, mich überzeugen zu müssen, in die Federn zu steigen. Schließlich sei »sein Junge« müde.


  Wenn wir dann aber alle zu Bett gehen, sitzt Arthur vor seinem Körbchen und steigt nicht ein. Warum? Es ist eine Falte in der Hundedecke. EINE FALTE!


  Ein Blick meines Mannes und der Kommentar »Er kann eben nicht schlafen, wenn nicht alles seine Ordnung hat«, lassen mich nur den Kopf schütteln. Also wird die Schlafdecke geglättet und das rosa Bambi-Kissen an seinen exakt vorgegebenen Platz gelegt. Am Kopfteil an der Wand wird ein großes Daunenkissen zusammengerollt und so festgestopft, dass es nicht verrutschen kann. Das Lieblings-Spielzeug wird in unmittelbarer Nähe zur Schnauze drapiert und endlich kann der Gigant dann auch schlafen gehen. Welch ein Theater!


  Natürliche Verrichtungen bei unserem Buben? Auch ein Thema für sich.


  Fressen kann er nur, wenn absolut niemand zuschaut. Anfangs dachten wir immer, er hätte keinen Hunger. Brav saß er dann vor dem vollen Napf, legte den großen Schädel schief und… starrte. Gingen wir aus dem Flur, wo die Näpfe stehen, fraß er endlich. Wir gewöhnten uns also an, ihn beim Fressen in Ruhe zu lassen und Shari in der Küche zu füttern.


  Wenn er abends etwas trinken will, wird’s komplett chaotisch. Der Wassernapf steht im Wohnzimmer und da auch beim Trinken niemand zuschauen kann, kommt es bei uns manchmal zu recht seltsamen Szenen.


  »Atti trink ruhig. Alles gut«, sagt mein Mann zu ihm.


  Ich grinse nur und erwidere »Sieh ihn einfach nicht an, dann klappt es schon.«


  Demonstrativ schauen wir Arthur einfach nicht an und wenn er sich mehrfach umgedreht hat und sich davon überzeugte, dass auch wirklich niemand schaut, dann trinkt er endlich.


  Aber wehe, ich schaue nur über die Schulter, dann ist Feierabend. Abbruch der Wasseraufnahme, beleidigte Mimik und hoch erhobenes Hauptes weg vom Napf. Manchmal nervt es wirklich ein wenig, wenn man eine »Püppi« im Haus hat.


  Wer frisst, der verdaut. Wer trinkt, der muss auch mal Pipi.


  In den Garten pinkeln? Es war ein Drama, bis er es lernte. Gutes Zureden und in der allergrößten Not eine Vorgabe von Herrchen mit deutlich erhobenem Bein (nur zu Demo-Zwecken) haben es möglich gemacht. Inzwischen pinkelt er in den Garten. Der Rest? Würsteln? Geht gar nicht!


  Ist ihm das »ekelig«? Heiliges Revier? Will er einfach nicht, dass wir vielleicht seinen Hintern dabei sehen? Wir wissen es nicht und… wir kennen es auch nicht. Wenn die Ladies »müssen«, dann müssen sie eben – auch im Garten.


  Arthur wird morgens und abends ausgeführt, damit er sein großes Geschäft erledigen kann. Ich sag mir ja immer: Wenn ich muss, dann muss ich. Bei Atze klappt das nicht so gut.


  Die Auswahl des geeigneten Kack-Platzes (eigentlich heißt es ja »Löseplatz«, nicht aber bei Atze…) ist von entscheidender Wichtigkeit. Dabei scheint die geografische Ausrichtung eine wesentliche Rolle zu spielen. Die Windrichtung muss stimmen und die Blickrichtung sowieso. Deckung ist erforderlich.


  Den Anblick von seinem Hintern, den gönnt er nämlich niemandem. Es hat den Eindruck, dass die Rundum-Begrünung elementar wichtig ist.


  Kurz und gut: Würde ich die Toilette nach solchen Kriterien aussuchen, wäre eher etwas in der Bux, als da, wo es letztlich hingehört. Aber Arthur wäre eben nicht Arthur, wenn alles so einfach schiene. Egal wie man es dreht und wendet: Wir haben die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, dass Arthur doch relativ »normal« ist, denn er steht auf Frauen.


  Nicht irgendwelche Frauen – beileibe nicht. Menschenfrauen. Jung müssen sie sein und… brünett. Dann mutiert der Dicke zum Casanova. Er kann sich voll ins Zeug legen bei diesem Phänotyp von Frau.


  Kommt ihm auf Spaziergängen ein Ömchen entgegen, so wird es schlicht ignoriert. Kommt aber eine brünette u n d junge Frau, dann geht es los.


  Er streckt sich. Der Kopf ist hoch erhoben und Arthur setzt ein ausdrücklich freundliches Grinsen auf. Mit wiegenden Hüften nähert er sich dem Opfer seiner Gunst. Die holde Weiblichkeit wird aus der Nähe taxiert und wenn sie für gut befunden wird, dann stimmt der Große ein Pläuschchen an. Er klimpert hinreißend mit seinen hellblonden Wimpern und beginnt zu »erzählen«. In ganz unterschiedlichen Tonlagen quakt er dann der Dame seiner Gunst die Ohren voll.


  Leider hat das oft zur Folge, dass die Dame seines Herzens in Entzücken ausbricht und mit weiblicher hoher Stimme quietscht: »Ooooch, ist der aber süß!« Und genau das befeuert ihn dann noch einen Schlag mehr in seinem Tun. Prinz Charming legt dann richtig los.


  Alle Register männlichen Charmes werden gezogen. Er presst seinen Kopf gegen Schenkel. Er quetscht sich zwischen die Beine der Damenwelt. Er gurrt, schnurrt und blinzelt. Es wird heftig geleckt und die Finger der Damen werden schier weich gelutscht und dabei wird immer gequakt und erzählt.


  Atze dated gekonnt und… hinreißend.


  Er merkt deutlich, wenn ihn eine Frau mag und diese Frau merkt er sich auch ganz genau, um sich bei jeder passenden, wie auch unpassenden Gelegenheit auf sie zu stürzen.


  Als Arthur gerade erst eine kurze Weile bei uns war, begegnete mein Mann bei der abendlichen Runde einer Nachbarin, die in Abendkleidung auf dem Weg zu einer Veranstaltung war.


  Die Dame schrie schon aus weiter Entfernung, wie »süß« doch unser Bube sei. Dazu kam noch: »Was bist du denn für ein feiner Junge?« und da der »feine Junge« ohne Leine war und den begeisterten Ton sehr wohl notierte, gab er Gas. »Springt der mich an?«


  »Zu spät! Er kommt schon und… er ist echt süß«, konnte mein Mann gerade noch zurück brüllen, ehe Atze sein »Opfer« erreichte.


  Natürlich sprang er nicht die elegante Dame an, aber ich fürchte, das schöne schwarze Abendkleid war übersäht mit den Haaren von unserem Blondie.


  Die Nachbarin störte es nicht die Bohne. Arthur wurde geschmust, gestreichelt und bestaunt. Er durfte sich in seinem männlichen Ruhm rundum regelrecht »suhlen«.


  Ihr werden aber sicher noch eine Weile die Ohren von Atze´s Minnegesang geklungen haben.


  Es erstaunt uns immer wieder, wie ein so riesiger Hund zeitgleich Menschen wirklich in Angst versetzen und zugleich in totales Verzücken bringen kann.


  Dabei ist Arthur ein großartiger Hund. Er ist verlässlich, gut erzogen und freundlich.


  Wir lieben unseren Bengel. Er mag sonderbar sein, aber er ist absolut einzigartig. Eben ein rosa Luder.


  Kapitel 20


  Abby und der »bunte« Teller


  Weihnachten 2008. Tiefschnee im Sauerland und das Hotel voll bis zum Rand.


  Weihnachten ist das Fest für Familie und Freunde und so hatten auch wir gute Freunde privat zu Gast. Rosi und Jürgen reisten mit ihrer Labbihündin »Mareen« aus der Schweiz zu uns.


  Sie wollten das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und hatten mit Mareen einen Termin für eine Goldakupunktur bei einem Spezialisten Anfang Januar vereinbart. Wir freuten uns alle auf ein paar vergnügliche und unterhaltsame Tage zusammen.


  Die Hündin unserer Freundin verstand sich gut mit Kara, Nori und Abby. Mareen war schon recht alt und schlief viel. Die gemeinsamen Spaziergänge im Schnee machten den Hunden Spaß und wir Menschen genossen die kalte, klare Luft und den Schnee.


  Der Silvester-Morgen begann mit eisigen Temperaturen.


  Nach dem Frühstück erledigte mein Mann noch ein paar letzte Einkäufe für das Gästefrühstück am Neujahrstag und unser Freund Jürgen begleitete ihn.


  Rosi half mir ein wenig im Frühstücksdienst. Als wir Frauen alles erledigt hatten, bat Rosi mich, ob wir an meinem Computer mal nachschauen können, wo genau die Adresse des Arztes ist, bei dem sie den Termin hatten. Die genaue Adresse benötigte sie für das Navi im Auto.


  Mein Büro war eine Etage tiefer und wir ließen die Hunde in unseren Wohnräumen und gingen runter und suchten am PC die gewünschten Informationen raus und schrieben sie auf einen Zettel. Dann marschierten wir wieder zurück in die Wohnung.


  Seltsam. An der Tür begrüßte uns nur Nori. Sie stand sonst immer zusammen mit Abby dort, auch wenn ich nur ganz kurz außerhalb des Wohnbereichs war. Aber nun? Keine Abby und das ließ alle Alarmglocken bei mir läuten, denn schließlich kannte ich mein Mädchen ganz genau. Sie nutzte jede sich bietende Gelegenheit, um Unfug anzuzetteln.


  Rosi und ich riefen und schauten – keine Abby. Ich ging in unser Schlafzimmer und bereits in der Tür wurde mir das gesamte Ausmaß dessen bewusst, was sich innerhalb weniger, kurzer Minuten in diesem Raum abgespielt haben musste.


  Die Vorgeschichte: Zu Weihnachten bekamen mein Mann und ich von meiner Tochter Claire unter anderem auch einen erlesenen »bunten Teller« geschenkt.


  Dieser Ausdruck ist vielleicht nicht jedem geläufig. Wir stammen ursprünglich aus Norddeutschland und dort ist es üblich, den Kindern zu Weihnachten einen großen Teller, oder eine Schale mit weihnachtlichen Süßigkeiten neben den sonstigen Geschenken auf den Gabentisch zu stellen.


  Marzipan, Nüsse, Schokolade in festlichen Formen, Nougat und viele andere leckere Dinge mehr gehören auf den so genannten »bunten Teller«. Eine große Auswahl von Köstlichkeiten, die die Weihnachtsgeschenke abrunden.


  Unser »bunter Teller« war in jenem Jahr angefüllt mit erlesenen Dingen.


  Handgemachte Schokoladen-Trüffel, spezielle Schokoladensorten, Königsberger Marzipan-Konfekt, mit Alkohol gefüllte Schokoladenhohlkörper und viele, viele andere Dinge.


  Meine Tochter absolvierte gerade erst das zweite Lehrjahr als Hotelfachfrau und in der Gastronomie verdient man bekanntlich nicht viel Geld und in der Ausbildung schon gar nicht.


  Das gute Kind investierte fast ein komplettes Monatsgehalt in den Kauf dieses prächtigsten aller bunten Teller. Mit großer Liebe stellte sie die Köstlichkeiten für uns zusammen, je nach persönlichem Geschmack und ohne auf den Preis zu achten.


  Wer mich kennt, weiß um meine Vorliebe für Schokolade, Eis und Süßigkeiten und so war meine Freude an Weihnachten einfach nur gewaltig über dieses traditionelle und köstliche Geschenk.


  Ich bin und bleibe ein Schokoladen-Freund und ganz speziell zu diesem Fest.


  Wohl wissend, dass Abby völlig schmerzfrei auf die Jagd nach Fressbarem geht und Süßigkeiten favorisiert, hatte ich den bunten Teller in vermeintliche Sicherheit gebracht.


  Den hohen Pappteller mit den Süßigkeiten brachte ich in unser Schlafzimmer. Dort stand eine sogenannte »Herren-Kommode« mit einer Höhe von 1,40 m.


  Zu hoch für einen Hund, vor allem, wenn man etwas ganz nach hinten in Richtung Wand und genau in die Mitte der knapp drei Meter langen Kommode stellte. Selbst ein auf den Hinterbeinen stehender und großer Hund kam so nicht an die verführerischen Süßigkeiten.


  Ich hatte die Rechnung jedoch ohne unsere clevere Abby gemacht.


  Als ich also mit Rosi unsere Abby suchte und ins Schlafzimmer schaute, sah ich drei Dinge auf einen Blick.


  Kara lag auf unserem Bett und… sie hatte einen ziemlich vorwurfsvollen Blick drauf.


  Abby stand dick, rund und fröhlich kauend mitten im Schlafzimmer. Ihr Blick war schuldbewusst und… sie schaute mir nicht ins Gesicht.


  Nori? War sie Mittäterin? Eigentlich tut sie so was nicht. Rätselhafter, unbeteiligter Blick.


  Auf dem Boden? Lag der leere bunte Teller. Überall auf dem hellgrünen Teppichboden verstreut bunte Zuckerkügelchen, leeres Silberpapier und einige wenige, noch eingepackte Exemplare Süßigkeiten.


  Aber ehrlich? Da lag nicht mehr wirklich viel von der ganzen süßen Pracht…


  Was ich selten bis nie bei den Hunden tue: Ich brüllte! Ich schrie und war einfach nur fassungslos. »Verfressenes Packzeug!«


  Abby, das verfressene Hundetier, musste einen neben der Kommode stehenden Bambus-Wäschebehälter erklommen haben. Von da ging es dann oben auf die Kommode. Teller mit Süßigkeiten runterschubsen und dann springen und… fressen. So und zwar nur so konnte es passiert sein.


  Das eigentliche Problem erkannte ich jedoch sofort.


  Der Schokoladeninhalt des bunten Tellers bestand überwiegend aus Bitterschokolade und die ist äußerst giftig für Hunde. Die mit Alkohol gefüllten Teile? Naja – die würden wenigstens nur lustig machen.


  Mein Mann und Jürgen waren noch nicht zurück. Ich überlegte, was zu tun sei. Die Süßigkeiten waren weg. Welcher Hund hatte gefressen und welcher nicht? Wer würde sich vergiften und wer bliebe gesund?


  Just in diesem Moment kamen gottseidank die Männer zur Tür herein und ich berichtete kurz, was passiert ist. Typisch Michael motzte mein Mann und behauptete, wir Frauen hätten uns im Büro total zugeschnattert und dabei die Zeit aus den Augen verloren und nicht auf die Hunde aufgepasst. Okay, ich wusste es ja besser und die Zeit drängte.


  Im Ort gab es eine Tierärztin, die einen 24-Stunden-Notdienst versah und das an allen Tagen des Jahres.


  Ein schneller Anruf dort und die Aufforderung, mit den betroffenen Rackern sofort zu kommen.


  Kurze Diskussion. Kara fraß niemals etwas auf diese Art. Sie schied aus. Aber was war mit Nori? Ich traute ihr nicht zu, die Süßigkeiten gefressen zu haben. Dazu kannte ich sie zu gut. Aber was, wenn doch? Sie würde sterben. Im Zweifel: Mit zur Ärztin. Mareen schlief total unberührt im Wohnzimmer und damit schied auch sie aus.


  In diesem Moment reisten zu allem Überfluss gerade noch letzte Gäste an und so machte sich mein Mann mit Abby und Nori und unserem Freund Jürgen auf den Weg zur Tierärztin. Ich blieb daheim.


  Meine Freundin und ich warteten sehr gespannt ab, was mit den Hunden beim Arzt geschehen würde.


  Innerlich brodelte es noch immer in mir, ob solcher Dummheit. Abby war einfach ein total verfressenes und noch dazu ausgekochtes, vierbeiniges Luder. Eine solche dämliche Idee passte zu ihr, wie die Faust aufs Auge. Sollte sie die Situation schadlos überstehen. Ich hoffte es.


  Allerdings fehlte mir der Glaube, dass sie aus dieser Sache einen geistigen Nährwert ziehen wird.


  Eine gute Stunde später tauchten unsere Männer mit zwei äußerst belämmert aussehenden Hunden endlich daheim wieder auf.


  Abby versuchte noch, eine halbwegs gute Miene zum bösen Spiel zu machen, aber Nori sah schrecklich mitgenommen aus. Ihr knickten ständig die Beine weg.


  Sie trottete sofort in den Garten, wo sie schrecklich und gänzlich ohne Erfolg würgte. Abby schlich in ihren Lieblingssessel, rollte sich zusammen und stellte sich schlafend.


  Allerdings entlarvte sie sich selbst, indem sie zuweilen ein Auge etwas öffnete und recht aufmerksam beobachtete, was wir Menschen gerade machten. Sie wusste, dass sie wirklich Mist gebaute hat und erwartete ein Donnerwetter.


  Was war beim Tierarzt passiert?


  Beide Hunde bekamen eine Brechspritze, nachdem die Tierärztin meinen Mann kurz zum »Tathergang« befragte. Unsere Ärztin kannte ihren »Pappenheimer« Abby schon recht gut und war über diesen Beutezug dann auch nicht wirklich erstaunt. Es war halt gut, dass wir es so schnell bemerkten, sonst wäre die Sache wohl übel ausgegangen.


  Also Brechspritze für jeden Hund und tschüss. Mein Mann fragte noch, wie lange es denn so dauert, bis die Wirkung eintritt?


  »Naja, so etwa 5 Minuten werden sie wohl Zeit haben, dann kommt alles raus«, erklärte die Ärztin und erntete ein Stirnrunzeln von meinem Mann.


  »Na toll! Dann habe ich alles im Auto!«


  Er wurde an eine Wiese neben der Praxis verwiesen und so schnappten sich Michael und Jürgen jeweils einen Hund und machten sich schleunigst auf den Weg zu der besagten Wiese.


  Bereits auf dem kurzen Weg fing Abby an, vernehmlich zu rülpsen und dann zu würgen. Kaum auf der Wiese angekommen, entleerte sich ihr Mageninhalt schwallartig.


  Mein Mann erzählte uns fröhlich, der riesige braune Kotzhaufen habe im Tiefschnee ausgesehen, wie ein frischer Maulwurfshügel. Leider habe aber Jürgen das nicht so komisch gefunden. Er sei kreidebleich geworden und habe nur noch gemurmelt: »Das gibt’s doch gar nicht! Das ist ja voll übel und diese Menge!«


  Abby wackelte nach dieser »Zwangsentleerung« aber bereits schnell wieder mit dem Popo und sei auch ganz munter gewesen, während die arme Nori sich schrecklich quälte.


  Es zeigte sich, dass Nori -genau wie ich es vermutet hatte- nicht vom bunten Teller genascht hatte und sich nun redlich, aber total vergeblich abmühte, Reste aus dem Magen zu würgen.


  Wir wussten damals noch nichts von Nori´s schwerer Herzkrankheit und wunderten uns sehr, wie wirklich schlecht es ihr ging. Ihr knickten ständig die Beine weg und sie taumelte. Also bettete ich sie in ihr Körbchen, deckte sie leicht zu und ließ sie schlafen und ruhen.


  Abby kam da bei mir nicht so gut und fürsorglich weg. Ich würdigte sie keines Blickes und aufrichtiges Mitleid empfand ich auch nicht für sie.


  Meine Mutter hätte es zu ihren Lebzeiten so ausgedrückt: »Sie hat einem Magen wie ein Zuchthaus. Alles geht rein, aber alles kommt auch wieder raus…«


  Der darauf folgende Abend blieb bei uns nicht ohne große Erheiterung.


  Die mit flüssigem Alkohol gefüllten Schokoladen-Teilchen zeigten Erfolg. Abby hatte ganz stattlich einen »im Tee«.


  Sie lag in ihrem Sessel, rollte mit den Augen und war augenscheinlich sturzbetrunken. Am Folgetag hatte sie einen sichtbaren Kater.


  Vor Schadenfreude rieb ich mir die Hände. Strafe muss sein.


  Meine Tochter? Sie weinte bittere Tränen der Enttäuschung. Das so teure und liebevoll zusammengestellte Weihnachtsgeschenk war Abby zum Opfer gefallen.


  Sie ist nicht nachtragend, aber eine geschlagene Woche schaute sie Abby nicht mal mehr an.


  [image: ]


  Kapitel 21


  Hazel ist verschwunden


  Im Januar 2008 trat Hazel in unser Leben – unsere erste Pflege-Hündin aus dem Tierschutz. Wir begleiteten sie für eine kleine Weile auf ihrem Weg in ein neues Leben und bereiteten sie auf dieses neue Dasein als Familienhund in einer Endfamilie vor, die seitens des Tierschutzes für sie gesucht wurde.


  Da es unser erster Pflegehund war, durften wir ihr einen Namen geben und weil sie eine braune Labbi-Hündin war, bekam sie den Namen »Hazel« – Haselnuss. Wir nannten sie jedoch meistens nur liebevoll »Häschen« und so groß wie »ein kleiner Hase« war sie auch nur.


  An einem sturmgepeitschten Tag übernahmen wir die Maus in der Nähe von Göttingen aus einer sogenannten »Fahrkette«. Da hatte Hazel schon einen langen Fahrweg aus dem Raum Brandenburg hinter sich.


  Die kompletten neun Jahre ihres Lebens diente dieses arme Tier skrupellosen Menschen dazu,


  Jahr um Jahr Welpen zu werfen, hormonell aufgespritzt bis zu vier Würfe pro Jahr, die dann für teures Geld verkauft wurden.


  Sie lebte bis zu ihrer Befreiung in einem engen Käfig, in dem sie nicht mal aufrecht stehen konnte. Nur zu den Deckakten durfte sie ihn verlassen.


  Als sie älter und ihre Gesundheit immer schlechter wurde, übergab man sie schmerzlos an den Tierschutz und so sollte unser Heim das allererste »richtige« Zuhause ihres Lebens sein.


  In schon einbrechender Dunkelheit trafen wir das Ehepaar, welches Hazel die Teilstrecke von Hannover bis nach Göttingen transportierte.


  Als wir das Tier das erste Mal sahen, stockte uns der Atem. Das war kein Labrador, sondern bestenfalls ein »Labradörchen«.


  Hazel war nicht größer als ein Cockerspaniel und das mit neun Jahren! Ihr Fell war wie das eines Welpen: Flauschig, weich und zerzaust. Offenbar erlebte sie schon in der ersten Hitze auch den ersten Deckakt und konnte sich selbst nicht weiter zu einer erwachsenen Hündin entwickeln, da sie alle Kraft und Energie für die Welpen benötigte.


  Wir machten uns mit ihr auf den Rückweg nach Hause und das war bereits abenteuerlich: Hazel stank so entsetzlich, dass wir während der gesamten Fahrt die Fenster trotz peitschendem Regen und Sturm geöffnet ließen, um überhaupt atmen zu können. Noch dazu hatte sie auf der Strecke von Brandenburg nach Göttingen bereits drei Hundegeschirre sachkundig in ihre Bestandteile zerlegt. Also blieben meine Augen immer hübsch nach hinten gerichtet, wo die kleine Maus vergnügt im Heck unseres Geländewagen spazieren lief.


  Daheim angekommen, gab es einen ersten Kontakt zwischen Kara, Nori und Häschen. Zuchthündinnen erkennen sich und so gab es zwischen Nori und Hazel keinerlei Probleme. Bei Kara lag der Fall schon anders.


  Ein Eindringling? Noch dazu stinkend wie eine Güllegrube? Die Damen fanden sich nicht wirklich auf Anhieb sympathisch. Dennoch verlief alles relativ harmonisch und ein Eingreifen durch uns war unnötig. Wir waren zufrieden.


  Hazel erhielt eine dringend nötige Dusche verpasst und zeitweise hatten wir die Befürchtung, sie sei gar kein brauner Labbi. Es kam so viel Dreck aus dem Fell, dass das Duschwasser dunkelbraun war und wir jeden Moment erwarteten, die Fellfarbe würde sich vielleicht doch noch in »gelb« verwandeln.


  Die Krallen der kleinen Labradora hatten eine Länge von fast vier Zentimetern und machten ihr ein normales Laufen unmöglich. Hazel »hüpfte« sozusagen auf Zehenspitzen, was qualvoll gewesen sein muss. Eine Pediküre rundum war angesagt.


  Muskeln? Fehlanzeige! Die Hüfte von Hazel wies an der breitesten Stelle nur knapp 15 Zentimeter auf. Sie war ein Bild des Jammers.


  Wir fütterten das Mäuschen nach dem ausgiebigen Duschbad und der Rundum-Körperpflege.


  Hazel bekam eine Wurmkur verpasst und musste sich die Ohren reinigen lassen. Da zeigte sich, dass Hopfen und Malz verloren waren. Alles war nicht nur total verdreckt, sondern schwer entzündet und eiterte leicht. Sie ließ die Reinigungsprozedur sehr, sehr brav über sich ergehen. Ich denke, sie wusste sehr genau um die Hilfe, die sie nun bekam.


  Kurz darauf stieg sie mit zitternden Beinchen erschöpft von dieser Prozedur in unser Bett, was gerade noch flach genug für sie war. Wie eine kleine Katze rollte sie sich zusammen und schlief mit einem leisen Seufzen ein.


  Den Platz in unserem Bett sollte sie während der gesamten Pflegezeit in jeder Nacht beibehalten – für uns war das absolut in Ordnung.


  Erstaunlich schnell gewöhnte sich Hazel an den »Luxus« eines ganz normalen Zuhauses. Sie schlief im Bett, liebte gutes Futter und viele, viele Streicheleinheiten.


  Uns schmerzte jedoch die Tatsache, dass ihre Augen niemals eine Regung zeigten. Der Blick blieb leer und völlig emotionslos. Sie hatte nie gelernt, was Zuwendung bedeutet und ganz offenbar traute sie niemals einer Situation. Jede neue Erfahrung begeisterte Hazel und sie genoss die damit verbundenen, guten Gefühle. Aber… ihre Augen blieben leer, egal, wie sehr wir uns bemühten und hofften, ihnen etwas Leben einhauchen zu können.


  Hazel zeigte sich als ein äußerst putziger kleiner Hausgenosse. Sie sah nicht mehr so gut und wenn sie nächtliche Wanderungen durch die Wohnung unternahm, hörten wir immer, wo sie gerade war.


  In der Küche rumpelte der Eimer für den »gelben« Müll? Ahhh, Hazel wandert gerade dort herum. Sie rannte auch schon mal mit flottem Tempo gegen eine Tür und so hörten wir nachts zuweilen einen kleinen Poltergeist durch die Räume spuken, während wir kichernd im Bett ihren Lauf mit unseren Ohren verfolgen konnten. Sie nahm keinen Schaden, hatte aber offenbar mächtig viel Spaß bei diesen nächtlichen Exkursionen.


  Es ist nicht einfach, für eine so alte Zuchthündin, die noch dazu nicht gesund ist, ein neues Zuhause zu finden. Hazel lebte sich also mit jedem Tag bei uns mehr in unserem Haushalt ein. Es gab ein paar saftige Auseinandersetzungen mit Kara, aber die verliefen immer glimpflich und irgendwann arrangierten sich die beiden Hündinnen.


  Mit Nori kam Hazel bestens aus. Nori nahm die Kleine an die Pfote und ordnete manches Mal glättend in Situationen, die andernfalls vielleicht kritisch geendet wären.


  Hazel blieb auch nach der Eingewöhnungsphase die geborene Entdecker-Natur. So winzig wie sie war, verschaffte sie sich überall Zugang, wo es etwas Neues zu entdecken gab und oft fanden wir sie schlafend im Badezimmer. Sie schlüpfte heimlich und leise hinter uns durch die Tür und fand ein gemütliches Schlafplätzchen auf der Matte an der warmen Heizung.


  Seltsam ist für uns immer wieder die erstaunliche Entdeckung: Zuchthündinnen sind fast sofort stubenrein und auch Hazel passierte nur ein einziges Mal ein kleines Malheur im Wohnzimmer.


  Sie zeigte an, wenn sie mal raus musste. Ich nahm sie dann an die Leine und mit den Worten »Mach mal fein Pipi Hazel«, hätte es eigentlich klappen müssen.


  Hazel wollte aber nur mit Pflegeherrchen raus und wenn er die Aufforderung gab, Pipi zu machen, dann hockte sie sich brav hin und die Sache klappte unter lautem Plätschern hervorragend.


  Tief in der Nacht und bei Tiefschnee mit Temperaturen von -18 Grad keine wirklich prickelnde Aufgabe, aber wir nahmen diese Umstände gern in Kauf. Wir hatten Häschen sehr lieb gewonnen.


  Die Zeit verrann und es wurde März. Frühling auch im Sauerland. Der Schnee lag noch, aber erste warme Sonnenstrahlen machten die Spaziergänge mit den Hunden angenehmer.


  Für Hazel war noch immer kein endgültiges Zuhause in greifbarer Nähe und wir gewöhnten uns mehr und mehr an unsere kleine, zarte Mitbewohnerin. Sie war zu einem vollwertigen Mitglied unseres Haushaltes geworden.


  Inzwischen in guter körperlicher Verfassung, wackelte die Kleine ständig hinter uns her. Überall sah man die kleine Nase und das winzige Köpfchen mitten im Geschehen.


  Sie gehörte zu uns und sie genoss ihre Freiheit und ein warmes, gemütliches Leben außerhalb eines kleinen Stehkäfigs.


  Eines Morgens war Hazel verschwunden. Wir riefen und sie kam nicht, wo sie sonst immer gut gehorchte. Nirgendwo auch nur das kleinste Zeichen ihres Aufenthalts.


  Wir suchten alles ab. Vergeblich. Jeder Raum wurde durchkämmt und jedes ihrer geliebten, kleinen Verstecke untersucht. Keine Hazel!


  Da sie inzwischen auch Treppen laufen konnte, begannen wir systematisch das gesamte Haus abzusuchen. Wir fanden die Maus einfach nicht.


  Ich hatte riesige Sorge, dass Häschen vielleicht hinter einem Gast durch die Haustür entwischt sein könnte und damit ungehindert draußen weggelaufen sei.


  Aus Sorge liefen mir die Tränen und ich war völlig fassungslos. Der Hund war uns anvertraut und vielleicht weggelaufen? Entsetzlich! Auch mein Mann war nicht mehr wirklich die Ruhe selbst.


  Irgendwann brachen wir die Suche ab und machten uns auf den Weg in unsere Küche, um zu überlegen, was nun zu tun sei.


  Als wir unseren Flur betraten, bemerkte mein Mann Wasser, welches langsam unter der geschlossenen Zimmertür meiner Tochter hervorlief.


  Claire war zur Arbeit und wo kam das Wasser her? Wir waren ja erst kurze Zeit vorher in dem Raum gewesen, um auch dort nach Hazel zu suchen.


  Mein Mann öffnete die Tür und wir hörten ein Klirren und Kratzen. Hinter der Tür lag eine zerbrochene Blumenvase und das Wasser lief unter der Tür durch.


  Die Rosen (meine Tochter hatte einen herrlichen Strauß von ihrem Freund geschenkt bekommen) lagen auf der Erde. Naja – vielmehr lagen dort rudimentäre Teile von Rosen. Manche Blüte fehlte.


  Ebenfalls auf dem Boden schwamm im Wasser eine große Handtasche meiner Tochter – sorgfältig ausgeräumt. Ein Lippenpflegestift war aufgefressen. Man konnte noch Kauspuren an der Außenhülle erkennen, der Stift? Verschwunden!


  Die Packung mit der Antibabypille war ebenfalls angekaut und teilweise gefressen. Sabberspuren. In einer Ecke des Zimmers lag eine kleine Pralinenschachtel aus Blech in Herzform. Offensichtlich wurde versucht, die Blechhülle mit den Zähnen zu »knacken« - erfolglos.


  Dafür war der Osterhase, der auf einer Truhe stand, halb ausgepackt und zeigte Schabespuren von Zähnen. Da meine Tochter einen Schokohasen nicht abschabt, sondern gleich komplett isst, konnte auch hier nur ein Hund am Werk gewesen sein. Nicht »irgendein« Hund, sondern… Hazel!


  Aber? Wo steckte das kleine Luder? Wir hatten doch schon das ganze Zimmer sorgfältig abgesucht?


  Wir lagen auf den Bäuchen und schauten unter das Bett. Wir suchten das Badezimmer meiner Tochter ab, welches nur vom Schlafzimmer aus zugänglich war. Keine Hazel…


  Eigentlich wollten wir gerade aufgeben, da fiel uns auf, dass die Tür vom Kleiderschrank etwas geöffnet stand.


  »Letzte Hoffnung«, sagte ich zu meinem Mann und öffnete die Doppeltüren. Michael schaute mich an und meinte: »Das ist ein total bekloppter Einfall. Was soll sie denn in dem Teil?«


  Hazel war einfach… Hazel. Verrückt, winzig, durchgeknallt und nicht umsonst bekam sie von uns auch einen Nachnamen »Hazel Nein«. Das hatte durchaus seine Gründe.


  Ich durchsuchte den Schrank gründlich in den unteren Bereichen und siehe da… Hazel!


  Sie war in den Schrank geklettert und hatte es sich mitten in einem Stapel flauschiger Winterpullover bequem gemacht.


  Hazel liebte es warm, gemütlich und kuschelig. Wir hätten es ganz einfach erahnen können.


  Sie hatte in ihrem Leben so viel Kälte erlebt, dass sie unwiderstehlich von allem angezogen wurde, was Wärme und Behaglichkeit ausströmte. Darauf hätten wir kommen können.


  In einem Nest aus weicher Wolle lag unser kleines Labradörchen zusammengerollt wie eine kleine Katze und schlief tief und fest. Mag sein, sie hatte bereits »Altersohren«, aber wir vermuteten eher, die »Altersohren« waren auf Durchzug gestellt.


  Wohlweislich öffnete sie nicht mal ein Auge. Wir hoben sie -so zusammengerollt wie sie war- aus dem Schrank und trugen sie in ihr Körbchen im Wohnzimmer.


  Stocksteif wie ein Plüschtier machte Hazel auf»toter Hund« und schlief völlig ruhig scheinbar weiter. Sicher erwartete sie ein Donnerwetter, denn sie hatte inzwischen durchaus gelernt, dass es sowas –wenn auch selten- so doch manchmal auch bei uns gibt.


  Ich deckte die Kleine sachte leicht zu und ließ sie schlafen. Hazel bekam einen »Tierschutz-Bonus« gewährt.


  Als meine Tochter abends vom Dienst kam, beichtete ich Hazels Abenteuer. Vor allem die angefressenen und zerrupften Rosen bereiteten mir ein schlechtes Gewissen und leichte »Bauchschmerzen«.


  Die Tierärztin hatte wegen des Lippen-Pflege-Stifts und der Antibabypillen Entwarnung gegeben. Aber wie würde meine Tochter das aufnehmen?


  »Och Mama! Die Rosen? Nicht weiter schlimm, der Typ muss ohnehin erneuert werden. Lippenstift? Es gibt Läden, die haben so viele davon, dass sie die Dinger verkaufen müssen. Und die Pille? Hazel sollte ohnehin keine Welpen mehr kriegen. Übrigens: Sie schläft häufiger in meinem Kleiderschrank. Hatte ich vergessen, das zu erwähnen?«


  Hazel blieb noch bis Ende April bei uns. Sie fand ein Zuhause bei wundervollen Menschen, die den kleinen Pups so lieb hatten, wie sie eben war, als »Hazel Nein«. Ein winziges Labradörchen der Extra-Klasse.


  Im Folgejahr starb Hazel nach nur gut anderthalb Jahren in Freiheit. Sie wurde von ihrer Familie sehr geliebt und erlebte noch eine wunderschöne Zeit. Sie wurde etwas über 10 Jahre alt, von denen sie fast 9 Jahre in einem engen Käfig verbrachte.


  Ihre Augen bekamen im Alter Glanz und irgendwann spiegelten sie auch endlich Gefühle wieder.


  Hazel starb an den Folgen eines alles verzehrenden Krebsleidens und einer schweren Herzkrankheit.


  Nur wenige Monate durfte sie in Würde leben, aber sie ging in Frieden und eingehüllt in die Liebe ihrer Familie und immer geliebt von uns, die wir sie eine kleine Weile begleiten und erleben durften. In unseren Herzen hat sie bis heute einen eigenen und ganz festen Platz!


  Vielleicht erst nach der Pflegezeit von »Häschen« war uns restlos klar, welche Qualen Zuchthunde durchleben, um dem Profit unseriöser Züchter zu dienen.


  Uns wurde durch die Zeit aber auch bewusst, dass Zuchthunde dieses furchtbare Dasein erleiden, damit Menschen zu einem möglichst niedrigen Preis einen Rassehund kaufen können, der bei einem seriösen Züchter ein Vielfaches des Preises kostet.


  Damals war der Höchststand in der Welpen Produktion erreicht und der Verfall einer wundervollen Rasse durch Krankheiten und genetische Manipulation begann.


  »Geiz ist geil« gab es noch nicht, spiegelte sich aber bereits im Verhalten der Welpenkäufer wider.


  Die Ära der Zerstörung nahm ihren Lauf…


  Kapitel 22


  Das Shari-Mantra


  Unsere Hündin »Shari« kam – wie eigentlich alle unsere Hunde – eher »zufällig« zu uns.


  Im Spätsommer des Jahres 2011 begleite ich ein Ehepaar beim Tod ihres Hundes und in der Zeit danach.


  Die Leute baten mich um Hilfe bei der Suche nach einem neuen Hund, da sie ohne ein Tier nicht leben mochten und da sie selbst auch nicht mehr so jung waren, sollte es ein Hund aus dem Tierschutz sein – gern ein älteres Tier.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch viele Kontakte in den Tierschutz und schaute auf den einschlägigen Seiten im Internet nach einem etwas älteren Hund, der ein schönes Zuhause brauchte. Im Zuge dieser Suche stieß ich in einem kleinen Verein für Retriever-Tierschutz auf einen Wurf Labrador-Welpen.


  Ich wäre kein wirklicher Liebhaber dieser Rasse, wenn ich nicht schon beim Anblick der Zwerge einen Micheinschuss verspürt hätte. Natürlich zeigte ich mit (vermutlich) verzückter Mimik meinem Mann die Bilder und erntete augenblicklich den Kommentar: »Na, was meinst du? Trauen wir uns noch einen Zwerg zu?«


  Ein Jahr nach dem Tod von unserer Nori war es immer wieder zu der Überlegung gekommen, einen neuen Hund aufzunehmen. Wir schauten uns einige Tiere an, aber immer wenn es um eine Entscheidung ging, kniff ich in letzter Minute.


  Mein Herz war einfach noch nicht wieder frei für einen neuen Hund. Der Schmerz um Nori saß sehr tief bei mir und ich litt auch ein Jahr nach ihrem Ableben jeden Tag.


  Plötzlich, an jenem Tag –und es mag seltsam erscheinen- hing mein Blick an einem ganz bestimmten Welpen auf den Fotos im Internet. Ein dunkelrosa Halsband zeigte mir, dass es sich vermutlich um eine Hündin handelte.


  Es ist schwer zu beschreiben, aber das kleine Wesen zog mich magisch an. Es war, als riefe ganz tief in mir eine Stimme und ich hörte diesen Ruf immer gerade dann, wenn ich die kleine Hündin auf den Bildern anschaute.


  Wir saßen an diesem Abend lange in unserer Küche bei einem Glas Wein und Zigaretten und diskutierten. Würden wir einem Welpen in unserer Arbeits-Situation gerecht werden? Das Hotel stand bereits im Verkauf und in der Zukunft wartete mittelfristig viel, viel Arbeit und ein Umzug auf uns. Was würden Kara und Abby zu einem Welpen »sagen«. Beide Hunde waren nicht mehr jung und dann ein wuseliger und quirliger Jungspund im Haushalt? Es sah aus, als würden wir keine Entscheidung treffen können.


  Wenig später lagen wir in unserem Bett. Ich war schon kurz vor dem Einschlafen, als mein Mann in die Dunkelheit hinein sagte: »Und wir schaffen es doch. Bewirb dich für den Welpen.«


  Ich weiß noch gut, wie glücklich ich einschlief.


  Am folgenden Tag schrieb ich dem Tierschutzverein eine Mail und bewarb mich für einen Welpen. Für einen Zwerg mit einem dunkelrosa Halsband.


  Bereits am Nachmittag hatte ich eine Zusage. Im Verein kannte man uns, denn eine Vorkontrolle –wie im Tierschutz üblich- lag schon vor. Wir interessierten uns bereits einige Wochen zuvor für eine erwachsene Hündin.


  »Molly« hieß die kleine Dame mit dem besagten Halsband und ich ließ sie für uns »reservieren«. Ein Besuchstermin zwei Wochen später wurde vereinbart und mein Herz machte allein bei dem Gedanken daran schon kleine Böckchen Sprünge.


  Es war genau diese kleine Hündin, die mein Herz wieder zum Leben erweckte. Ein erster Blick in ihre Augen auf dem Foto ließ meine Liebe für sie erwachen. Ja, ich wollte sie – unbesehen.


  Man soll es ja eigentlich nicht tun, aber ich plante unsere »Schwangerschaft«, suchte einen Namen aus und begann innerlich, einen Schlafplatz einzurichten und Spielzeug zu kaufen.


  Vorfreude ist eine wunderschöne Sache und… prickelt im Bauch so herrlich!


  Das Besuchswochenende bei den Welpen kam schnell und voller Vorfreude machten wir uns auf den langen Weg.


  Die Zwerge waren hinreißend wuselig und munter. Bis auf eine Ausnahme waren allesamt schokoladig braun. Ein kleiner Bengel war gelb.


  Vergnügt setzten wir uns in die Welpenkiste und ließen uns bekrabbeln, annagen, anpinkeln und auch ein kleines Bellerchen war schon zu hören.


  Es war ein sehr warmer Tag Ende September und ich trug wegen der Wärme nur eine leichte Bluse. Glücklich saß ich mit Michael in der Welpenkiste bei den Zwergen.


  Das braune Welpenmädchen »Molly« mit dem dunkelrosa Halsband kroch wie selbstverständlich auf meinen Bauch und von dort krabbelte es in meine Bluse und schlief auf meiner Brust leise schnuffelnd ein.


  Das, was ich vorher bei den Fotos der kleinen Hündin gefühlt und tief in meinem Inneren »gehört« hatte, grub sich in diesem Moment ganz tief in mein Herz ein. Ich wusste: Hier schläft mein Mädchen. Meine Liebe fand an diesem Nachmittag einen neuen Namen.


  Wenige Wochen später, Anfang November, zog »Molly«, die jetzt den Namen »Shari« trug, bei uns ein und damit nahm der ganz normale Wahnsinn seinen Lauf.


  Wenn andere Welpen 20 Stunden am Tag schlafen und den Rest der Zeit spielen, war es bei Shari umgekehrt. Sie wollte leben, lernen, riechen, sehen und fühlen. Sie war wie ein menschliches Baby und kostete uns viele Nächte den so dringend benötigten Schlaf.


  Wenn sie abends mal wieder viel zu wild war, nahm mein Mann sie auf den Arm und sagte zu ihr: »Wir wollen doch ein braves Mädchen werden, oder?«


  Genau dieser Spruch wurde zum »Shari-Mantra« und unser Mädchen sollte noch über einige Jahre genau diese Worte immer und immer wieder von Herrchen hören.


  Nein! Friedlich konnte man diesen Welpen kaum nennen. Eher war sie eine Rampensau und nichts war vor ihr sicher. Dabei machte sie nie etwas kaputt, aber Unsinn hat halt viele Gesichter.


  Wenn sie kurz vor einem übermütigen Ausbruch stand, fixierte sie uns mit einem garstigen Blick, was ihr den Spitzname »kleiner Giftnickel« einbrachte. Setzte sie diesen Blick auf, wussten wir immer, dass unmittelbar eine kleine Attacke folgt. Dann hüpfte und sprang Shari auf unseren Beinen herum und zwickte und quietschte wie ein kleiner Derwisch.


  Immer kam dann der Spruch »Wir wollen doch wohl ein braves Mädchen werden, oder?«


  Eines Morgens war mein Mann mit Abby und Kara auf der Morgenrunde. Shari durfte ja noch nicht so viel laufen und blieb bei mir daheim. Sie quengelte und maulte und ich spielte ein wenig im Garten mit ihr.


  Irgendwann verschwand sie dann nach drinnen und ich machte mich auf die Suche nach ihr. Shari fand bei ihrem Einzug ihren persönlichen Lieblingsplatz für ein Mini-Schläfchen bei uns im Schlafzimmer. Dort stand ein Schwingsessel und unter dem lag sie meistens.


  Dabei zog sie sich Herrchens blauen Bademantel vom Sessel und rollte sich darauf ein, um kurz darauf tief und fest, umhüllt von Herrchens Geruch, einzuschlafen.


  Ich suchte also Shari und nirgendwo war mein Welpe zu finden. Verwaist stand der Schwingsessel und darunter lag der blaue Bademantel, aber kein Hündchen.


  Ich schnappte mir den Mantel vom Boden und warf ihn zusammengerollt auf unser Bett. Dort bewegte er sich plötzlich.


  Upps – eine total verschlafene Shari krabbelte aus dem Teil und schaute mich verwundert an. Flugübungen?


  Es war eine weiche Landung in den Daunen. Irgendwie hatte das Kleinchen sich so eingerollt, dass sie nicht zu sehen war. Alles gutgegangen – nichts passiert.


  Sie kratze sich, gähnte und war recht erstaunt über diese rüde Methode, geweckt zu werden. Die wenigen Minuten Schlaf reichten ihr und sie machte sich mit tapsigen Schritten wieder auf den Weg zu neuen Abenteuern.


  Nur wenige Tage später erlitt mein Mann beim Frühstück total unangekündigt einen leichten Schlaganfall. Volles Haus in Sicht, da es kurz vor Weihnachten war. Ich allein mit zwei erwachsenen Hunden und einem Welpen von vier Monaten.


  Um mich herum völliges Chaos. Die Hunde, zwei Notärzte, viel Blaulicht und unglaubliche Sorge um Michael. Wie sollte ich diese Situation »stemmen«?


  Es nutzte nichts, Shari musste in eine Pension. Ich hatte dabei schwere Bedenken und ein ganz schlechtes Gewissen. Ich wollte sie nicht in einen Kennel sperren, während ich bei meinem Mann in der Klinik war.


  Die Situation war kritisch. In den kommenden Tagen (und ich wusste nicht, wie lange) wäre ich jeden Tag mehrmals bei meinem Mann. Die großen Hunde haben damit kein Problem. Was ist aber mit Baby Shari?


  Eine gute Freundin hat eine Hundepension und eine hervorragende Ausbildung als Trainerin. Sie holte Shari noch am selben Tag zu sich und versprach, alles für unsere Kleine zu tun.


  Mein Mann konnte sprechen, als der Notarztwagen ihn abholte. Er hatte noch zu Shari gesagt: »Denk dran! Du sollst doch ein braves Mädchen werden.«


  Ich musste schauen, wie alles weitergehen sollte.


  Wir hatten sehr großes Glück. Mein Mann hatte nur einen leichten Schlaganfall erlitten und durfte nach nicht sehr langer Zeit wieder nach Hause.


  Kaum hatte ich ihn aus der Klinik abgeholt und daheim auf ein kuscheliges Lager gebettet, bat er schon darum, dass ich Shari abholen soll. Ich hatte große Bedenken, da mein Mann noch viel Ruhe brauchte, aber er gab nicht nach und so machte ich mich auf den Weg und holte auch unser Kleinchen wieder heim.


  Er schloss unser Mädchen in seine Arme und schon kam der Spruch: »Und? Warst Du auch ein braves Mädchen?«


  Das »brave Mädchen« war eine kleine Terror-Bratze und ihr Temperament war sprichwörtlich.


  Abends gemütlich mit dem Welpen im Arm auf dem Sofa? Komplette Fehlanzeige! Wichtiger war es, von allen Pullovern mit Reißverschluss die Zipp-Bändchen abzukauen. Die Ecken unserer Sofa-Kissen sahen aus, wie die Kissenbezüge eines großen, schwedischen Möbelhauses – also keine Ecken. Waschzettel an Handtüchern wurden sehr sorgfältig entfernt. Überhaupt! Jeder nur irgendwo angenähte Aufnäher störte Shari und mit spitzen Zähnchen zupfte sie so lange, bis es nirgendwo mehr Waschzettel, Größenangaben an Kleidung etc. gab.


  Ihre größte Aufgabe bestand darin, in unserem extrabreiten Bettbezug den Reißverschluss auszubauen. Die Dinger werden sowieso völlig überbewertet. Aber immer war da das Herrchen mit dem Spruch: »Aber du willst doch ein braves Mädchen werden.«


  Mit der Zeit und dem Wachstum von Shari, veränderte sich der Spruch dahingehend, dass es hieß: »Aber du willst doch ein feines Mädchen werden, oder?«


  Shari machte mir aber nicht so den Eindruck, als wolle sie jemals »brav«, geschweige denn »fein« werden.


  Sie war und blieb ein kleines, wildes Ferkel. Mein Mann kommentierte das Verhalten von ihr gelegentlich so:


  »Ich möchte mal wissen, was in diesem kleinen braunen Drecks-Schädel so vor sich geht.«


  Eins muss man sagen: Der kleine Teufel ist mega-intelligent und sie hat es bis heute drauf, Herrchen um die braune Pfote zu wickeln. Mich möchte ich da auch nicht ausnehmen. Ein Blick aus ihren schönen Augen, treu doof und liebevoll reicht aus, uns weich zu klopfen.


  Grundgehorsam? Ein Begriff, der für Shari keinerlei Gültigkeit besaß.


  Sie konnte, aber sie wollte nicht. Halbwegs an der Leine laufen? Warum, wenn doch die Welt so groß und bunt ist und man sich beeilen muss, alles genau zu untersuchen und zu erleben. Okay, »sitz« ging schnell, weil einem ja die Leckerchen in die Backen gestopft werden. »Platz«?


  Überbewertet! Warum soll ich liegen, wenn ich nicht müde bin?


  »Warte« und »bleib« ging da schon eher. Wenn man warten muss, heißt das: Es gibt was abzustauben. Unser Nervenkostüm wurde extrem belastet.


  Lag sie aber abends an uns gekuschelt auf dem Sofa und gab sanfte, leise Töne von sich, dann waren wir in unseren Herzen glücklich und zufrieden.


  Auch heute ist es noch so, dass diese leisen Seufzer von Shari in unseren Armen, für ein großes Gefühl von Frieden und Liebe sorgen.


  Was soll ich sagen? Das Mantra zeigte irgendwann Dank der unnachgiebigen Anwendung durch meinen Mann Wirkung.


  Unsere Shari ist ein braves und feines Mädchen geworden. Unnötig zu erwähnen, dass wir unser Mädchen so lieben, wie sie ist. Wäre sie kein »braves« und »feines« Hundetier, wäre es auch wurscht. Man muss sie einfach liebhaben.


  Shari wird niemals eine gesunde Hündin sein, aber ihr Wesen ist so unbekümmert, liebenswert und sanft, dass sie unsere Herzen fest in den braunen Pfoten hält.


  Egal, wie krank sie ist, nie verliert sie auch nur den Hauch ihres zauberhaften Charakters. Mit ihrer Geduld beschämt sie uns und mit ihrem großen Herzen füllt sie uns mit ihrer Liebe.


  Bis heute ist sie das geblieben, was sie von Anfang an für mich war: Mein ganz persönlicher Herzenshund und meine ganz große Liebe. Mein »Mädchen« eben…


  Kapitel 23


  Bettenkauf


  Labradorbesitzer haben fast immer eines gemeinsam: Der Hund schläft mit im Bett.


  Ich höre ja schon die Hygiene-Fanatiker schreien, aber es gibt einfach nichts Schöneres, als einen kuscheligen Hund im Bett zu haben – egal, ob im Arm, oder an den Füßen.


  Inzwischen bin ich daran gewöhnt, die Bettwäsche ständig zu wechseln, Hundehaare zu beseitigen (wobei sich eine Rolle teuflisch klebriges Teppich-Verlege-Band bewährt hat) und eine Rund-umdie-Uhr-Waschmaschine zu beschäftigen.


  Es gibt einfach nichts Schöneres, als morgens von einem feuchten Hunde-Schmätzchen geweckt zu werden, anschließend eine Hunderute um die Ohren geprügelt zu bekommen.


  Shari ist bei uns der optimale Wecker. Ich kann sie zu Herrchen schicken, um ihn zu wecken. Sie springt dann aufs Bett, stellt die Vorderbeine rechts und links neben seinen Kopf und schlabbert ihn fröhlich und äußerst gründlich ab. Schlechte Laune am Morgen? Ist nach dieser Begrüßung gar nicht mehr denkbar.


  Will Herrchen aber noch nicht aufstehen, streckt er einfach die Füße unter der Bettdecke hervor und die werden dann mit rauer Zunge so lange geleckt, bis das arme Tier vor Erschöpfung nochmals für ein halbes Stündchen einschläft. Armes Tier? Also Shari – nicht Herrchen…!


  Generell ist das Bett der zentrale Treffpunkt, geht es um Schmuseeinheiten für die Hunde. Hier wird gekuschelt, gestreichelt, geküsst und »erzählt«. Arthur ist ja nicht so der Bettschläfer, aber manchmal steigt er halt auch gern mal für ein Stündchen dazu.


  Mein Mann und ich schlafen in getrennten Betten und wenn das Kalb von einem Rüden bei mir einrückt, ist mein Bettchen voll und Arthur ist auch noch ein Hund, der Power-Kuscheln liebt. Körperkontakt pur, sozusagen. Er bevorzugt die Löffelchen-Stellung und legt dabei seinen Giganten-Schädel in meine Halsbeuge, was bei mir zu Atemnot führt. Das ist egal, denn nichts ist schöner, als den dicken Buben im Bett zu haben, der im Winter so schön den Rücken wärmt.


  Shari ist da schon anspruchsvoller. Sie benötigt einen Platz auf dem Kopfkissen und schläft gern ventral, also »Kopf-an-Kopf«.


  Irgendwann dreht sie sich auf den Rücken, streckt alle Viere weit von sich und quengelt mit dem Hintern so lange rum, bis sie mehr Platz hat.


  Sie schaffte es schon, mich so aus dem Bett zu drängeln, dass ich - wie ein reifer Apfel vom Baum - über die Kante fiel und direkt auf Arthur landete, der seinen Schlafplatz zwischen unseren Betten stehen hat.


  Arthur schnarcht und er schnarcht wie ein Greis mit Polypen.


  Toll, wenn mein Mann dann morgens auf meine Frage, wie er geschlafen hat, antwortet: »Du hast die ganze Nacht geschnarcht wie ein alter Wasserbüffel. Ich habe kein Auge zu bekommen. Grauenvoll!«


  Seltsam nur, dass ich kaum geschlafen habe und nachts in der Küche saß, rauchte, Schokolade in mich reinstopfte und las. Wer aber geschnarcht hat, war Atze. Und den hörte ich sehr genau, als ich wieder in unser Schlafzimmer kam.


  Shari schnarcht nicht. Sie ist noch zu jung. Dafür heult sie regelmäßig in den Nächten nach dem Vollmond. Mit in den Nacken gelegtem Kopf und geschlossenen Augen sitzt sie auf dem Bett und heult wölfisch, während ich in schöner Regelmäßigkeit eine Gänsehaut dabei bekomme.


  Ist sie mit ihrem Gesang fertig, legt sie sich einfach ruhig hin und schläft still wieder weiter.


  In den Nächten nach Vollmond warten wir inzwischen regelmäßig auf Shari´s »Einsatz«.


  Ich liebe es sehr, sie in diesen Momenten zu beobachten. Völlig versonnen und einem tief in ihr schlummernden Instinkt folgend, heult sie in wundervollen, ursprünglichen Tonlagen den Mond an, der durch das Schlafzimmerfenster scheint.


  Arthur heult nicht, sein einziger Urinstinkt ist, sich in sein Bett zu schmeißen und sofort einzuschlafen. Er lässt lieber andere heulen und jaulen.


  Hat man also die Hunde immer mal mehr, oder weniger im Bett, leidet durch die ewigen Wäschen auch das Bettzeug und muss regelmäßig erneuert werden.


  So auch im letzten Herbst und wir überlegten uns den Kauf neuer Daunendecken für den Winter. Die fänden die Hunde sicher auch sehr kuschelig.


  Wir machten uns auf den Weg zum Bettengeschäft unseres Vertrauens. Das, mit der Gans im Logo. Dort gibt es Daunendecken »en masse«.


  Langsam schlenderten wir durch den Laden und schauten uns verschiedene Modelle an und es dauerte dann auch nicht lange, bis wir einen übereifrigen Verkäufer an den Fersen hatten.


  Ich liebe es ja schon sehr, gefragt zu werden, ob wir denn etwas »Spezielles« suchen.


  WARUM in Gottes Namen sind wir in einem Bettengeschäft, wenn wir zum Beispiel einen Kühlschrank kaufen wollten?


  Natürlich suchen wir etwas »Spezielles«, nämlich Daunendecken für unsere Betten. Der aufdringliche, schmächtige Hungerhaken von Verkäufer schlich beständig um uns rum. Zeit für eine kleine Showeinlage.


  Michael und ich sind mächtig eingespielt, wenn es darum geht, Verkäufer, Vertreter und aufdringliche Menschen überhaupt, zu vergraulen.


  Prüfend fühlten wir unterschiedliche Daunendecken an. Preis pro Stück zwischen 150 Euro und satten 600 Euro und schau da, der Verkäufer witterte das Geschäft des Tages und kroch noch näher an uns ran.


  Michael: » Nee Schatz! Nicht die dicken Daunen. Arthur mag es nicht so warm und wenn er sich dann noch so eng an mich kuschelt, dann wird es zuuuu heiß unter der Decke.«


  Der geschmeidige Verkäufer witterte »Lunte«. Er wirkte noch ein Stückchen interessierter, als ohnehin schon. Wir leben schließlich auf dem Land und Männer, die vermeintlich gemeinsam in einem Bett schlafen, die sind hier noch überaus verwerflich.


  Mein Einsatz.


  »Aber Michael! Shari und ich schlafen doch in Löffelchen-Stellung, weil ihr immer so kalt ist und sie es liebt, wenn ich ihr die ganze Nacht den Bauch streichele. Du weißt doch: Wir Frauen haben dünnere Haut und frieren darum so schnell. WIR möchten die kuschelige Decke sehr, sehr gern haben.«


  Spätestens jetzt kam der Moment, wo der Verkäufer mit totaler Fassungslosigkeit und offenem Mund unserem Gespräch angestrengt und ganz offensichtlich lauschte.


  Wir konnten über seinem Kopf förmlich eine Denkblase erkennen: Findet hier der Einkauf für einen Swinger Club statt?


  Mein Mann und ich sind lange genug verheiratet, um uns tonlos verstehen und verständigen zu können. Die Sache nahm ihren weiteren Lauf. Das ging noch zu toppen.


  Die Matratzen mussten jetzt herhalten. Probeliegen und lautstarke Erwägungen, ob die Dinger auch heftigen Sprüngen standhalten würden? Langen Krallen, die sich in den Stoff bohren beim Springen? Überhaupt – würde das Gewicht von Arthur auf meinem Mann eine »Liegekuhle« erzeugen? Weitere lautstarke Überlegungen:


  »Gottlob sind wir Mädels ja leichter, zumal Shari ja auch im Bett durchaus stürmisch sein kann und gern mal mit Anlauf dazu springt. Arthur ist ja nicht mehr so jung und seine Sturm- und Drang-Zeit ist sicher schon bald vorbei.


  Was ist, wenn mal wieder ein Jungspund eines unserer Betten teilen will? So ein wildes Energiebündel, was niemals müde wird?


  Jepp – so eine wilde Hummel im Bett ist ja auch mal wieder toll. Anstrengend, aber das hält ja bekanntlich jung. Noch sind wir jung genug, um eine solche Belastung noch verkraften zu können.«


  Mein Mann hat an solchen Aktionen immer ganz große Freude. Wir weiden uns beide gern an dem offensichtlichen Entsetzen der Menschen, die uns bei diesen Gesprächen belauschen. Mit den Jahren gestaltete sich unsere Gesprächsführung immer »schmerzfreier«. Die Gesichtsfarbe des jungen Verkäufers wurde noch eine Nuance blasser. Das Wort »Diskretion« schien er aber zu verdrängen. Seine Ohren schienen Elefantenformat bekommen zu haben. Neugier siegt!


  Zögerlich näherte er sich mit den Worten: »Möchten die Herrschaften vielleicht auch noch Kissen anschauen? Wir hätten da gerade im Augenblick Kanadische Entendaunen im Angebot. Sehr gemütlich und sehr duftig?«


  Bei meinem Mann war er da goldrichtig. In seiner gewohnt trockenen Art erwiderte er: » Nö danke. Enten mögen wir lieber gebraten und süß-sauer.«


  Ich trat nach:» Arthur und Shari mögen sie dann auch ganz besonders.«


  Irgendwie tat mir der arme Verkäufer ja auch richtig leid. Ein total verwirrtes Landei in wohl nicht mehr als dem zweiten Lehrjahr und dann solche Kunden? Skandalös! Und dann mokieren wir uns über die Verdorbenheit der heutigen Jugend.


  Zeit, der Sache ein Ende zu bereiten und die Auflösung unseres Dialoges herbeizuführen.


  Mit breitem Grinsen erklärten wir dem jungen Mann, es ginge uns ausschließlich darum, Bettzeug zu kaufen, in dem sich auch unsere Hunde wohlfühlen.


  Das war aber nun auch wieder nicht richtig, oder vielleicht… einfach nicht spannend genug? Mit einem angewiderten: » Oh, ist das ekelig und so überaus unhygienisch«, verzog das Verkaufs-Genie sein Gesicht. Naja – eben kein Hundefreund.


  Er besaß dann die große Freundlichkeit, uns waschbare Öko-Betten zu zeigen. Schön dünn und richtig kratzig. Warum darf »Öko« nicht ausnahmsweise auch mal schön sein?


  Überhaupt ließ seine Beflissenheit irgendwie deutlich nach und so wunderte es uns nicht besonders, als wir uns umdrehten und er spurlos verschwunden war.


  Männlein und ich suchten dann selbst nach bezahlbaren Decken-Modellen. Die 600 Euronen-Variante musste es echt nicht sein. Lieber wechseln wir die Bettwaren häufiger aus.


  Nach einer guten und vor allem überaus spaßigen Stunde verließen wir das Geschäft mit zwei wundervoll flauschigen Daunendecken und etwas weiterem Kleinkram.


  Daheim machte ich mich daran, die Betten frisch zu überziehen und die Daunendecken in Gebrauch zu bringen. Schick, warm und sehr gemütlich.


  Abends dann die Generalprobe mit Hunden.


  Shari hüpfte mit Schwung in die Daunen. Sie fand die neue Decke toll. Grunzend wälzte sie sich auf dem Rücken, wackelte dabei mit dem Popo und schnaufte vor Behagen. Nach einer kleinen Weile rollte sie sich gemütlich ein, rieb die Schnauze einige Male gemütlich in der Decke und schlief ein.


  Arthur ist ja immer etwas verhaltener. Er legte seinen großen Kopf vorsichtig auf die neue Bettdecke. Sachte rieb er das Kinn hin und her im Kuschelfaktor-Test. Dabei gab er leise Laute des Wohlbefindens von sich.


  »Nun mach mal hoppi, Atti«, sagte mein Mann und mit einem sanften Sprung landete nun auch der Große in den weichen Daunen. Mit staunenden Augen schaute er sich das neue und weiche Nest an, ehe auch er sich ablegte und fast augenblicklich einschlief.


  Beide Hunde lagen gemütlich schlafend im Bett meines Mannes.


  Und wir? Uns blieb nichts anderes übrig, als uns mein Bettchen zu teilen. In Löffelchen-Stellung war das neue Bettzeug herrlich weich und kuschelig. Ein wirklich guter Bettenkauf!


  [image: ]


  Kapitel 24


  Arthur in der Tierklinik


  Unser Junge ist nun mal ein wenig »seltsam« – es ist bekannt.


  Vielleicht liegt es daran, dass in seinem vorherigen Zuhause nur Frauen lebten? Die Besitzerin und ihre Mutter ließen den Buben zu einem echten Frauen-Hund erden. Anfangs war das auch hier bei uns das größte Problem. Arthur nahm Michael einfach nicht wahr.


  Leider ließen die Vorbesitzerinnen Arthur in den 5 Jahren, die sie ihn hatten, nicht medizinisch versorgen. Er war nicht geimpft und offenbar besaß er auch keinerlei Erfahrungen mit Tierärzten.


  Das erste Impfen im Tierschutz war schon eine Katastrophe, denn der Gigant zitterte wie Espenlaub und wurde geradezu winzig. Bedingt durch seine Größe und Gestalt haben die Tierärzte selbst wohl auch ein wenig gutes Gefühl, wenn sie ihn sehen. Das macht die Sache auch nicht gerade leichter.


  Er lebte bereits eine Weile bei uns und es war Zeit für eine Auffrischungsimpfung. Wir packten den Buben also ins Auto und fuhren in unsere damalige Stamm-Tierklinik.


  Zu dieser Zeit lebte unser Tierarzt noch, zu dem wir großes Vertrauen hatten. Er jedoch leider nicht zu Arthur…


  In der Klinik wurden Atze´s Daten aufgenommen und wir gingen in das Behandlungszimmer. Arthur war die Sache nicht wirklich geheuer und so versuchte er, sich hinter, beziehungsweise unter Herrchens Stuhl zu verstecken, was bei einem Hund von gut 70 cm Rückenhöhe nicht so ganz einfach ist.


  Der Doktor kam rein und beäugte unseren Buben äußerst misstrauisch. Nichts mit »Guten Tag«, oder so.


  Erste Frage: »Beißt der?«. Mein Mann antwortete in ernstem Ton: »Nö, der hat heute schon einen Rentner gerissen – er müsste eigentlich satt sein. Für den Moment zumindest.«


  Ich hätte ihn ermorden können, denn der arme Doc schrumpfte regelrecht zusammen.


  Zu einem Nachimpfen gehört auch eine allgemeine Kontrolle mit Abhören, Zahnbeschau, Blick in die Augen. Der Doktor musste also ran. So, oder so. Panisch sagte er zu meinem Mann »Halten sie ihm den Kopf fest – halten sie ganz fest!«


  Männe verdrehte die Augen und mir war, als hörte ich sowas wie »sch… dich nicht ein«, während der Doc an einem anderen Ende des Raumes rumwerkelte.


  Frisch ans Werk. Im Schwitzkasten unter Michaels Arm wurde der arme Arthur untersucht. Man mag sich vorstellen, dass ein Hund in dieser Haltung nicht grundsätzlich kooperativ eingestellt ist und sich die Schnauze öffnen lässt. Atze klemmte jedenfalls den Schnabel fest zu. Ohne Brechstange ginge da vermutlich gar nichts und so ließ der Doc sich von uns den Bestzustand der Zähne mündlich bestätigen.


  Überhaupt! Die gesamte Untersuchung schien mir doch recht schnell zu gehen und gefühlte dutzende Mal fiel der Satz« Halten sie ihm ja gut den Kopf fest«, wobei der Große sowieso verwirrt und ängstlich war. Zitternd und mit eingeklemmter Rute wollte er eigentlich nur zu Herrchen auf den Arm, was sich leider technisch nicht umsetzen ließ.


  So weit, so gut. Es kam der Moment, in dem der Doktor mit der Impf-Spritze nahte. Feierabend – zumindest bei Atze. Totale Verweigerung. Er verkroch sich hinter Herrchens Stuhl. Sein Pech, dass er uns dabei den Hintern hinhielt und mit einem schnellen Griff war die Spritze in der Flanke – geht auch mal.


  Den Kopf musste mein Mann dabei nicht festhalten, denn der steckte zwischen Stuhl und Wand so fest, dass Arthur sich nicht rühren konnte.


  Wie kann ein so riesiger Hund sich nur so jämmerlich anstellen? Atze sah nach dem kleinen Piecks aus, als wäre er knapp einer Notschlachtung entgangen. Männer…


  Anklagend schaute er uns an: »Wie konntet ihr nur…«


  Bei den Worten »Erledigt Großer!« gab Arthur Gas und verschwand durch die gerade geöffnete Tür und wartete vor dem Ausgang der Klinik auf uns.


  Wenige Wochen später erkrankte der Große an einer bösen Halsentzündung. Da unser »Halten-sie-den-Kopf-fest-Doktor« inzwischen leider verstorben war (nicht an einem Hundebiss…), gingen wir mit ihm zu einer hiesigen Landtierärztin.


  Schau an! Hier zeigte sich wieder: Der Bube steht auf brünette Frauen. Den Schnabel öffnete er zwar nur unter Anwendung sanfter Gewalt, aber immerhin blieb die Rute an ihrem Platz und er zitterte auch nicht wie ein Frosch auf der heißen Herdplatte. Geht doch!


  Willig ließ er sich streicheln und…ja, er nahm sogar ein Leckerchen an. Er ist ja schon etwas charakterlos. Hätte mir jemand gesagt, ich sei zu möppelig, dann könnte er sich das Leckerchen… na, ihr wisst schon wohin… stecken! Atze nahm es aber an, fand die Ärztin nett und war ein freundlicher Patient.


  Bei dieser Untersuchung fand sich eine Auffälligkeit im Geräusch des Herzens und so erhielten wir die Empfehlung, mit Arthur in einer großen Klinik, etwa 150 Kilometer entfernt, vorstellig zu werden. Ein Herzultraschall und ein EKG zeigten sich angeraten.


  Am selben Tag rief ich in der Klinik an und bat um einen Termin. Schon wenige Tage später sollte er stattfinden. Shari würden wir mitnehmen müssen, da Hin- und Rückfahrt, sowie die Untersuchungen ziemlich zeitaufwändig waren.


  Immerhin war ich schlau genug, einen Termin bei einer Kardiolog-in zu machen und darauf zu verweisen, unser Rüde möge doch lieber nette, junge Damen und mit Männern – naja – da hat er es eben nicht so doll. Die Sache mit den brünetten Frauen verschwieg ich erstmal. Man muss ja nicht mit der Tür ins Haus fallen.


  Am Tag des Termins war ein herrlich frühes Frühlingswetter. Wolkenloser blauer Himmel und erste wärmende Sonnenstrahlen. Die Hunde saßen brav hinten im Auto, die Autobahn war frei und wir hatten eine gute Fahrt zur Klinik.


  Dort lag kein Schnee mehr und wir fanden noch etwas Zeit, mit den Hunden eine Runde zu laufen, da die Klinik von einem schönen Rundweg durch Felder umgeben ist.


  Shari war nervig und offenbar der Meinung, es ginge ihr ans Leder. Arthur war gewohnt still und brav.


  Alle rein in die Klinik. Merkwürdig, aber da sind die Hunde ja doch alle recht kleinlaut. Es wird nicht gemotzt, oder gar gepöbelt. Alle backen hübsch kleine Brötchen an so einem Ort und selbst Shari war mal entspannt und… hielt den Schnabel, während sie sonst ohne Unterlass quakt.


  Endlich! Wir waren dran und wanderten geschlossen los Richtung Kardiologie. Schwein gehabt: Eine relativ junge und brünette Kardiologin. Angstfrei noch dazu. Arthur merkt sowas immer recht schnell.


  Kurze Besprechung. Herzultraschall und EKG, Blutabnahme, Krallen schneiden (die sehen aus wie »Affenzähne« – oh Gott, wieder mein Mann…) und Absprache, ob eine Narkose nötig sei. Die Ärztin super entspannt und gelassen »Nö, machen wir ohne Narkose. Keine zusätzliche Belastung. Bekommen wir hin.«


  Den Mutigen gehört die Welt.


  Wir mögen doch bitte warten. »Es kann dauern«. Mein Mann und ich zogen mit Shari ab nach draußen.


  Bänkchen, Sonne und Zigarette. Echter Service, denn wir bekamen noch Kaffee und Kakao für mich mit auf den Weg.


  Gemütlich saßen wir draußen und genossen die Sonne. Manchmal kamen andere Patienten vorbei und es fand sich immer jemand für ein kleines Gespräch und Austausch.


  Unsere Gedanken waren bei »Big A«, der jetzt und ohne uns einige aus seiner Sicht unangenehme Dinge über sich ergehen lassen musste. Krallen schneiden? Hut ab!


  Es dauerte wirklich und wir liefen eine weitere Runde mit Shari, die langsam nöckerig wurde. Wenn sie ihren »Kerl« nicht in der Nähe hat, geht das gar nicht.


  Kaffee und Kakao wurden nachgefüllt und brav warteten wir weiter – schon über eine Stunde.


  Wir vertrieben uns die Zeit mit erdachten Szenarien, wie unser Arthur sich total daneben benehmen würde.


  Ohne Narkose? Krallen schneiden? Geht daheim nur im Laufe von vier Tagen – jeden Tag eine Kralle und dann ist er schon mächtig angekaut. Und Herzultraschall? Ruhig liegen und sich untersuchen lassen? Da müssen wohl schon mindestens drei knackige Brünettchen auflaufen, um die Sache nur halbwegs auf die Reihe zu bringen.


  Wenig später kam eine wirklich hübsche junge Dame mit unserem Atze um die Klinik-Ecke. Fröhlich trabte der Bube nebenher. Schwingende Hüften, freudig getragene Rute und fettes Grinsen im Labrador-Gesicht. Na, der schien ja eine heiße Zeit gehabt zu haben…


  »Sie können Arthur jetzt hier behalten Herr Koppenhöfer. Ihre Frau kann zur Besprechung mit der Ärztin gleich mitkommen.«


  Gesagt, getan. Den Buben Herrchen in die Faust gedrückt. Er wurde sofort von Shari gefeiert »mein Held und geliebter Kerl« und von Herrchen gestreichelt. Männergespräche.


  »Na mein Junge! Netten Nachmittag gehabt? Ein paar prickelnde Perlen kennen gelernt?«


  Ich machte mich auf den Weg zur Kardiologin, um mehr über die Untersuchungsergebnisse zu erfahren.


  Nö, Arthur sei doch ein wundervoller Hund und so brav. Naja, eigentlich sei er ja der Liebling der Damenwelt, weil er schön mit den blonden Wimpern klimpern kann.


  »Nachtigall ick hör dir trapsen«.


  Der alte Charmeur muss ja wohl alle Register gezogen haben, denn die Mädels in der Klinik verdrehten sämtlich die Augen.


  Geröntgt war er auch worden – ohne Narkose. Erstaunlich!


  Ergebnis? Das Herz hat einen »alten« Schaden. Vermutlich erlitt unser Bube irgendwann mal einen schweren Infekt, der nie behandelt worden ist. Seine Vorbesitzerinnen erkannten seinerzeit das Problem vermutlich nicht mal.


  Eine Spondylose war auf den Röntgenaufnahmen gut sichtbar und ein Schatten auf der Lunge, welcher wieder für einen alten und unbehandelten Infekt sprach. Zähne in Bestzustand und die Krallen nun auch wieder chic.


  Fazit: Soweit alles okay, aber die Empfehlung, den Rücken mal genauer orthopädisch untersuchen zu lassen. Spondylosen im Alter von 6 Jahren können schmerzhaft sein und in der Tat bemerkten wir zeitweise, dass der Große sich leicht beim Aufstehen leicht mühte.


  Das Gewicht von damals 48 Kilogramm wurde als normal für einen Rüden dieser Größe bezeichnet. Also nichts mit »fetter Möppel«. Das hört man als Labrador-Besitzer doch auch mal wirklich gern.


  Relativ erleichtert und um knapp 600 Euronen ärmer, machten wir uns auf die lange Heimfahrt nach Hause.


  Seit diesem Tag kennt der Bube den Ausdruck »Frau Onkel Doktor«. Total blöd, aber mein Mann hat ihm diesen Ausdruck beigebracht und wenn er zickig ist und sich die Ohren nicht säubern lassen will, droht mein Mann mit einem »Besuch bei Frau Onkel Doktor« und schon herrscht Ruhe im Körbchen und die Lauscher können problemlos in Bestform gebracht werden.


  Wieder mal ein herrliches Beispiel dafür, wie man sich für einen Hund zum Affen machen kann und damit auch noch Erfolg hat.


  Damit der Bube nicht aus dem Schwung kam, setzten wir kurzfristig in Gang, was wir bereits kurz nach dem Besuch der Klinik besprochen hatten.


  Arthur sollte Goldimplantate in allen Bereichen des Rückens erhalten.


  Bei Shari hatten wir mit der Gold-Akupunktur bereits hervorragende Ergebnisse erzielt und nun sollte aus Arthur auch unser wahrer »Goldjunge« werden. Nur wenige Wochen später bekamen wir einen Termin beim Spezialisten in Kamen.


  Muah – das war aber ein Mann, wo doch Atti immer ein wenig mit Männern auf Kriegsfuß steht.


  Da musste er jetzt durch frei nach dem Motto »Übung macht den Meister« und so ging es für uns schon bald auf den Weg nach Kamen.


  Ich kannte die dortige Praxis bereits durch den Eingriff bei Shari, mein Mann noch nicht.


  Michael habe ich bei »wirklichen« Eingriffen an den Hunden nie wirklich gern dabei, denn er verliert relativ schnell die Nerven vor lauter Mitgefühl. Verstehen kann ich das absolut, aber was muss, das muss.


  Arthur war im Wartezimmer der Praxis noch sehr entspannt. Deutlich weniger war er es, als er des männlichen Doktors ansichtig wurde.


  Der aber interessierte sich nicht die Bohne dafür, ob unser Bube Männer mag, oder nicht. Völlig entspannt schmuste er Arthur und genau diese Selbstsicherheit übertrug sich auf unseren Hund. Der Dicke ließ sich brav seine Schlafspritze geben und bald darauf lag er im Land der Labrador-Träume und halluzinierte vermutlich von hübschen, brünetten Frauen.


  Das Röntgen war schnell erledigt und schon begann die Prozedur. Das Gesicht meines Mannes verzog sich bereits schmerzlich, als Atze der Rücken geschoren wurde.


  Es ist ja nicht so, dass ich Michael nicht darauf vorbereitet hätte, dass das Setzen der Implantate ein wenig brachial aussieht. Der arme Mann sah aber aus, als würde er in jedem Moment aus den Latschen kippen.


  Grün im Gesicht wie der Hulk beobachtete er mit Argusaugen, was mit unserem Bengel geschah. Arthur ist Herrchens erklärter Liebling und sein männlicher »Buddy«.


  Mitfühlen ist da Programm und die Erleichterung war riesig, als der Rücken fertig mit allen Goldstiften gespickt war, wie ein Hasenrücken zu Weihnachten.


  Arthur wurde im Wartezimmer auf eine weiche Decke gelegt und bekam seine Aufwachspritze. Schon 15 Minuten später stand der Große (wenn auch noch etwas wackelig) wieder auf den Beinen. Kurze Routinekontrolle von Herz und Kreislauf. Der Doc trug dabei ein Stethoskop, auf das ein »Tigger« von Walt Disney gesteckt war. Atze war schon wieder so mobil, dass er gern den Tigger mit nach Hause genommen hätte – notfalls mit dem Doktor dran.


  Endlich durften wir die Praxis verlassen. Schon echt fit auf den Beinen trottete Arthur neben uns her. In seinen Augen sahen wir noch ganz kleine rosa Elefanten, aber die waren kaum der Rede wert.


  Mein Mann? Hat Arthur in der Aufwachphase die Pfote halten wollen. Eine medizinische Assistentin erlöste mich aus dieser etwas peinlichen Situation im knallvollen Wartezimmer, indem sie Michael einen ordentlichen Pott mit Kaffee in die Hand drückte und ihn zum Rauchen vor die Tür schickte.


  Er war erst wieder glücklich, als er mit seinem Atti die Praxis verließ.


  Arthur? Wird Ärzte, Kliniken, Sprech- und Wartezimmer niemals wirklich lieben.


  Wir haben es aber zumindest geschafft, dass er medizinische Aktionen duldet, nicht motzt und meckert und sich inzwischen auch relativ männlich verhält und nicht mehr auf den Arm genommen werden will.


  Daheim ist es selten geworden, dass Vaddi mit »Frau Onkel Doktor« drohen muss. Wir können seine Krallen zwar noch immer nur im »eine-Kralle-pro-Tag-Rhythmus« schneiden, aber dafür sagen wir jetzt… Yes! We can!


  Kapitel 25


  Shari und die Fress-Sucht


  Unsere wilde kleine Hummel zeigte schon im Welpenalter das typische Fressverhalten der Labbis.


  Essen? Wunderbar – einzigartig – immer und gaaaaanz viel! Beschaffungskriminalität ist bei Labbis vorprogrammiert und Jugendarrest gehört zum Alltag.


  Shari zeigte hinsichtlich dessen ein hohes Maß an krimineller Energie und wir wuchsen daran in Bezug auf unsere kriminalistischen Fähigkeiten. Die SoKo »Brötchen« war fast täglich im Sondereinsatz.


  Shari´s kriminelle Karriere begann schon früh und ich gestehe gern, dass wir vermutlich nicht ganz unschuldig an dieser Entwicklung waren.


  In der Welpenzeit stellte ich Shari auf ein Handtuch und ließ sie auf dem Küchentresen fressen. Auf diese Weise hatte ich sie gut unter Kontrolle und gleichzeitig ein Auge darauf, dass der Zwerg nicht so schlingt. Ich streichelte sie beim Fressen und griff auch mal in den Napf. Lernverhalten in Bezug auf Futterneid.


  Unsere Hunde lernen immer schon früh, Berührungen als normal auch beim Fressen zu empfinden und zu dulden, dass wir in den Napf mit dem Futter greifen.


  Die Fütterung auf dem Tresen schuf bei Shari aber zwei ganz wesentliche Verknüpfungen: Futter steht oben und oben darf ich mich aufhalten, wenn ich dort fresse.


  Ob ich wieder einen Welpen auf diese Weise füttern würde? Sicher nicht! Shari hat später zwar noch gelernt, dass ein Küchentresen kein angemessener Aufenthaltsort ist, aber bis dahin erlebten wir eine echt spannende Zeit.


  Es begann noch verhältnismäßig harmlos.


  Irgendwann kam meine Tochter und zupfte sacht an meinem Ärmel.


  »Komm mal mit. Ich muss dir was zeigen. Sei aber ganz leise!«


  Claire zog mich ins Wohnzimmer, wo ich meinen Augen kaum traute. Klein Shari stand in der breiten Marmorfensterbank unseres Kaminzimmers und trank seelenruhig aus der Gießkanne für meine Zimmerpflanzen. Gottlob benutzte ich keinen Blumendünger. Das dumme kleine Ding hätte sich gewaltig vergiftet.


  Sie schlabberte, schmatzte und fand ganz offensichtlich viel Spaß und Spannung an dieser etwas ungewöhnlichen Variante der Flüssigkeitsaufnahme.


  Aber wie war sie in die hohe Fensterbank gekommen? Sie muss auf einen Sessel geklettert sein, der vor dem Fenster stand. Über die Armlehne dann auf die Rückenlehne und von dort mit einem gewagten Sprung in die Fensterbank. Was für ein Hund! Ein kleiner Satansbraten.


  Zu diesem Zeitpunkt war sie noch keine vier Monate alt und uns schwante Übles bezüglich der weiteren Zukunft.


  Kurze Zeit darauf begann ein unheimliches Szenario in unserem Gästehaus.


  Immer häufiger verschwanden auf rätselhafte Weise Nahrungsmittel. Plötzlich war der Brotkasten in der Küche leer. Hartgekochte Eier verschwanden von einem Teller, der neben der Brotbox stand. Ein kaltes Schnitzel? Wie von Geisterhand entfernt. Mäuse?


  Unmöglich, denn es hätten Monster-Mäuse sein müssen mit einem gewaltigen Appetit.


  Shari war nur kurz im Gespräch. Ein Welpen-Pups kann nicht auf einen hohen Küchentresen steigen und vor allem… nicht wieder runter. Wer fraß also ständig die ganzen Nahrungsmittel?


  Diese merkwürdigen Umstände währten eine kleine Weile. Wir kamen der Sache einfach nicht auf die Spur, egal, was immer wir uns als Lösung erdachten.


  Die Mäusespur verfolgten wir trotzdem, indem wir nachts Köder auslegten. Morgens lagen die aber noch immer. Außerdem kannten wir die Vorgehensweise einer Maus, denn einige Jahre zuvor lebte tatsächlich für eine kurze Weile so ein Tierchen in unserem Haushalt. Es wurde lebend gefangen und ausgesetzt. Die Maus fraß jedoch nie so viel, wie jetzt verschwand.


  An einem sonnigen Wintermorgen ging ich in die Küche und die Sonnenstrahlen fielen genau auf mein Cerankochfeld in der Mitte der Küchen-Arbeitsplatte.


  Ich halte meine Küche immer sehr sauber und die Gastronomieküche damals ganz besonders. Im Licht sah ich irgendwelche stumpfen Flecken auf dem Kochfeld vom Herd.


  Neugierig schaute ich mir die Flecken aus der Nähe an und was ich sah, ließ mich mächtig grinsen. Hundepfoten-Abdrücke. Ein Lauf, offenbar im Slalom um eine heiße Herdplatte herum und zielgerichtet Richtung Brotkasten und dann auf gleichem Weg wieder zurück.


  Kleine Pfotenabdrücke. Abby besaß riesige Latschen. Kara hatte sehr zierlich Pfoten, ging aber nicht auf Schränke.


  Es blieb also nur… Shari!


  Na warte, kleines Luder. Dir würde ich auf die Schliche kommen.


  Mein Mann ist ziemlich pfiffig, wenn es darum geht, mir Dinge zu bauen, die nützlich erscheinen. So bat ich ihn darum, er möge mir bitte einen Spiegel basteln, mit dem ich um die Küchenecke schauen kann. So ein Ding, was wir als Schulkinder im Werkunterricht bastelten.


  Ich bin ja nicht dumm und kenne unsere Shari. Unter Beobachtung würde die gar nichts tun, außer ein Unschuldsgesicht machen. Sie war und ist eine sehr intelligente Hündin mit einem sehr ausgeprägten Gefühl für Recht und Unrecht. Nur: Unrecht ist halt schöner, spannender und mitunter auch ertragreicher…


  Mein Eckspiegel war fertig. An einer langen Stange mit Winkel konnte ich nun beobachten und vom Flur aus in die Küche spähen. Jetzt musste ich mich nur ganz ruhig auf die Lauer legen und… abzuwarten.


  Der Zeitraum bot sich an, denn an den folgenden Tagen erwarteten wir nur wenige Frühstücksgäste und mir blieb genügend Zeit für meine »Studien«.


  Zwei Tage lang beobachtete ich und sah… nichts. Dafür hatte ich fast einen Tennisarm vom Festhalten der Stange mit dem Spiegel.


  Schon Shakespeare sagte »Gebt, Götter, mir Geduld! Geduld tut not! »


  Am dritten Tag kam mein Einsatz!


  Gerade, als ich mal wieder entmutigt aufgeben wollte, schlich sich Shari in die Küche. Sie schaute sich sorgsam um, ob die Luft wirklich rein ist.


  Dann sprang der kleine Pups auf einen Küchenstuhl. Sie saß, verharrte und schien zu überlegen. Langsam dreht sie sich auf der Sitzfläche um und ihre Augen wanderten auf die Arbeitsplatte und wieder zurück zu ihrem Stuhlsitz. Sie nahm aus dem Stand Anlauf und sprang mit elegantem »hopp« auf den Küchentresen. Dort kannte sie sich augenscheinlich bereits bestens aus.


  Sie schnüffelt in größter Ruhe und ohne jegliche Unsicherheit Bereich für Bereich des Tresens ab.


  Am Cerankochfeld legte sie einen Zwischenstopp ein. Eine Herdplatte war noch warm. Das Kontroll-Licht leuchtete.


  Sehr vorsichtig tastete die Kleine mit den Pfötchen sachte Schritt für Schritt das Kochfeld ab. Um den warmen Bereich schlug sie einen kleinen Bogen, nachdem der Pfotentest folgerichtig das Signal »Wärme« gab.


  Ich bin fies. Schon im Vorfeld hatte ich leckere Köder ausgelegt. Ein hartgekochtes Ei in Schale auf einem Teller, ein Brötchen im Brotkasten und ein kleines Stück Fleischwurst pur auf dem Tresen. Ein dekorativ gedrehtes Lachs-Röllchen.


  Der kleine braune Teufel nahm Fahrt auf. (Da zeigt sich, welche Favoriten unter den Lebensmitteln schlummern…).


  Zielstrebig wurde das Ei anvisiert. Erstaunlich, wie ein vier Monate alter Hund sich auf einen Küchentresen setzt, mit den Vorderpfoten das Ei festhält und dann zuschnappt. Keine Minute später hatte das Ei sich knisternd und knackend in Luft aufgelöst – mit Schale natürlich. Lachs? Passt ausgezeichnet zu Ei. Auch der ging den Weg des Irdischen direkt in den Hundemagen.


  Kurzer Rundum-Blick: Die Luft ist noch immer rein und … ran an den Brotkasten. Mit der kleinen Nase den Deckel anheben und nach oben kippen.


  Ah, ein Brötchen. Sehr lecker und noch dazu mit Körnern. Auch dem Brötchen war kein wirklich langes Leben beschieden, ehe es in den Tiefen des Schlundes verschwand.


  Die Fleischwurst schien erstmal sekundär in der Rangfolge der Wichtigkeit. Wen wundert es? Es gibt ja morgens immer mal ein Häppchen davon – ein hausgemachtes Problem.


  Nicht umsonst heißt es: Den Letzten beißen die Hunde.


  Letztendlich hatte also auch die Wurst nicht den Hauch einer Überlebens-Chance.


  Es ist ja nicht so, dass nur gefressen wurde, was frei verfügbar lag. NEIN! Im Regal über dem Brotkasten lag ein Päckchen mit Schnittlauch-Samen. Sorgfältig öffnete Shari die die kleine Tüte und fraß die Samen. Papier? Nein danke.


  Meinerseits ein leiser Gedanke, ob vielleicht irgendwann Schnittlauch aus ihrem Hintern wächst, wenn ein paar Samen die Chance auf Wachstum hätten?


  Eine halbe Zitrone lag da auch. Ich begann, mich diebisch zu freuen und innerlich rief ich:


  »Nimm sie. Friss sie. Schau zu, was du davon hast.«


  Böses Frauchen! Und tatsächlich bekam die Zitrone einen Nasenstüber und fiel auf die Arbeitsplatte. Ein kerniger Biss in die Frucht folgte augenblicklich…


  Wer da denkt, die kleine Terror-Bratze sei abgeschreckt? Nein! Sie schüttelte sich und biss wieder zu. Unbelehrbar? Einfach nur doof? Womöglich ein Freund saurer Zitrusfrüchte?


  Letzteres erwies sich als richtig. Bis heute steht Shari ultimativ auf eher saure Früchte. Sie mag Zitroneneis und saures Sorbet. Apfelsinen, bei denen sich mir die Mundschleimhaut kräuselt, sind für sie ein wahres Schnäppchen. Ananas, Kiwi? Alles kein Problem, denn unser Schatz liebt Saures (wovon sie auf andere Art bereits reichlich bekam – fies grins).


  Zurück zum Ort des Geschehens.


  Nachdem nun alles genau untersucht war, machte Shari sich mit einem Bauch wie ein Hängebauchschweinchen auf den Rückweg. Arbeitsplatte – Cerankochfeld – Arbeitsplatte. Hopp runter auf den Stuhl und von da auf den Boden.


  Ab ins Wohnzimmer und Abby´s Körbchen besetzten. Eine Ermahnung würde jetzt nichts nutzen, denn bekanntlich studiert ein voller Bauch nicht gern.


  Ich stand derweil noch immer leicht fassungslos mit meinem Eckspiegel im Flur. Was für ein verfressener Zwerg. Wie würde es sein, wenn dieser Hund erst ausgewachsen ist und überall ganz leicht ran kommt? DAS wiederum zeigte ich schon bald.


  Shari wurde älter und nachdem ich sie einmal auf frischer Tat auf der Arbeitsplatte erwischte und blitzschnell zurück auf den harten Boden der Tatsachen beförderte, fand zumindest diese Sache ein Ende.


  Unsere Stühle stellten wir so, dass Shari sie nicht mehr erklimmen konnte und Essbares wurde gut verschlossen, denn sie machte es sich zur Aufgabe, den Kühlschrank zu »knacken«.


  Das gelang ihr gottseidank jedoch nie.


  Ich hatte ständige Todesangst, sie würde einfach mal von der Arbeitsplatte abstürzen und sich die Knochen brechen. Es musste ein Ende finden. Erschwerend kam hinzu, dass die Beutezüge Spuren auf den jungen Hüften hinterließen.


  Als Shari mal kichernd von jemandem als »Sauerländer Rollbraten« bezeichnet wurde, war der Drops endgültig gelutscht. Schluss mit Raubzügen, soweit sie sich verhindern ließen.


  Okay – die Arbeitsplatte von oben war jetzt ein Tabu. Der wachsende Jungspund merkte aber nur wenige Wochen später, dass man sich im Leben auf die Hinterbeine stellen muss, um etwas zu erreichen.


  Auch hier suchten wir die Schuld bei uns. Immer wieder war ich zu gedankenlos und stellte Teller mit sauleckeren Lebensmitteln auf den Küchentresen. Gut erreichbar für knuffige Labrador-Nasen und noch besser erreichbar für den äußerst sensiblen und feinen Geruchssinn des Hundes.


  Dieser Teil einer wichtigen Erkenntnis überkam Shari, als ich fünf Scheiben frisches Roastbeef auf einen Teller legte und sorglos auf unserem Abendbrottisch platzierte. Ich holte Michael zum Essen, wir nahmen Platz und prompt kam von ihm »Danke Schatz, dass du so an mich denkst. Ich hatte dich gebeten, mir vom Fleischer etwas Roastbeef mitzubringen.«


  Da stand der leere Teller, alles was vorher noch nett darauf arrangiert lag, war verschwunden. Abby? Nö! Sie hatte ihre Beutezüge eingestellt. Kara kam sowieso nicht infrage. SHARI!


  Das inzwischen recht große Labrador-Tier saß mit schief gelegtem Kopf bei Tisch. Auf meine Frage, ob sie das war, schaute sie demonstrativ nach hinten. »Ich? Nö – warum…?«


  Der Gatte war ein wenig - nun ja – nennen wir es mal ganz vorsichtig »angegangen«.


  Unsere letzten Wochen im Hotel begannen und damit eine hektische Zeit. Einen Betrieb übergeben, zeitgleich ein neues Haus komplett einrichten und drei Hunde hüten? Eine Arbeit für total Verrückte. Passt!


  Shari begann, die mangelnde Beaufsichtigung auszunutzen. Ihre Gefräßigkeit kannte keine Grenzen und… sie wurde zum ersten Mal heiß.


  Es scheint mir wie bei uns Menschenfrauen zu sein: Seltsame Gelüste. Es wunderte uns also nicht wirklich, als Shari sich eines Morgens klammheimlich über eine komplette Platte mit Räucherlachs für unser Frühstücks-Büffet hermachte. Dabei hob sie fein säuberlich den Deckel der Kühlplatte an, fraß den gesamten Lachs und »spülte« anschließend gründlich sauber. (Vom Tellerlecker zum Millionär…)


  Da Lachs ja eigentlich nur eine kleine Vorspeise ist, mussten auch Teile der Wurstplatte dran glauben. Kochschinken mag sie nicht und bei Frühstücksfleisch sprang der Funke wohl auch nicht über. Käse schließt den Magen und damit beendete Shari ihr zweites Frühstück.


  Meine Nerven waren etwas strapaziert und so gab´s einen saftigen Einlauf von Muddi höchstpersönlich.


  Man mag es glauben, oder nicht! Der kleine Teufel lernte Disziplin und mit der Zeit gab es im neuen Zuhause tatsächlich keine Übergriffe mehr.


  Shari gelernte, dass es viele leckere Dinge auch dann gibt, wenn man nicht den Selbstversorger raushängen lässt.


  Heute darf ich getrost zwei rohe Steaks auf einem Teller in der Küche stehen lassen und nichts passiert. Sie raubt nichts mehr und das ist eine große Erleichterung für uns.


  Aber ich wäre nicht die, für die mich meine Hunde folgerichtig halten, wenn ich nicht manchmal doch fies leckere Köder auslegen würde. Arthur geht ohnehin nicht auf Beutezug und Shari kennt mich gut genug.


  Ich lege auch schon mal ein Häppchen Leberwurstbrot auf unseren niedrigen Couchtisch. Es bleibt tatsächlich liegen. Etwas »verschoben« und ganz sicher angesabbert, aber niemals aufgefressen.


  Herrchens »Shari-Mantra« greift noch heute:


  »Wir wollen doch ein braves und feines Mädchen sein…«!


  Hoffen wir mal, dass Shari nie an Demenz leiden wird.


  Kapitel 26


  Kara in der Hundeschule


  Ende Juni 2013 zog mit Kara unsere erste Labradorhündin im Alter von neun Wochen bei uns ein. Pechschwarz und ein kleines, dickes Knäuel von Hund. Tiefenentspannt, neugierig und sehr lernfähig von Beginn an.


  Wir meldeten uns schon vor ihrem Einzug bei einem Welpenkurs in der örtlichen Hundeschule an und Kara sollte mit 12 Wochen den Grundkurs beginnen.


  In jenem Jahr gab es einen Rekord-Sommer und wir waren dankbar, dass die Hunde-Stunden erst gegen Abend begannen, wenn die Hitze nicht mehr so gewaltig groß war.


  Als erstes war ein kleines Kennenlernen-Programm geplant und so machten Michael, meine Tochter Claire und ich uns mit dem Welpen auf den Weg.


  Das Hündchen aufgeregt beim Anblick anderer Welpen und der Leute auf dem Hundeplatz. Kara fand vor allem die Menschen spannend und da ganz besonders die kleinen Menschen. Voller Freude rannte sie die kleinsten Kinder um und leckte sie anschließend liebevoll ab.


  Es war noch eine Hundeschule der »alten Art«, mit einem großartigen und sehr versierten Trainer, der fabelhaft auf die Tiere einzugehen vermochte und sich auch den Besitzern widmete, um die individuellen Bedürfnisse der Tiere abschätzen zu können.


  Unsere Welpen wurden nach Größe und Alter »sortiert« und wir erhielten ein Merkblatt, auf dem stand, worauf wir als Halter in den kommenden Stunden achten sollten. Tipps für wettergerechte Kleidung und die jeweiligen Trainingszeiten.


  Der Hundeplatz war Teil des örtlichen Tierheims und um auf den Platz zu gelangen, war es unvermeidbar, jeweils ein kleines Stück des Areals zu durchlaufen.


  Im Tierheim rannten viele Katzen frei herum und unsere Kara sah diese erstaunlichen Tiere zum ersten Mal aus der Nähe. Da sie aber angeleint bleiben musste, bis wir den Platz erreichten, konnte sie sich den seltsamen Vierbeinern nicht frei nähern.


  Erste Verknüpfung: Katzen sind offenbar ein Tabu. Sie sind wahrscheinlich gefährlich, denn ich darf nicht zu ihnen laufen.


  In der Folge jagte sie ihr ganzes Leben ausdauernd Katzen. Für sie waren es Erzfeinde, die man vertreiben muss.


  Eine Woche später begann der Grundkurs Welpenerziehung regulär und wir lernten mit Kara auf dem Platz erste kleine Übungen.


  Klar hatten wir auch daheim mit dem kleinen Kommando »sitz« begonnen und die Bestechlichkeit des Labradors machte es möglich, dass dieses Kommando schon nach wenigen Versuchen perfekt saß.


  Auf dem Platz und unter Ablenkung ist das dann aber doch noch mal eine ganz andere Geschichte. Kara fand alles toll, verstand aber nicht, warum sie sich alles nur im Sitzen anschauen durfte.


  Wir bekamen den Auftrag, jeweils mit unseren Welpen an einer Reihe anderer Welpen vorbeilaufen. Ich verkniff mir nur unter größter Mühe das Lachen, als mein großer Mann mit dem kleinen Hündchen an der Leine an der Reihe fremder Hunde entlanglief.


  Es stand Michael ins Gesicht geschrieben, wie mega-peinlich er das fand – Männer eben.


  Unser Trainer Ronald beugte sich leicht zu mir rüber und meinte:


  »Da wartet aber noch eine Menge Arbeit auf uns. Dein Mann läuft ja wie ´ne warme Wurst mit dem Hund. Da fehlt die Spannung, die gesamte Körperspannung. So wird das niemals was!«


  Wie wollte Ronald ihm das beibringen? Ich bat um etwas Einfühlungsvermögen.


  Innerlich schmiss ich mich aber weg. Gedanklich war bei mir fast schon »Schicht im Schacht«. Wenn der Gatte in dieser Form Kritik bekommt, reagiert er ganz sicher »angekackt«.


  Er machte bereits ein etwas säuerliches Gesicht, während er das Gespräch zwischen dem Trainer und mir aus der Ferne kritisch beäugte.


  Wenn mein Mann das zu hören bekäme, dann wäre zumindest für ihn die Welpenstunde gelaufen.


  Typisch Mann ist er in dieser Beziehung nicht kritikfähig und reagiert wie eine Mimose.


  Ronald kannte sich nicht nur sehr gut mit Hunden aus. Er war es gewohnt, mit teils schwierigen Menschen umzugehen. Er war der Leiter des Tierheims und allein schon wegen der Vermittlung der Tiere, musste er über eine gute Menschenkenntnis verfügen.


  Mit taktvollen Worten erklärte er meinem Mann, Kara würde nur »sicher« reagieren, wenn auch er, Michael, in der Körperhaltung Sicherheit ausstrahlt. Männe machte ein etwas genervtes Gesicht, gab sich aber dann wirklich große Mühe. Blamieren wollte er sich ja auch nicht.


  Eines habe ich gelernt: Manchmal muss ich meinen Mann zu seinem Glück zwingen und so achtete ich darauf, dass er viel mit Kara allein lief. Auch in der Stadt, wenn sie mit uns im Büro war. Selten war es machbar, während der gemeinsamen Bürozeit gemeinsam eine Gassi-Runde mit Hund zu laufen.


  An einem Tag, an dem wir mal morgens ausnahmsweise mal zusammen mit Kara liefen, trafen wir – schon auf dem Rückweg – auf eine alte Frau, eine Russin, der Kleidung nach zu urteilen.


  Ein geknotetes Kopftuch auf dem Kopf und mehrere Lagen Röcke übereinander. Wollsocken und schwere Stiefel an den Füßen und das trotz morgens schon 25 Grad.


  Kara kannte mich fast nur in Hosen. Röcke fand sie grundsätzlich super spannend und da mein Mann und ich gerade in ein Gespräch vertieft waren, nutzte Kara ihre Chance und die Länge der Leine aus und schlüpfte blitzschnell bei der Oma unter die Röcke.


  Ein schriller Schrei erklang und über uns ergoss sich eine Flut unflätiger russischer Worte, während es unter den Röcken wild rumwuselte und unser Welpe offensichtlich größtes Vergnügen beim Versteckspiel fand. Wer weiß, wonach es dort roch?


  Rasch zogen wir sie an der Leine unter dem Rock hervor (zugreifen wäre ja wohl noch viel schlechter möglich gewesen…) und entschuldigten uns. Die alte Frau schüttelte den Kopf und schimpfte weiter, während wir uns diskret verzogen und erst hinter der nächsten Kurve einen Lachanfall bekamen.


  Röcke blieben während ihres ganzen Lebens Karas größte Erlebnisquellen und sie unterließ es nie, Frauen unter die Röckchen zu schauen, was noch manches Mal zu peinlichen Situationen führte, wenn wieder mal die feuchte Hundenase zwischen zwei Schenkeln klemmte.


  Unser Mädchen lernte in der Hundeschule vorbildlich schnell und sehr bald konnte ich mit ihr leinenfrei laufen, weil sie ganz wunderbar gehorchte.


  Der Herbst kam und inzwischen besuchten wir den Kurs für Fortgeschrittene.


  Oftmals standen wir an den Samstagen früh und noch im Morgennebel auf dem Platz, oder auf einem Waldpfad, auf dem wir »Begegnungen« übten.


  Die Hunde lernten dabei zuverlässig, gelassen auf andere Hunde und Menschen zu reagieren, denen wir draußen auf Spaziergängen gerade auch auf freiem Feld begegnen.


  Kara schaffte diese Übungen wirklich gut und wir waren sehr stolz auf sie. Sie begleitete uns ja immer ins Büro und es war unerlässlich, dass sie auf fremde Menschen entspannt reagiert.


  Allerdings erkannten wir schon damals, dass Kara angespannt und mit leichter Schärfe reagierte, wenn Situationen ihr bedrohlich erschienen und wir selbst in Körperspannung gingen. Der Hundetrainer wollte diese leichte Schärfe aus Kara gern entfernt sehen. Es ist ein sogenanntes »unerwünschtes Verhalten« bei einem Labrador.


  Bald darauf kam es zu einer Situation, in der ich genau diese Wachsamkeit bei Kara schätzen lernte und die es mir im Nachgang verbot, diese Eigenschaft aus unserem Hund heraus erziehen zu wollen.


  Der November kam. Kara war nun schon sieben Monate alt. Eine Hündin aus der Show-Linie.


  Nicht wirklich groß, aber mit einem imposanten Gebäude. Nicht dick, aber gut bemuskelt, sehr wendig und...rabenschwarz. Furchteinflößend, fanden viele Menschen.


  An einem Morgen in jenem November liefen Kara und ich am Ufer der Aller in Celle spazieren. Eine sehr beliebte und belebte Strecke für Hundehalter.


  Ein sehr nebeliger Tag. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Dazu war es bitterkalt. Kara und ich schienen völlig allein unterwegs zu sein. Weit und breit sah ich keinen anderen Menschen, wo sich sonst immer zahlreiche Hundehalter trafen.


  Wir liefen schon zurück am Ufer entlang in Richtung Stadt, als Kara plötzlich stocksteif wurde. Sie lief ohne Leine, blieb stehen und fing an, drohend zu knurren. Im Nebel erkannte ich nichts und beruhigte sie nur mit den Worten:


  »Alles in Ordnung – lauf ruhig weiter. Voran!«


  Sie blieb einfach nur starr stehen und fixierte das Ufer mit dem Bewuchs aus dichtem Schilf. Ich ging ein wenig weiter und da sah ich am Schilf einen Trolli, einen »Zwiebelporsche« stehen. Das Schilf teilte sich plötzlich und vor mir stand… ein Exhibitionist.


  Ehrlich? Diese Situation hatte ich mir immer sehr spaßig vorgestellt und da ich bekanntermaßen einen großen Schnabel habe, prahlte ich gern damit, was ich zu so einem Mann sagen würde, wenn es jemals passieren sollte, dass ich auf so einen Typ stoße.


  »Gibt’s das Modell auch etwas größer, oder hast du nur die Spar-Variante?«


  An diesem Morgen verging mir aber der flotte Spruch ganz, ganz schnell.


  Es lässt sich eigentlich gar nicht so einfach beschreiben, aber ich war tatsächlich geschockt. Mir stellten sich die Nackenhaare auf und ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Adrenalin pur!


  Nicht von dem mir gezeigten Teil(chen), denn da hatte ich echt schon andere Sachen gesehen. Es war vielmehr die Tatsache, wie hässlich so eine Situation für eine Frau ist. Dazu der Nebel und weit und breit kein Mensch in Sicht. Stille. Ein total ekeliger Typ. Schmutzig, widerliches Gesicht mit hämischem Grinsen, zerlumpte Klamotten und blanker Unterleib. Was tun?


  Da gehen einem schon zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Wird mir etwas passieren? Kann ich mich wehren, wo ich gerade in absoluter Schockstarre bin? Nutzt es vielleicht, ganz laut zu schreien?


  Auf was für blöde Ideen man manchmal kommt! Heute kann ich darüber lachen, damals erschien es mir als ideale Lösung: Ich schickte meinen Hund los.


  Bei dem total bescheuerten Satz: »Los Kara! Hol Dir das Würstchen! Schnell, schnell, schnell«, gab Kara Gas.


  Derart von mir angefeuert, witterte mein Mädchen eine ganz große Sache und reagierte entsprechend engagiert.


  Mit einem gewaltigen Start aus dem Stand lief sie auf den Exhibitionisten zu und zeigte dabei ihr in diesem Alter schon ganz ordentliches Vollgebiss (wenn man von ein paar Lücken so am Ende des Zahnwechsels mal absieht…) und bellte los. Sie war wütend – ich konnte es gut hören.


  Blitzschnell war der Mann im Schilf verschwunden und Kara rannte hinterher. Sehen konnte ich nichts, dafür hörte ich das Schilf rascheln und Kara schnaufen, knurren und bellen. Ich begann, mir Sorgen um den Hund zu machen, um den Mann weniger.


  Wenige Minuten später kam Kara aus dem Schilf. Im Fang trug sie… eine fette, tote Wasserratte. Kurz überlegte ich aus der Entfernung, ob sie dem Typ den »Exhibitiodödel« abgebissen hat. Es war aber leider nur eine Ratte – was man jedoch so, oder so sehen mag.


  Der Kerl war verschwunden. Ob er in seiner Not in die Aller gehüpft war? Aber auch da wäre Kara im Zweifel hinterher gesprungen. Wasser war ja immer toll für sie.


  Mit zitternden Beinen machte ich mich auf den Rückweg ins Büro.


  Wenige Tage später gab es einen Übergriff des Mannes auf drei Kinder und ich meldete den Vorfall, den ich erlebt hatte, der Polizei. Ich musste stundenlang Karteikarten von einschlägigen Straftätern anschauen, konnte den Mann aber nicht mehr erkennen. Kurze Zeit danach wurde er jedoch tatsächlich auf frischer Tat geschnappt.


  Ich konnte wieder ohne ein ungutes Gefühl zu haben, mit Kara an der Aller laufen. Mein Mädchen würde immer auf mich aufpassen.


  In der Hundeschule machte die Geschichte die ganz große Welle und wir beschlossen, Kara niemals ihren Wachtrieb abzutrainieren. Das war gut so, denn es passierte noch mehr!


  Weihnachten kam und damit das Ende unserer Hundeschulzeit.


  Kara hatte viel gelernt – mein Mann leider nicht. Wann immer er mal eine Weile allein mit Kara unterwegs war, war die Erziehung anschließend im Mors (norddeutsch für Gesäß, nur etwas »deftiger« – also für den…).


  Michael ist und war bei den Spaziergängen mit Hund immer irgendwie tief in Gedanken und ließ dem Hund, beziehungsweise später den Hunden in des Wortes reinstem Sinne »freien Lauf«.


  Ausbaden durfte immer ich dieses »Fehlverhalten«. Kara benahm sich dann an der Leine wie der letzte Depp und irgendwann bekam sie den Bogen raus: Bei Herrchen mach ich was ich will, bei Frauchen habe ich zu gehorchen.


  Leider hat unsere Maus in der Hundeschule nicht gelernt, draußen einen Bogen um scheinbar Fressbares zu machen.


  Damals gab es noch keine solchen Dinge wie Giftköder oder Ähnliches. Aber es war dennoch nicht immer prickelnd, wenn der Hund draußen etwas aufnahm, so, wie im Frühjahr 2004.


  Es war herrlicher Frühlingstag. Die Sonne schien von fast wolkenlosem Himmel und wir beschlossen am Sonntagmorgen, mit Kara eine längere Runde durch den Wald zu laufen. Die Maus war fast ein Jahr alt und durfte schon eine Stunde am Stück laufen.


  Kara fand Waldspaziergänge toll. Wir versteckten uns auf Ansitzen und hinter dicken Bäumen und sie suchte uns. »Sitz« und »bleib« ließen sich prima um die Kurven der Waldwege herum üben. Tolle Gerüche, Frieden und Ruhe zum Laufen. Der Hund hatte Spaß.


  Außerdem hatten die Spaziergänge den Vorteil, dass Kara lernte, nicht auf Wild zu reagieren. Die gründlichen Abrufübungen zeigten gute Erfolge. Unser Hund ging nicht jagen.


  Auf dem Rückweg schon fast wieder am Auto angekommen, war Kara plötzlich verschwunden.


  Rufen? Pfeifen? Nö – sie blieb unsichtbar.


  »Mir schwant Übles«, meinte mein Mann und lief ein Stück zurück. Er verschwand aus meinem Sichtfeld, aber kurz darauf hörte ich durch die Büsche ein lautes Motzen:


  »Du altes Schwein. Buähhh – wenn das Frauchen sieht. Schäm dich, du Ferkel!«


  Dann kam er um die Ecke und zerrte Kara mit spitzen Fingern am Halsband hinter sich her.


  Der Hund sah nicht lecker aus. Am Bärtchen klebte braunes Zeug und… sie stank wie ein Gully. Was war passiert?


  Kara hatte am Wegesrand einen menschlichen Haufen gefunden. Na ja, ein Haufen war es nicht. Als Kot würde ich es auch nicht bezeichnen mögen. Mein Mann brachte es auf den Punkt:


  »Ein obergäriger Förster-Schiss vom Allerfeinsten!«


  Wir brachten den Hund zum Auto, wo im Handschuhfach Papiertaschentücher lagen. Schnauze abwischen (nicht dabei atmen, wenn möglich) und auch nicht versäumen, den Hund ordentlich auszuschimpfen. Boah, das war wirklich super ekelig.


  Wir stopfen Kara mehr schlecht als recht auf den Rücksitz, denn wir hatten den Wagen von meinem Mann genommen und nicht meinen Geländewagen. Bei Heimfahrt der ganz kurzen Strecke nach Hause weit geöffnete Fenster. Der Gestank war grauenerregend.


  Nein, die Fahrt war wirklich nicht lang. Aber sie reichte völlig aus, damit es Kara richtig, richtig übel wurde.


  Mit grunzendem Geräusch kotze sie über die Rücklehne der Frontsitze und traf punktgenau die wunderschöne neue Wildlederjacke meines Gatten.


  Die war anschließend cognac- und kackbraun gesprenkelt und mit einem modernen Fließmuster im Bereich der rechten Schulter. Irgendwie hatte sich auch der schöne Ledergeruch verabschiedet. Kleine Kackbröckchen gaben ein hübsches Muster im Brustbereich.


  Zwei Fragen warfen sich bei mir auf: Warum trägt man(n) auf einem Hundespaziergang eine solche Jacke? Aber da hatte ich nichts zu sagen. Und die zweite Frage war: Wer stank übler? Der Hund, oder das Herrchen?


  Ich verkneife mir besser an dieser Stelle, den Wortlaut wiederzugeben, der nach der Kotz-Attacke aus meinem Mann hervorbrach. Der war weder vornehm, noch ist er zur Wiedergabe geeignet und tierschutzrelevant war er auch noch.


  Kara wurde daheim vom Gatten höchst selbst in den Garten geschafft und mit einem Schlauch abgespritzt, wobei die Schnauze nicht ausgespart blieb.


  Frischer Atem? Erst nach der Munddusche konnte man halbwegs wieder davon sprechen. Bei mir breitete sich langsam Ganzkörper-Herpes aus, so ekelig war es.


  Die Lederjacke landete wutentbrannt im Müll, fest versiegelt in einer Plastiktüte. Herrchen war sehr, sehr, seeeeehr böse. Kara zog es vor, sich unter den Rhododendron-Büschen im hinteren Garten zu verstecken und auch ich verzog mich vorerst aus Herrchens Dunstkreis (welch ein herrliches Wortspiel…), bis er sich etwas abgeregt hatte.


  Aber: Es hatte dann doch noch was Gutes! Mein Mann zog sich nie mehr auf Hundespaziergängen »gut« an. Wachsjacke, Jeans und Boots gehören seit dieser Zeit zu seinem Outfit. Auch ein Bürohengst lernt noch im Alter, dass Hundebesitzer einem ganz eigenen Modetrend folgen.


  Kara bekam in der Hundeschule ein sehr gutes »Rüstzeug« für ihr Hundeleben mit. Über zehn Jahre begleitete sie unser Leben und bis heute gehört sie zu den am besten erzogenen Hunden, die wir in diesen Jahren führten. Sie war eine sehr sture Hündin mit einem äußerst speziellen Charakter, aber ihre Familie schützte sie zuverlässig und treu.


  Meine Tochter bewahrte Kara im Alter von nur knapp zwei Jahren vor dem Übergriff eines offenbar geistig verwirrten Täters, der Claire im Winter 2004 verfolgte und ihr mitten im tiefsten Schneegestöber an einem Waldstück - nur mit einem Schlafanzug bekleidet – auflauerte. Vermutlich biss Kara den Mann auch. Auf jeden Fall wurde er niemals mehr gesehen.


  Ein halbes Jahr später verhinderte Kara einen Einbruch bei unseren Nachbarn. Sie hörte die Täter und verbellte sie hartnäckig. Wir waren sehr stolz auf unser Mädchen.


  Diese stille und eher unauffällige Hündin mit ihrem sanften Wesen hat unser Leben sehr bereichert. Als sie im Hochsommer 2013 verstarb, hinterließ sie in unserem Hunde-Haushalt eine Lücke, die sich nicht mehr schließen ließ.


  Unsere schwarze Schönheit lebt in unseren Herzen weiter.
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  Kapitel 27


  Nori stirbt


  Die Entscheidung, Nori gehen zu lassen, war das Schmerzhafteste, was wir jemals tun mussten.


  Sie ist für einige wenige Jahre meine Lehrmeisterin gewesen. Sie hat mich inspiriert und mir tiefe Einblicke in die Hundeseele verschafft. Nori war der Auslöser für mein Studium und alles, was folgen sollte.


  Ihre Seele war weise und auch wenn sie trotz aller Bemühungen niemals das war, was man einen »normalen« Hund nennen kann, so entwickelte sie sich bei uns doch zu einer sehr fröhlichen und vertrauensvollen Begleiterin.


  Wir wussten immer, dass Nori nicht zu 100 Prozent gesund ist, aber das wirkliche Ausmaß ihrer Erkrankungen lernten wir erst wenige Monate vor ihrem Tod kennen.


  Von der Diagnose bis zum Ende vergingen auf den Tag genau sechs Monate. Eine Zeit, die mich zwischen tiefster Verzweiflung, unendlicher Liebe und dem Wunsch zu helfen durchschüttelte.


  Ich lernte, das Beisammensein mit ihr zu genießen. Ihre Tage erfüllten wir mit Leben und nicht mehr ihr Leben mit Tagen.


  Oft saß ich mit ihr in der Sonne. Ihr Kopf lag dabei auf meinem Schoß und dann erzählte ich ihr von all den Dingen, die sie mir in unserer gemeinsamen Zeit gegeben hat.


  Meine Finger zausten ihren großen Bären-Kopf und häufig traf mich ihr aufmerksamer, forschender Blick. Ich küsste ihre Ohrspitzen, was sie so gern mochte und streichelte ihre großen Füße und war dabei glücklich, dass ihr gerade diese Berührung keine Angst mehr machte.


  Mit jedem Tag wurde mir klarer, es ist meine Verpflichtung, ihr den Abschied leichter zu machen und dafür Sorge zu tragen, dass sie am letzten Tag unbelastet Abschied nehmen und loslassen kann.


  Ich begann, mich sehr intensiv mit dem Thema »Sterbebegleitung« zu beschäftigen. Ein Thema, was mich bis heute nicht loslässt, da es sowohl für die Halter, als auch besonders für die Tiere ein ganz wesentliches Kapitel der Mensch-Hund-Beziehung ist. Der vielleicht wichtigste Teil dieser Beziehung überhaupt.


  Zu oft erlebte ich, dass Menschen schwer kranke Hunde einfach nicht gehen ließen, weil der menschliche Egoismus dabei ein Stein im Weg war.


  Ich erlebte eine Freundin, deren Hündin Gesäugetumore hatte, die entfernt wurden. Der Krebs wuchs weiter und es bildeten sich immer neue, riesige Geschwüre. Auch sie mussten wieder entfernt werden. Wieder und wieder die gleiche Prozedur für den Hund, verbunden nur mit Qualen – nie mit Hoffnung.


  Am Ende platzten diese Tumore auf, aber die Hündin durfte noch immer nicht gehen. Es hieß immer nur: »Sie ist noch nicht soweit.« Das Tier verendete qualvoll…


  Das würden wir Nori niemals antun. Liebe heißt manchmal auch, gehen lassen.


  Leider gibt es viel zu wenig fachlich kompetente Literatur zu diesem für Hundehalter sehr heiklen Thema und so las ich, stöberte in Fachjournalen und durchsuchte das Internet.


  Mit der Zeit wurde aus Puzzleteilchen ein großes Ganzes und ich erkannte, was zu tun ist. Meine Arbeit begann und mir war klar, dass diese Aufgabe eine der schwersten meines Lebens sein wird.


  Die mich begleitende Angst dabei war, ob ich das innere Gefühl entwickeln würde, eine Mörderin zu sein. Kann und darf ich eine Entscheidung über Leben und Tod fällen? Habe ich ein Recht dazu? Kann ich es überhaupt?


  Tiere haben oft in der letzten Lebensspanne innerhalb einer unheilbaren Krankheit nochmals eine Hochphase, in der es ihnen extrem gut geht und sie scheinbar völlig gesund sind.


  Uns Menschen verwundert diese Phase und auch ich musste lernen, dass sie trügerisch ist.


  Ein letztes Aufblühen, vielleicht auch ein letztes Aufbäumen gegen den Tod, wie wir es bei schwerkranken Menschen auch oft sehen und erleben.


  Trügerisch, denn wir schöpfen Hoffnung und agieren gegen unseren Verstand, der uns eigentlich sagt, dass eine Heilung unmöglich ist. Das menschliche Herz will aus Liebe betrogen werden.


  Auch Hunde erleben –wie Menschen- fünf Sterbephasen.


  In der Sterbephase »3«, der sogenannten »Entscheidungsphase«, kann man dieses Aufblühen beobachten. Es ist ein Phänomen, in dem Menschen oft davon ausgehen, der Hunde würde doch plötzlich gesunden. Es handelt sich jedoch »nur« um einen ganz normalen Prozess innerhalb dieser fünf Sterbephasen.


  Nori erlebte die Entscheidungsphase in ihrer völligen und reinen Schönheit. Sie genoss einen Sommer mit ausgelassenen Spielen, bunten Blumen, die sie so liebte. Sie lag in der Sonne und war bereit zu allerlei kleinen Späßchen. Sie wirkte jung und völlig unbekümmert.


  Wann immer ich sie beobachtete, schwankte ich zwischen tiefem Glück und unendlichem Schmerz. Wusste ich doch, wieder ein weiterer Schritt Richtung Abschied begann.


  Die vierte Phase, »Klarheit«, ließ nicht lange auf sich warten und mein Mädchen zeigte deutlich an: Ich kann nicht mehr und… ich will nicht mehr lange leben. Mir fehlt die Kraft.


  Nori´s wunderschöne Augen verloren den gewohnten Glanz. Sie begann, sich zurück zu ziehen und wechselte häufig die gewohnten Plätze. Unruhig wanderte sie in Haus und Garten hin und her.


  Ihre Organe versagten ganz langsam. Wasser füllte zögerlich, aber dennoch unaufhaltsam ihre Lungen. Das Herz arbeitete immer schwerer und die Nieren begannen, die Arbeit einzustellen. Das Laufen wurde ihr sehr mühsam.


  Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Lassen wir der Natur ihren freien Lauf, oder ist es notwendig, helfend eingreifen?


  Wer jemals gehört hat, wie ein Hundekörper sich langsam mit Wasser füllt, der weiß, man kann als Mensch nicht zuschauen, wie das Tier regelrecht »erstickt«.


  Nori konnte und wollte nicht mehr laufen. Sie verweigerte sich und zeigte mir damit an, dass ihre Kraft zu Ende ging.


  Zeit für uns, endlich zu handeln und mit unserer Tierärztin zu sprechen, die unser Mädchen in den letzten Wochen und Monaten betreut hatte. Eine letzte Untersuchung und der Befund: Keine zwei Wochen mehr, aber dann kein ruhiger Tod. Multiples Organversagen, wenn sie nicht vorher im eigenen Wasser ertrinkt.


  Wollten wir das? Niemals!


  Es mag sich morbid anhören, aber wir wünschten uns eine kleine Phase des Abschieds. Wir benötigten Ruhe im Hotel, um die dringend benötigte und ausreichende Zeit für Nori zu haben. Wir und auch sie brauchten Vorbereitung.


  Man mag jetzt denken, wir hätten Zeit geschunden um unsere eigenen Seelen zu befriedigen. Weit gefehlt. Wenn man eine solche Entscheidung trifft, dann verlangt sie große Kraft und die innere Stärke und Bereitschaft, das Tier nicht fühlen zu lassen, welcher Moment naht.


  Wir beschlossen am Sonntag, dass wir Nori gehen lassen würden und wir nahmen uns die Zeit bis zum Dienstag, um alles vorzubereiten und innerlich gewappnet zu sein.


  Es war ein warmer September und Nori sollte eingeäschert werden. Mit dem Tierbestatter wurde im Vorfeld alles geregelt. Eine schwere Aufgabe, für ein lebendes Tier den Tod zu »arrangieren«.


  Die Tierärztin plante einen Termin bei uns daheim ein. Meine Tochter wollte einen Tag Urlaub nehmen. Die letzten Tage mit Nori begannen…


  Es fällt mir schwer, diese letzten Tage und Stunden zu beschreiben. Wir kann man ausdrücken, was man fühlt, wenn ein solcher Abschied für immer ansteht.


  Welche Worte gibt es für diesen Schmerz und die inneren Qualen?


  Abends sahen wir die Sonne untergehen und dachten: Nori sieht dieses wunderschöne Licht nur noch zwei Mal.


  Wir bereiteten ihr Abendessen in dem Bewusstsein, sie würde nur noch am Montag dieses abendliche Mahl einnehmen und dann niemals wieder. Dienstag ist sie schon »fort«.


  Das sind Gedanken, die unendlich schmerzen und sie zerreißen einen Menschen.


  Der Montag kam und bereits mit dem Erwachen war sofort und mit schmerzender Heftigkeit der Gedanke an den Folgetag in uns. Es gibt kein »Verdrängen« in dieser Situation.


  Rituale. Für Nori und für uns. Küsse vor der Badezimmertür, ein wundervolles Frühstück mit Dingen, die sie besonders liebt. Draußen in der Herbstsonne mit ihr im Gras liegen und ihr tausend nichtige, zärtliche Dinge erzählen.


  Wieder ihr verschämter Blick, als sie in der Küche auf einer Bodenmatte den kompletten Urin einfach verlor, ohne ihn halten zu können.


  Sie blieb in dem nassen Fleck beschämt liegen und unter Tränen küsste ich mein Mädchen und versicherte ihr, es sei doch überhaupt nicht schlimm. Ich roch den Geruch des Todes, der Vergiftung durch die Nieren. Ein stechender Geruch aus stumpfem Fell und ich liebte sie mehr, als jemals zuvor in unserer gemeinsamen Zeit.


  Die Nacht. Diese verdammt lange Nacht, in der ich zum ersten Mal in meinem Leben Angst vor der Dunkelheit fühlte. Der tickende Wecker, der mich unerbittlich daran erinnerte, dass Nori´s letzte Stunden langsam und unaufhaltsam verrannen.


  Und dann der Morgen, der mich zum Judas werden ließ, zum Verräter an der Hündin, die ich doch so sehr liebte.


  Unsere Tierärztin wollte um 9.00 Uhr bei uns sein. Weil Nori immer so schreckliche Angst vor dem Tierarzt hatte, bekam ich im Vorfeld eine Tablette, die ich unserem Mädchen zum Frühstück geben sollte. Die Dosis für einen kleinen Hund, damit Nori´s Herz nicht zuletzt noch zu sehr belastet wird und sie womöglich zusätzlich leidet.


  Michael und versuchten, Normalität zu schaffen. Früh am Morgen nahmen wir ein kleines Frühstück ein. Kaffee, Tee, eine Zigarette.


  Hundefrühstück und Zeit für die Tablette von Nori. Ich meinte es gut und steckte die kleine Tablette in ein halbes Wiener Würstchen. Mein Mädchen sollte vor ihrem Tod noch einmal eine Leckerei bekommen.


  Sie freute sich so sehr darüber und ich fühlte den Verrat bohrend in mir und mein Herz wurde so schwer und die Tränen ließen sich nicht mehr aufhalten.


  Ich schlich in mein Büro im Untergeschoss, um mich ein wenig zu sammeln und mein Mädchen das Leid nicht sehen zu lassen.


  Als ich wieder hoch in unsere Wohnung kam, begrüßte mich Nori wie immer an der Tür. Dabei brach sie plötzlich im Flur zusammen und konnte nicht mehr aufstehen.


  Die kleine Tablette war für ihr krankes Herz zu viel. Wir trugen sie ins Wohnzimmer und legten sie in ihr Körbchen. An ihrem Hals platzierten wir die winzig kleine gelbe Ente, die diese riesige Hündin so sehr liebte.


  Ein Entchen von gerade mal sieben Zentimeter Größe. Flauschig und weich. Eigentlich ein Baby-Spielzeug. Das einzige, was sie jemals besitzen wollte.


  Nori zitterte und ich deckte sie zu und beruhigte sie. Immer wieder fielen ihr die Augen zu und sie wehrte sich verzweifelt dagegen. Michael setzte sich zu ihr. Ich rief die Tierärztin an, denn sie war überfällig. Nori durfte nicht weiter leiden…


  Mit einer halben Stunde Verspätung kam endlich die Ärztin. Sie hatte einen Notfall auf einem Bauernhof gehabt und konnte sich einfach nicht eher freimachen.


  Beim Anblick der Ärztin begann Nori zu zittern. Ich legte ihren Kopf in meinen Arm und Michael saß vor ihr und streichelte sie und flüsterte ihr sanfte Worte zu.


  Die erste Spritze. Schnelle, zärtliche Worte an mein Herzensmädchen.


  »Entschuldige, dass wir diese Entscheidung treffen mussten. Bitte vergib uns, was wir tun. «


  Ihr Blick traf mich und ihre Augen sagten: Entscheide du für mich, wie du es immer getan hast, denn es war stets nur gut für mich.


  Nori´s Augen fielen zu und das Zittern hörte auf. Ihr Atem wurde ruhig und langsam.


  Lange war es nicht mehr so gewesen.


  Mit Tränen im Gesicht schaute die Tierärztin mich an und ich nickte leise. Die zweite Spritze wurde in den Venenzugang gespritzt.


  Das kranke Herzchen wehrte sich nicht. Nach wenigen Sekunden seufzte unser Mädchen und dann… hatte sie uns verlassen.


  Im Augenblick ihres Todes fiel ein Sonnenstrahl auf ihr herrliches mahagonifarbenes Fell und unser Mädchen erstrahlte ein letztes Mal auf ihrem dem Weg in die Ewigkeit.


  Für mich war dieser Moment symbolisch. Nori hatte immer Sonne in unser Leben gebracht und ihr ganzes Wesen verhieß Wärme, Liebe und Güte.


  Dieses letzte Erstrahlen zeigte in ganzer Schönheit ein letztes Mal das Wesen dieser einzigartigen Hündin. Niemand verdiente diesen Zauber mehr, als sie.


  Leise verließ die Tierärztin das Haus, nachdem sie mir sacht die Schulter gestreichelt hatte. Wir blieben wie versteinert bei Nori sitzen.


  Kara schien keinerlei Interesse an den Geschehnissen zu haben Sie war bereits früh in den Garten gegangen und auch nicht wieder aufgetaucht.


  Abby hielt bei ihrer Gefährtin während der ganzen Zeit Wache. Die Ohren zurück geklappt, stand ihr das Wissen im Gesicht, was gerade geschah. Still blieb sie an der Seite von Nori.


  Genau um 9.30 Uhr tat Nori ihren letzten Atemzug. Es war der 21. September 2010. Auf den Tag genau sechs Monate nach der tödlichen Diagnose »irreparabler Herzschaden mit sich permanent vergrößerndem Loch im Herzen.«


  »Nori« war ihr realer Name. Ihr Tierschutzname lautete »Trisha«.


  Eine Hündin, die niemand haben wollte. Geboren am 22. März 2002 und bis zum Jahr 2007 missbraucht, um Welpen zu »produzieren«.


  Gequält, missbraucht und brutal verletzt an Körper und Seele.


  »Nicht resozialisierbar« hat es geheißen.


  Für mich aber war sie mein Leben…


  Lange saßen mein Mann und ich weinend bei Nori am Körbchen. Michael kann mit Trauer schlecht umgehen. Er verhärtet regelrecht. So bat ich ihn, mit Kara und Abby laufen zu gehen. Irgendwo, wo er niemanden treffen würde und seine Ruhe hat.


  Ich öffnete ein Fenster, damit Nori`s Seele ihren Weg finden kann. Eine Kerze brannte und ich saß bei meinem Mädchen und erzählte ihr mit ruhiger Stimme von unserem gemeinsamen Leben. Von den kleinen Geschichten, die wir zusammen erlebten und ich erzählte ihr von meiner Liebe zu ihr und von den all den Gefühlen, die in meinem Herzen für immer bleiben.


  Michael kam gegen 12.00 Uhr mit Kara und Abby zurück. Meine Tochter war dabei. Sie wollte den Abschied von Nori nicht bewusst erleben. Ihr fehlte die Kraft und so kam sie, um sich nun von unserer Gefährtin zu verabschieden und einen Teil der »Totenwache« mit uns zusammen zu verbringen.


  Sie war es auch, die der toten Nori ein Leckerchen in die Backentasche steckte: »Für den Weg in die Ewigkeit«.


  Mit dem Bestattungsinstitut war abgesprochen, dass wir Nori nach Kassel bringen werden. Gegen 14.00 Uhr erwartete man uns in der Nebenstelle des Institutes.


  Wir traten mit unserem Mädchen also die letzte gemeinsame Fahrt an. Blass, tränenlos und still verlief diese Fahrt.


  Unsere Gedanken waren bei Nori. Nie wieder ein Lächeln aus ihrem »Bären-Gesichtchen«. Nie wieder Küsse auf die Spitzen ihrer Ohren und auf die Stirn.


  Schon jetzt vermissten wir sie schmerzlich. Nichts würde mehr so sein, wie es vorher war. Die Erkenntnis tat bitterlich weh.


  Der letzte Blick auf Nori später in Kassel, beim Bestatter. Eine Berührung des nun schon kalten und steifen Körpers und ein allerletzter Kuss auf den eindrucksvollen Kopf unseres Mädchens. Der Schmerz, die Veränderungen durch den Tod auf ihren Zügen zu sehen.


  Sie war so nah, aber doch schon so unendlich fern.


  Alles verschwamm in meinem Kopf und vor meinen Augen.


  Ihre heiß geliebte Baby-Decke mit den kleinen Elefanten und die winzige gelbe Plüschente. Mehr konnten wir ihr nicht mitgeben. Eine letzte Rose aus unserem Garten. Lachsfarben – so, wie sie die Farbe der Blumen liebte.


  Aber wir gaben ihr all unsere Liebe mit auf den Weg, unsere Dankbarkeit für die wenigen, aber umso schöneren gemeinsamen Jahre. Als Buddhistin nahm sie von mir den innigen Wunsch auf ein Wiedersehen mit auf ihre Reise.


  Still fuhren wir nach Hause. Zurück in unser Haus, in dem nicht mehr Nori fröhlich wedelnd neben Abby an der Haustür auf uns wartete. Es würde anders sein. Alles würde anders sein.


  Daheim war meine Tochter Claire in der Zwischenzeit zusammen mit einer Freundin mit Abby und Kara gelaufen. Eine große Runde über die Bergkuppen mit Blick auf das Sauerland. Die Sonne schien, der Himmel war blau. Es war, als würde uns dieser Tag in unserem Kummer verhöhnen.


  Dennoch lächelten wir. Claire hatte daheim eine Kaffeetafel gedeckt und Butterkuchen gekauft. Mit den Worten »Ein traditioneller Beerdigungs-Kaffee hätte Nori gut gefallen«, begrüßte sie uns. Recht hatte sie. Nori war immer ein »Kuchen-Zahn« gewesen und für Butterkuchen hatte sie ein besonderes Faible. Ihr hätte es sicher sehr gut gefallen. Eine Kaffeetafel zu ihren Ehren!


  Den letzten Rest des späten Nachmittags verbrachten wir damit, uns über Nori zu unterhalten. Wir tauschten Erinnerungen aus und manchmal stahl sich ein zaghaftes Lächeln über unsere Gesichter, wenn wir an besonders spaßige Geschichten mit ihr dachten.


  Abends im Bett schien es mir, als könnte ich sie riechen. Ihr Fell, das immer irgendwie nach Sonne, frischer Luft und guter Laune roch. Mir war, als fühlte ich vage ihre Anwesenheit und ich war etwas getröstet.


  Wenige Tage später, am Freitag, holte ich die Asche von Nori heim.


  Bis zu dem Moment, wo ich ihre sterblichen Überreste wieder in meinen Armen hielt, war ich ruhe- und rastlos. Sie wieder bei mir zu haben, schenkte mir Frieden.


  Mein Herz litt sehr, sehr lange und ich vergoss viele Tränen um mein Mädchen. Eine ewige Zeit war es mir nicht möglich, über sie mit Außenstehenden zu sprechen. Den Gedanken an einen neuen Hund duldete ich nicht. Ihr Platz blieb leer.


  Unsere Abby verlor mit Nori ihre liebste Gefährtin und sie litt unendlich.


  Lange sorgten wir uns. Es schien, als habe Abby ihren Lebenswillen verloren und wir befürchteten, sie geht aus Kummer ein.


  Zu groß waren ihr Leid und das Unverständnis über den Verlust von Nori. Sie begann, rapide zu altern und wir machten uns große Sorgen um sie. Nicht noch einen Hund verlieren. Nicht so schnell.


  Gottseidank wussten wir nicht, dass bereits drei Jahre später gleich zwei Hunde in nur einem Jahr sterben sollten. Noch war uns das Schicksal für eine Weile gnädig.


  Bis heute hat Nori in unseren Herzen einen ganz eigenen Platz.


  In mir lebt bis heute ein Stück von ihr weiter. Sie war und bleibt mein Ansporn, meine Motivation und Lehrmeisterin. Ihr habe ich zu verdanken, was letztlich noch aus mir wurde nach ihrem Ableben und was ich lernen durfte.


  [image: ]


  Kapitel 28


  Arthur beißt Herrchen in den Daumen


  Unser »Bengel« ist ein Vaddi-Hund. Meine Männer sind echte Kumpels. Wo Herrchen ist, da ist auch Arthur nicht weit.


  Michael ist so in seinen Rüden vernarrt, dass er betriebsblind für etwaige unangenehme Eigenschaften von Atze ist.


  »Och, lass ihn doch«, höre ich in diesem Zusammenhang häufig von Michael und dabei sieht er leider oft nicht die Notwendigkeit ein, den Hund auch mal zu reglementieren. Sanft und steuernd, aber eben… notwendig.


  Die sicher heikelste Eigenschaft von Arthur ist seine Beutetriebigkeit. Im Grunde ist es absolut in Ordnung, dass er gern Dinge trägt. Unschön ist: Er gibt diese Sachen nicht her. Zumindest nicht meinem Mann.


  »Donnere ihn zusammen! Er hat es aus der Schnauze zu lassen«, hört sich Michael ständig von mir an.


  Leider ist es bei Arthur mit dem Wort »bitte« nicht getan. Von mir kennt er es, dass ich dann lospoltere und sofort macht er auch den Schnabel auf. Die Böse bin dann zwar ich, aber damit kann ich ganz gut leben.


  Doof ist er nicht! Kommt er mit einem Spielzeug im Fang um die Ecke, schaut er in meine Richtung. Mach ich mein »gib-das-her« Gesicht, schlägt der Große einen Bogen, macht eine völlig unbeteiligte Miene und macht sich aus dem Staub. Er kennt mich einfach zu gut.


  Arthur nimmt Herrchen leider nicht immer ernst. Im Spätherbst 2014 kam es zu einem Vorfall, der meinen Mann schnell hätte den Daumen der rechten Hand kosten können.


  Meine Tochter war zu Besuch und wir Frauen hatten Lust, ein wenig bummeln gehen. Die Vorweihnachtszeit stand vor der Tür und wir beschlossen, ein wenig in der Stadt Schaufenster anzuschauen und uns erste Inspirationen für das kommende Fest zu holen.


  Mein Mann fütterte am späten Nachmittag die Hunde und machte sich eine Stunde später mit Arthur auf die letzte Runde des Abends außerhalb unseres Grundstücks.


  Als meine Tochter und ich heimkamen, sahen wir Michael und Arthur schon nah beim Haus unter einer Laterne laufen. Mein Mann hob den rechten Arm und wir winkten ihm aus dem Auto fröhlich zu.


  »Whow – Vaddi hat aber gute Laune heute Abend«, sagte meine Tochter und fuchtelte noch ein wenig mehr, um zu winken.


  Ich fuhr das Auto in die Garage und wir gingen ins Haus, beladen mit Tüten und Schachteln. Kurz darauf kam auch Michael mit Arthur rein. Sein Gesicht sah nicht wirklich freundlich aus, sondern eher leicht… verzerrt.


  »Scheiße! Arthur hat mir in den Daumen gebissen und ich blute wie ein Schwein und ihr doofen Hühner winkt mir auch noch fröhlich zu!«


  Upps – tatsächlich war der rechte Daumen meines Mannes fest in Papiertaschentücher eingewickelt und das Blut war schon gut zu erkennen.


  Er hatte die blutende Hand nach oben gehalten und wir hielten es für fröhliches Winken. Freunde macht man sich damit nicht unbedingt und mein Mann war echt stinkig.


  »Kann ich im Dunklen sehen, dass du einen verletzten Daumen hast? Bin ich Dracula und kann es vielleicht sogar riechen? Was ist denn passiert?«


  Arthur sucht sich wie immer auf dem Spaziergang einem Stock, den er mitschleppt. Er fand auch ein besonders schönes und vor allem recht großes Exemplar – ein halber Baumstamm. Mein Mann brach den Stock durch und gab Arthur ein Ende in den Fang.


  In bester Spiellaune rammte Atze meinem Gatten den Prügel von hinten in die Kniekehlen, was diesen beinahe zu Fall brachte. Der Stock sollte daraufhin nochmals etwas gekürzt werden.


  Aber der Bengel wollte das Teil einfach nicht hergeben. Michael diskutierte daraufhin.


  Mit Atze diskutiert man nicht – man agiert.


  Es kam zu einem fröhlichen Tauziehen mit Herrchen. Mal fasste der Hund nach und mal Herrchen.


  Naja und irgendwann war es passiert: Atze wollte am Stock nachfassen und traf dabei mit voller Wucht mit dem Reißzahn Herrchens Daumen. Es war kein »Kneifen«, sondern ein satter (wenn auch völlig unbeabsichtigter) und herzhafter Biss.


  Ich stand vor dem angenagten Daumen und wickelte ihn vorsichtig aus den Papiertaschentüchern.


  Das Teil war bereits tief blau und ordentlich geschwollen. Genaugenommen sah der Daumen aus wie ein C-Rohr der Feuerwehr. Wurstig eben…


  Die Daumenkuppe war von unten bis unter den Nagel durchbissen und blutete enorm. Schnell war auf dem Küchenboden eine kleine Blutlache. Ein zweiter Bluterguss hatte sich an der Daumenwurzel gebildet.


  Ich besah mir alles gründlich und fand, es sieht nicht wirklich gut aus.


  »Na, ich denke, damit sollten wir in die Notfallambulanz vom Krankenhaus fahren. Sieht nicht nett aus. Ich denke mal, der Daumen sollte besser genäht werden.«


  Fehlanzeige! Michael gehört zu den Männern, denen schon allein das Wort »Arzt » Schweiß auf die Stirn treibt. Krankenhäuser? Dahin geht man, um zu sterben. Ambulanz? Keine Option für meinen Mann! Einen »echten« Mann.


  Sofort war Michael auf Krawall gebürstet. Er ging ab wie ein Fruchtgummi!


  »Lächerlich! Mit so einem Mist geht man nicht zum Arzt. Ich sitze da nur blöd rum und ändern können die auch nichts!«


  Toll. Ich würde also Jammern, Klagen und Männerschmerzen ertragen müssen. Selbst die Androhung einer verschleppten Tollwutinfektion ging ins Leere.


  »Atze ist geimpft und ich bin es auch. Verarschen kann ich mich auch allein. Ich gehe nicht ins Krankenhaus. Mach du was…!«


  Okay, ich machte was! Wunde am Daumen desinfizieren und Salbe drauf, sowie einen festen Druckverband drum. Mal schauen, ob das Ding abfaulen würde, oder sich retten ließe.


  Der Abend schritt voran. Claire war inzwischen auch auf dem Heimweg. Ab und zu warf ich einen Blick auf den Daumen, der weiterhin bedrohlich anschwoll. Die Hand meines Mannes wurde kalt – Stauung.


  Um 22.30 Uhr hatte ich die Faxen dann dicke. Die ganze Hand war dick, blau und der Verband schnürte ein.


  Eine letzte Frage nach einem Besuch im Krankenhaus wurde motzig abgelehnt.


  Jetzt war er fällig, denn ich beschloss, den Daumen sozusagen »selbst in die Hand zu nehmen«. Da musste er durch.


  Ab in die Küche. Medic-Pack unterm Arm. Verband wieder abwickeln. Lecker! Die Wunde unter dem Daumen klaffte und durchnässte den Druckverband komplett. Zu wenig Druck, oder zu viel Blut?


  Mein medizinisches Wissen beschränkt sich eher eindeutig auf Hunde, aber in diesem Moment konnte ich darauf keine Rücksicht nehmen – mein Mann mutierte gedanklich zum Hund.


  Die Wunde musste geklammert, oder genäht werden.


  Nähen? Ging nicht, da ich nicht mal ein Oberflächen-Anästhetikum im Haus hatte. Also … klammern. Nicht der große Bringer, aber es ging nicht anders. Mein Mann? Musste da durch. Im Krankenhaus wäre es schmerzfreier gewesen.


  Die Küche wurde zum OP. Gute Lichtverhältnisse und abwaschbare Flächen. Der Gatte wollte nicht beruhigt werden – ein ganzer Mann…!


  Ich kann mir ja immer nur ganz, ganz schlecht dumme Sprüche verkneifen und das führte nicht zur Entspannung der Situation. Ich bekam mein Fett ab – verdient.


  Ich deckte die Wunde steril ab, reinigte das Arbeitsfeld, brachte eine Salbe ein und… klammerte. Der Gatte zuckte nicht mit der Wimper. Er wusste schon warum. Bei nur einem Wort von ihm wäre ich aus der Haut gefahren.


  Als alles schön dicht war, hörte endlich auch die Blutung langsam auf. Den dicken Daumen verband ich wieder ordentlich – fertig.


  »Das nächste Mal aber bitte mit Häubchen und Mini-Kittelchen« waren seine letzten Worte, ehe ich ausholen konnte, um ihm leicht vor das Schienbein zu treten. Meine Geduld war am Ende. Das bisschen Schmerz am Bein musste er nun auch noch abkönnen. Der Gatte schlich ins Wohnzimmer.


  In den folgenden Tagen wechselte ich jeden Tag mehrfach den Verband. Alles war steril, aber der Daumen, sowie der Rest der Hand schwollen einfach nicht ab.


  Die Fingerkuppe maß inzwischen eine Breite von fast vier Zentimetern und sah aus, als wäre ein Trecker drüber gefahren.


  Arthur kam immer und schaute genau zu, wie ich die Wunde versorgte. Ich denke, er wusste recht genau, dass er der Verursacher war und es tat ihm leid. Er sah bedröppelt aus und seine Augen blickten traurig von Herrchen zum Daumen und wieder zurück.


  Mein Mann war ihm nicht böse – ist es auch nie gewesen. Immer hatte er betont, dass es seine eigene Schuld gewesen sei und der Große ihn keinesfalls absichtlich gebissen hat.


  Weitere vier Tage später sah die Hand noch immer nicht besser aus und ich beschloss, meinen Gatten zu manipulieren.


  Beim Abendessen erzählte ich ihm, ich würde mich gerade mit Tetanus bei Hund und Mensch beschäftigen.


  » Ist eine echt ekelige Sache, der Wundstarrkrampf und überhaupt... wieder auf dem Vormarsch. Da faulen Gliedmaßen bei lebendigem Leibe ab. Der Todeskampf soll auch wirklich schlimm sein, wenn man nicht vorher noch mit knapper Not gerettet werden kann. Echt, eine ganz, ganz üble Geschichte. Bei Menschen soll es ja noch viel schlimmer ablaufen, als bei Hunden. Die leiden dann schrecklich. Krämpfe, Bewegungsunfähigkeit. Im Krankenhaus kann man helfen. Aber nur, wenn es nicht schon zu spät ist. Aber es gibt ja heute tolle lebenserhaltende Apparate.«


  Mein Karma war mit diesen Aussagen vermutlich langfristig stark geschädigt. Es sei aber dem »Notwehr-Paragraphen« geschuldet, denn ich machte mir inzwischen wirklich Sorgen um den Finger meines Mannes. Er sieht solche Sachen immer nicht »eng« – ich schon.


  Gerade kurz zuvor hatte die Züchterin unserer Kara mit Wundstarrkrampf viele Monate in Hamburg in einer Klinik gelegen und nur knapp überlebt. So ganz »ohne« war meine Aussage nicht und… sie fruchtete!


  Eine Stunde später saßen wir im Auto und ich brachte meinen Mann in die Notfall-Ambulanz der Klinik unserer Kreisstadt.


  Warten! Michael ist sehr ungeduldig und so dauerte es auch keine 15 Minuten und er wollte unter Protest aus der Klinik rennen. Nichts da. Ich ließ ihn nicht gehen und außerdem hatte ich den Autoschlüssel, weil ich gefahren bin.


  Ein netter junger Arzt bat uns in ein Behandlungszimmer und ließ sich berichten, was passiert ist. Offensichtlich kein Hundefreund, denn er machte ein Gesicht, als wollte er uns eine Giftspritze für Arthur auch gleich mitgeben.


  Er besah sich den abgewickelten Daumen und fragte, wer denn das geklammert habe. Ich gestand es gern ein, denn es war gute Arbeit. Steril und nicht entzündet.


  Total missbilligend schaute mich der Arzt an, als hätte ich nicht alle Gurken im Glas.


  »Sie haben das gemacht? Na, Ahnung haben sie aber auch nicht besonders.«


  Wie jetzt? Ich habe keine Ahnung? Das sehe ich eindeutig anders!


  »Schusswunden, Stichwunden und Bisswunden müssen »offen« bleiben, sonst heilen sie nicht!»


  Mir ging der Kinnladen runter. War was an mir vorbei gegangen? Das war mir ganz neu.


  Kopf-Kino! Ich stellte mir vor, wie jemand mit Bauchschuss in die Notaufnahme kommt und gesagt kriegt:


  »Schusswunden müssen offen bleiben, sonst heilen sie nicht!«


  Irgendwas hab ich da wohl als eingefleischter »Tatort«- Gucker übersehen. Fein, dass es sich nur um einen Daumen meines Mannes handelte. Um den Bauchschuss ist er ja gerade noch rumgekommen. Arthur würde nie zur Waffe greifen, niemals!


  Michael muss in diesem Moment ein ähnliches Szenario durch den Kopf gegangen sein, denn er traute sich kaum, mich anzuschauen. Trafen sich aber unsere Blicke, konnten wir uns lautes Lachen kaum noch verkneifen.


  Brav hörten wir uns sämtliche Belehrungen über ekelige Hundebisse und deren unglaubliche Gefährlichkeit an. Mich wundert es noch heute, dass der Doc meinem Mann nicht rein prophylaktisch eine Amputation anbot.


  Die Klammern wurden entfernt, worauf sofort wieder das Blut zu fließen begann. Tropfen für Tropfen wurde der Fußboden im Behandlungszimmer eingesaut.


  «Das muss jetzt tüchtig ausbluten, sonst wird das nichts«, ertönte die klugscheißernde Stimme des Arztes.


  Michael hat bei seinem Gewicht etwa sechs Liter Blut. Ob die wohl ausreichen würden, um die Wunder korrekt »auszubluten«? Was, wenn das Blut in dieser Geschwindigkeit weiter tropft? Jackpot - sein Blut wäre recht bald verbraucht – komplett. Männlein ist dann tot, aber die Wunde sauber »ausgeblutet«…


  Das Gesicht des Gatten sprach Bände. Verübeln durfte ich es ihm wirklich nicht. Ich machte mich auf Einiges gefasst.


  Ich packte also den noch immer wild blutenden Gatten ins Auto, holte aus dem Bodenfach den Verbandskasten und wickelte das Däumchen noch im Fahrzeug wieder ein.


  Spritze? Salbe? Überhaupt irgendein Medikament? NEIN!


  Michael hatte mit der Vermutung komplett richtig gelegen »die machen doch sowieso nichts«!


  Er sprach nicht mehr mit mir. Nienta, Nada, Nothing. Er war sauer.


  Daheim gleiche Procedere wie in den letzten Tagen. Druckverband auf Salbe und kleine, bissige Kommentare vom Gatten, der Besuch im Krankenhaus sei ja wohl für den A…, naja für den Mors gewesen.


  Wo er Recht hat, da hat er Recht – ich gestand es willig ein.


  Einige Wochen später waren der Daumen und die Hand dann doch noch halbwegs verheilt. Die Schwellung ließ irgendwann nach, aber der gesamte Bereich war tiefblau. Der Daumennagel löste sich Stück für Stück ab und ganz langsam kehrte auch das Gefühl wieder in die beschädigten Nervenenden zurück.


  Heute, ein Jahr später, sind keine Narben mehr zu sehen und der Daumen kann wieder gehoben werden. Über eins sind Michael und ich uns aber im Klaren: Impfungen gegen Tetanus werden regelmäßig aufgefrischt und sollte nochmals so ein dummer Unfall passieren, ist das Krankenhaus aus der »to-do-Liste« gestrichen.


  Atze? Gibt sein Stöckchen noch immer nicht an Herrchen ab.


  Der ist aber inzwischen so schlau, nicht mehr mit dem Buben darum zu rangeln.


  Ich bezweifele sehr, dass mein Mann jemals lernen wird, unserem Rüden irgendwas aus dem Maul zu nehmen.


  »Der will doch nur spielen«!


  Ja, notfalls mit Herrchens anderem Daumen…


  Kapitel 29


  Hazel, die Unterbux und der Frühstückraum


  Unser Pflege-Mini-Labradörchen war ein winziger Spaßvogel.


  Das neue und freie Leben bei uns, ließ sie zu einem Welpen werden. Dieses Phänomen kann man oft bei ehemaligen Zuchthündinnen erleben, die einfach um ihre Jugend geprellt wurden. Sie holen alles nach, sobald sie die Möglichkeit dazu bekommen. Hazel hatte viel nachzuholen.


  Sie knabberte alles an und stahl Essen, wann immer es die Gelegenheit dazu gab und das Essen in erreichbarer Höhe lag, was eher selten der Fall bei ihr war.


  Besonders angetan hatte es ihr mein Schmutzwäsche-Bambus-Behälter im Schlafzimmer. Mit der Nase hob sie den Deckel an (der ihr unweigerlich meistens auf den Kopf krachte) und holte sich Schmutzwäsche hervor. Sie liebte es, aus Herrchens getragenen Oberhemden ein Nestchen zu bauen und darin zu schlafen.


  Prickelnd war, als Hazel mal eine Socke unter unserem Küchentisch verstecken wollte. Der Tisch war als Einbauelement der Küche gearbeitet und bot den Hunden eine Art von »Höhlengefühl« an.


  Häschen lief mal eben unter den Tisch und übersah dabei Kara, die dort gerade gemütlich schlief. Kara war eine Hündin, die immer gern alles teilte. Mit diesem Platz aber war sie mehr als eigen und so bekam Hazel eine augenblickliche Breitseite.


  Wie gestochen, mit beeindruckendem Vollgebiss und heftigem Knurren schoss Kara aus ihrem Winkel hervor und die Damen lieferten sich einen kurzen, aber recht lauten Schlagabtausch, dem ich ein schnelles Ende bereitete. Jede wurde in eine Ecke verwiesen und… Ruhe!


  Hazel, mit der Socke im Schnabel, ließ die Beleidigte raushängen und verzog sich schmollend in ein freies Körbchen, um kurz darauf aus Protest mein schönes altes Spinnrad etwas abzuhobeln. Und wieder gab’s einen Einlauf.


  Wir haben Hazel immer verziehen, denn die Kleine hatte wirklich einen großen Nachholbedarf. Dass sie aber ein Wäsche-Fetischist war, erwies sich als Problem.


  Immer wieder verschwanden Kleidungsstücke von uns, die irgendwann an den seltsamsten Orten wieder auftauchten.


  Eine Arbeitshose meines Mannes lag im Garten am Kompost. Ein Höschen von mir fanden wir hinter der Rundcouch. Sicher wär es amüsant gewesen, wenn ein Besucher den Slip dort gesichtet hätte. Okay, vielleicht nicht unbedingt für mich.


  Hazel hatte aber noch eine weitere Angewohnheit.


  Sie liebte es, sich morgens in den Frühstücksraum zu unseren Gästen zu schleichen und sich ordentlich streicheln und füttern zu lassen.


  Sie schlüpfe dabei aufgrund ihrer Winzigkeit schnell mal unerkannt hinter mir durch die Tür und blieb dann einfach im Gastraum, während ich wieder in die Küche verschwand.


  Gästehunde freuten sich, denn die Kleine war wirklich eine freundliche Zeitgenossin und unsere Menschen-Gäste fanden die Maus einfach nur »putzig«.


  Wenn sie genug »abgestreichelt« war, legte sie sich irgendwo brav im Frühstücksraum hin und wir fanden sie dann erst, wenn wir die Tische abräumten und Ordnung machten.


  Hazel behielt man besser im Auge. In ihrer Winzigkeit konnte es schon mal passieren, dass wir sie versehentlich irgendwo einschlossen. Sie schlief, bis wir sie irgendwann mal fanden.


  Sich melden? Nö! Wenn die Maus schlief, dann schlief sie und es schien, im Unterbewusstsein war ihr völlig klar, dass sie uns nicht abhandenkommen kann.


  In Willingen findet in jedem Jahr das bekannte FIS-Weltcup-Skispringen statt. Für die Gastronomie eine anstrengende Zeit, randvolle Hotels und viele, viele Gäste – so auch bei uns.


  Das Hotel war oft schon ein ganzes Jahr voraus für diese Zeit komplett ausgebucht und Stress war für diese Zeit bei uns vorprogrammiert.


  Allerdings absolut kein negativer Stress, sondern vielmehr eine Zeit mit etwas Hektik und einfach…einer Menge Arbeit.


  Viele Menschen wollten morgens pünktlich versorgt werden und brachten tüchtig Hunger mit. Lunchpakete für einen langen Tag mussten vorbereitet werden und natürlich gehörte auch zum Job, mit den Gästen ein paar freundliche Worte zu wechseln, Tipps zu geben und bereits vorbestellte Eintrittskarten für das Skispringen zu verteilen.


  Insgesamt mochten wir diese Zeit immer besonders gern. Im Haus war es wie in einem Bienenkorb, alle Zimmer waren voll belegt und die Stimmung unter den Gästen erwartungsvoll und ausgelassen fröhlich.


  Genau einen dieser Tage hatte sich Hazel für ihren ganz persönlichen und größten Coup ausgesucht.


  Wir waren mal wieder unter Volldampf. Das Frühstücksbüffet musste neu bestückt werden, viele Thermoskannen mit Kaffee zum Mitnehmen gefüllt und Brötchen als Lunch geschmiert werden.


  Wir rannten wie die Hasen. In den Frühstücksraum und wieder zurück. Hin und her. Auf unsere Hunde achteten wir nicht weiter. Sie waren Morgenstress gewohnt und lagen schlafend an ihren Plätzen. Alle, außer Hazel.


  Häschen muss es wohl langweilig geworden sein. Es war unser Fehler, nicht darauf zu achten, was das Hundetier gerade trieb.


  Irgendwann hörten wir brüllendes Gelächter aus dem randvollen Frühstücksraum.


  »Na, unsere Gäste sind heute aber allerbester Stimmung. Kein Wunder bei diesem herrlichen Schnee und der Sonne. Das wird sicher ein schönes Skispringen. Lass uns später mit den Hunden eine schöne Runde durch den Schnee laufen, wenn hier alle raus sind«, sagte mein Mann.


  Genau in diesem Moment hörten wir ein lautes Rufen nach mir.


  Ich dachte mir nichts weiter dabei. Sicher fehlte noch etwas und musste nachgereicht werden. Also machte ich mich auf den Weg in den Frühstücksraum, wo ich sofort mit großem »Hallo« begrüßt wurde.


  »Na, was fehlt noch? Ihr habt aber heute alle beste Stimmung, oder gab’s schon eine Tasse »Jägertee« zum Frühstück?«


  »Nö, wir haben doch das volle Entertainment-Paketchen hier«, antwortete ein Stammgast.


  Ich schaute ihn fragend an und stumm zeigte er in Richtung Büffet-Tische.


  Da lag Hazel und sie hatte etwas im Maul, was ich erst so gar nicht recht ausmachen konnte. Ich ging näher ran und dachte, mich trifft der Schlag.


  Häschen hatte sich eine karierte Unterbux meines Mannes aus dem Wäschekorb geholt und sich mit den blaukarierten Boxer-Shorts in den Frühstücksraum geschlichen. Mit triumphalem Blick hatte sie das Ding von Tisch zu Tisch geschleppt und die Bux perfekt präsentiert. Sehr zum Vergnügen der Gäste.


  Unter »ooohh« und »aaahhh« richtig angefeuert, ließ Hazel es sich nicht nehmen, wirklich jedem einzelnen Gast ihre Beute zu präsentieren.


  Das kleine Hundetier sonnte sich im Glanz dieses gänzlich unerwarteten Ruhms und in bester Labrador-will-to-please-Manier konnte sie es nicht lassen, die Unterhose immer und immer wieder stolz zu zeigen und sich auch noch dafür belohnen und loben zu lassen. Untier das!


  Das Gelächter wollte einfach nicht verstummen und zu allem Überfluss dachte Hazel nicht im Traum daran, sich von der Bux zu trennen.


  Unter den Tischen lief sie in elegantem Slalom geschickt vor meinem Zugriff weg. Ich drohte, schimpfte und wuselte hinter ihr her. Nichts zu machen. Das kleine Biest ließ sich einfach nicht einfangen und die Bux bekam ich auch nicht, denn die schleppte sie hartnäckig weiter hinter sich her.


  Eine versierte Hundebesitzerin unter den Gästen, kam auf die naheliegende Idee, Hazel mit einer Scheibe Fleischwurst zu bestechen. Typisch Labrador würde sie diesem verführerischen Häppchen nicht wiederstehen können. Hazel war aber nicht bestechlich und außerdem liebte sie die Unterhose offenbar mehr, als eine Scheibe Wurst. Dumm gelaufen vor all den Gästen!


  Vielleicht ein Häppchen Lachs? Käse? Salami?


  Hazel blieb hartnäckig: Die Unterhose war viel, viel schöner.


  Ich schrie meinen Gatten herbei:


  »Sammle mal Hazel ein. Das geht so nicht!«


  Michael wurde mit großem Getöse begrüßt und es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit seinem staubtrockenen Humor zu fragen, ob unsere Gäste vielleicht auch noch das passende Shirt zur Unterhose sehen möchten. DAS aber, wurde dankend abgelehnt. Niemand könne Unterwäsche so zauberhaft präsentieren, wie unsere Hazel! Germanys next Top Dog eben…


  Im Laufe der Zeit, die Häschen bei uns verbrachte, schleppte sie noch einen BH von mir und eine Jeans meines Mannes in den Frühstücksraum. Immer mit dem gleichen Erfolg. Hazel wurde »gefeiert« und kam zu einem gewissen Ruhm.


  Irgendwann lernten wir, immer ein wachsames Auge auf das Labradörchen zu haben und darauf zu achten, was sie gerade durch die Gegend schleppt.


  Ihre Vorliebe für Bekleidungsstücke ließ auch über den Rest ihres Lebens nicht nach. Niemand war ihr je böse und auch, als sie kurz nach dem Einzug in ihr endgültiges Zuhause die sündhaft teuren Turnschuhe aus den USA vom neuen Herrchen halb auffraß, bekam sie dafür keine Schelte.


  Wer die kleine Maus kannte, der war ihr verfallen. Ihre Augen waren altersweise und ihr Köpfchen das eines winziges Welpen: Gespickt mit Unfug.


  Ich führte damals für Hazel im Internet ein eigenes Tagebuch. Es diente dazu, Interessenten auf sie aufmerksam zu machen und aus ihrem Leben zu erzählen. Genau dieses Tagebuch kam zu einem gewissen »Ruhm«.


  Mit über 6.000 Klicks innerhalb kürzester Zeit, war es ein Renner geworden. Manche Leser saßen nachts noch am Computer in der Hoffnung, es gäbe einen neuen Beitrag von mir, weil Häschen mal wieder etwas Spektakuläres angestellt hat.


  Wir wünschten Hazel so sehr eine längere Lebenszeit. Die wenigen Monate ihrer Freiheit aber, die verbrachte sie geliebt und respektiert und wir denken, sie lernte noch alles, was ein Labrador in seinem Leben kennen gelernt und angezettelt haben muss.


  Sie durfte einfach nur »leben« und sie wurde geliebt und zwar ungeachtet dessen, was sie an Unfug anstellte. Ihr Leben war trotz des Alters von zehn Jahren bei ihrem Tod nur ein kurzes Leben, aber alle Beteiligten sind sich sicher: Ihr hat es gefallen. Sie war glücklich!


  [image: ]


  Kapitel 30


  Arthur, ein ganzer Kerl


  Menschenmänner und Hundemänner nehmen sich im Grunde ihres Wesens nichts. Diese Erfahrung habe ich spätestens gemacht, als mit Arthur unser erster Rüde nach vielen Hündinnen bei uns Einzug hielt.


  Männer haben nie Schnupfen, sondern immer Todesviren. Ein Schnupfen ist mit einer tödlichen Diagnose gleichzusetzen. Rüden leiden bei Krankheit genauso schonungslos, wie menschliche Männer.


  Unser stolzer Arthur mutiert nicht nur beim Doktor, sondern auch bei einer simplen Halsentzündung zum schwer leidendend Tier.


  Die Ohren werden weit zurückgeklappt. Der Blick ist der einer sterbenden Diva und die Körperhaltung ist »geschwächt«.


  Mürrisch, trieflefzig und brummend schleppt Atze sich von Platz zu Platz, wobei er uns mit vorwurfsvollen und mitleidheischenden Blicken bedenkt.


  Bei jedem Ablegen wird lautstark gestöhnt und geseufzt und wenn ich ehrlich bin, bin ich sehr dankbar, dass er nicht sprechen kann. Ich fürchte, meine Reaktion fiele genauso ungeduldig aus, wie bei einer Erkältung meines Mannes. Dann bin ich nämlich nicht mehr nett. In meinem Hinterkopf ist dann der Spruch: Ein Kind zu bekommen ist ein Dreck gegen einen echten Männer-Schnupfen.


  Gern halte ich Arthur zugute, dass er bei seinen Vorbesitzerinnen weder einen Arztbesuch, noch vermutlich jemals medizinische Versorgung erlebt hat.


  Sein Misstrauen gegenüber Hilfsmaßnahmen im gesundheitlichen Bereich ist nahezu lächerlich, oder vielleicht einfach auch nur »männlich«?


  Es begann damit, dass seine Krallen sehr dringend geschnitten werden mussten. Krallenzange? Kannte er nicht! Eigentlich prima, denn was man nicht kennt, das fürchtet man(n) auch nicht. Sollten wir zumindest denken.


  Ein erstes »Knack« und der Bengel verschwand. Da halfen auch keine ermunternden, oder womöglich ermahnenden Worte: Er gab Gas und ward nicht mehr gesehen. Beleidigt war er auch noch.


  Leckerchen? Er ist und bleibt unbestechlich. Selbst ein gebratenes Hähnchen erweicht ihn in einer solchen Situation nicht. Man muss es ihm lassen, er ist sehr konsequent.


  Mit einem »Fein! Jetzt habe ich verschissen«, kommentierte mein Mann den Blick von Atze.


  Alle äußerlichen Pflegepunkte werden bei uns von Michael abgearbeitet. Er schneidet Rutenspitzen perfekt rund. (Die Labrador-Rute darf bei ihm niemals, aussehen wie ein Malerpinsel. Eine perfekte Otterrute hat rund zu sein!) Michael schneidet Krallen und säubert Ohren. Der »Godfather of medicine« für solche Dinge. Wenn es medizinisch aber echt krass wird, dann bin ich wieder gefragt.


  In der Folge wurden die Krallen dann nur nach dem »eine-pro-Tag-Prinzip« gekürzt.


  Im letzten Winter kam erschwerend dazu, dass zwischen den Ballen büschelweise Haare wuchsen und Arthur ständig auf unseren Fliesen ausrutschte.


  Ich erwarb voller Begeisterung einen schmalen Elektro-Trimmer, wie er beim Tierarzt benutzt wird. Model »extra leise«, was sich im Nachhinein als nicht so wirklich geräuscharm entwickelte, schon gar nicht für empfindsame Hundeohren. Die müssen das Geräusch so wahrnehmen, als würden wir mit einer Kettensäge anrücken.


  Fakt ist: Sobald einer der Hunde das Geräusch nur hört, sind beide verschwunden.


  Atzes Pfotenproblem war damit also nicht behoben. Die Benutzung der Bartschere verbot ich meinem Gatten kategorisch. Michael ist manchmal etwas grobmotorisch und die Schere verflixt scharf. Das Ding wurde ersatzlos aus den Pflege-Accessoires gestrichen.


  Letztlich kamen wir zu dem Entschluss, die Pfotenhaare beim Tierarzt entfernen zu lassen. Atze musste ohnehin gerade geimpft werden und der Tierarzt gehört auch nicht zu den Intim-Freunden von unserem Buben. Die werden sich ohnehin niemals lieben und dann ist es auch wurscht, wenn der Doc ihm die Haare entfernt und die Karte mit dem »A« bekommt.


  Also ab zum Tierarzt.


  Schwein gehabt! Eine nette brünette Ärztin übernahm den Fall und auch wenn der Bube etwas verschreckt wirkte, klappte die Angelegenheit.


  Die Ärztin setzte sich vor Arthur auf den Boden und legte ihren Kopf beim Schneiden an seine Flanke wie ein Bauer beim Melken bei einer Kuh. Blindlings wurden die Krallen gestutzt und anschließend die Haare am Ballen abrasiert.


  Weiß der Himmel, was sie ihm dabei ins blonde Öhrchen flüsterte, aber er hielt ganz brav still. Zwar rollte er wild mit den Augen, aber letztendlich hielt er den Schnabel und hatte anschließend so weiche, haarlose Ballen, wie ein Babyhintern.


  Die Lauscher sind auch ein Problem für sich. Atze hat nicht »normale« Labrador-Ohren, sondern seine schauen von innen aus wie Blumenkohl. Ein Labyrinth aus Schnecken, Gängen und es sieht in den Löffeln aus, wie in einem verzweigten Fluss-Delta.


  Anfangs mochte Arthur es gar nicht, wenn die Ohren gereinigt wurden und das geschieht bei uns alle zwei Tage. Er brummte und knurrte und entzog Michael den Kopf. Bestechlich ist der Bube bekanntlich nicht. Eine Option wäre ja gewesen, vorne Leckereien rein zu stopfen und nebenbei die Lauscher zu polieren.


  In diesen Dingen ist mein Männe dann wieder ganz arg geduldig und es juckt ihn auch nicht wirklich, angeknurrt zu werden. Er ignoriert Pöbeleien konsequent.


  Mit viel Ruhe hat er Arthur beigebracht, dass Ohrenpflege nun mal sein muss und vorgenommen wird, egal ob gewollt, oder nicht.


  Aber wehe, Atze sieht die Flasche mit der Ohrspülung. Er sucht sein Heil in der Flucht und wird von Herrchen in einer Ecke eingekesselt. Das Zeug muss in die Lauscher rein. Um jeden Preis. Da ist der Große dann auch wirklich nachtragend. Den Rest des Tages würdigt er Herrchen nur scheeler Blicke und persönliche Vertrautheiten sind tabu.


  Klar bleiben solcherlei Maßnahmen nicht ohne Nachwirkung.


  Fraß Arthur anfangs noch brav seine Wurmkurtabletten mit Lebergeschmack aus der Hand, registriert er heute jede Tablettenpackung und kneift das Maul zu, wie ein bockiges Kind.


  Wir machen uns inzwischen viele Gedanken darüber, was passiert, sollte er mal ernsthaft erkranken und Tabletten benötigen.


  Im Zweifel muss ich jedes Medikament dann spritzen, was auch keine angenehme Alternative darstellt.


  Unser Großer leidet in jedem Herbst unter fast schon chronischen Halsentzündungen. Er sabbert dann schrecklich und macht ein gequältes Gesicht. Es kann so weit gehen, dass er die Nahrung verweigert, was beim Labbi ein nahezu dramatisches Anzeichen ist.


  Was tut man mit einem Hund, dem man weder Echinacin-Tropfen geben kann, noch ein Löffelchen Honig oder Hustensaft? Man wird einfallsreich. Aber bis dahin ist es ein langer Weg.


  Im letzten Jahr kam mein Mann auf die Idee, Fenchelhonig auf eine Spritze zu ziehen und dann direkt ins Maul zu geben (natürlich ohne Nadel…).


  Der Bengel kniff den Schnabel zu und Michael versuchte, die Spritze neben einem Eckzahn in das Maul zu schieben und feuerte die Fenchelladung ab. Fabelhaft! Der ganze Hundekopf war mit Honig eingeschmiert und das Körbchen auch.


  Arthur mag aber schon den Geruch von Fenchel nicht und man kann sich vorstellen, was nach dieser missglückten Implikation passierte.


  Das Hundetier rannte wie versengt an Wänden und Möbeln lang, um den ekeligen Geruch abzustreifen.


  Der Fenchelhonig wurde weiträumig im gesamten Wohnzimmer und an uns verteilt.


  Shari war auch keine große Hilfe damit, dass sie den Dicken versuchte abzulecken und dabei auch nicht locker ließ. Sie mag Fenchelhonig. Selbst ein mürrisches Knurren beeindruckte sie wenig.


  Sabber und Honig gepaart in sehr flüssiger Konsistenz verschmierten das halbe Wohnzimmer und es roch nach Baby-Blähungen, denen man mittels Fenchel auf die Sprünge helfen will. Das Thema »Fenchelhonig« ist bei uns inzwischen komplett gestrichen.


  Globuli gehen auch nicht. Beim letzten Mal hat sich so ein winziges Scheißerchen in Atze’s Auge verkrümelt und ich brauchte eine kleine Ewigkeit, das Ding da wieder raus zu pulen. Eigentlich sollten die Kügelchen ja in seine Schnauze, aber nach geschlagenen 10 Minuten, in denen abwechselnd mal er und mal ich auf dem Boden mit einander ringend oben lagen, waren drei Kügelchen verschwunden und eins davon war halt im Auge.


  Seitdem hat der Ausdruck »das kann ins Auge gehen« für mich eine völlig neue Bedeutung.


  Antibiotikum und Wurmtabletten landen bei uns inzwischen im Mörser, bevor sie in Atze landen. Pulverisiert und im Futter unrettbar versenkt, oder unter einer Haube aus Leberwurst erstickt, geht das relativ gut.


  Dumm nur, dass wir beim letzten Mal Pillen vom Doc bekamen, die knallrot waren. Innen und außen. Sag mal einer, Hunde könnten keine Farben erkennen. Arthur kann!


  Im Napf wurden die roten Pünktchen sofort ausgemacht und das Futter standhaft verweigert. Ein Gutes hat die Sache ja: Mit Rattengift kann er nie vergiftet werden, denn das ist rot. Wenigstens was.


  Man muss das nur dem Tierarzt erklären, wenn man um weiße Pillen für den Hund bittet. Es gibt da nur zwei Möglichkeiten: Der Doc denkt, man habe total einen am Brett oder man gilt als verquerer, spleeniger Hundehalter, der im Grunde eingewiesen gehört. Es besteht noch eine vage Möglichkeit, dass der Tierarzt den Hund für völlig verblödet hält, aber das passiert leider eher selten.


  Es blieb in der Folge nicht aus, dass wir in der Klinik als die Leute bekannt wurden, deren Rüde keine roten Tabletten »einnehmen« will. Dabei reden wir nicht mal von »einnehmen«, sondern darüber, dass wir uns komplett zu Narren machen, damit Arthur die Dinger frisst.


  Ein Bringer ist auch die sogenannte »Popcorn-Methode«. DAS mögen unsere Hunde nämlich richtig, richtig gern.


  Man nehme eine große Kino-Tüte frisches Popcorn (für das man im Ernstfall auch gern eine Stunde Autofahrt hinter sich bringt, ehe man das nächste Kino auf dem Land zwecks Kauf einer 5-Euro-Tüte erreicht hat).


  Dann platziere man sich in guter Sichtentfernung zu den Hunden auf dem Fußboden und beginne unter schmatzenden Geräuschen und zustimmendem, wohlwollendem Gemurmel Popcorn in sich rein zu stopfen.


  Es wird nicht wirklich lange dauern, ehe sich die Nase eines Labradors despektierlich dicht der Tüte mit dem Popcorn nähert.


  »Mmmmh, lecker! Magst du auch Popcorn Arthur/Shari?«


  Wichtig ist, sich nach diesen Worten sofort eine neue Ladung Popcorn in den Mund zu schieben – ohne dem Hund auch nur ein winziges Stück zu geben.


  Erst wenn der Hundesabber Blasen schlägt, ist das Tier auch zu effektiver Aufnahme bereit. Die ersten Bröckchen können nun verabreicht werden. Man steigert dabei die Gier der Hunde ins Unermessliche.


  Sind die Tiere so richtig heiß auf das Popcorn, bekommen sie statt des süßen Maisbrösels blitzschnell die gewünschte Pille in den Rachen geschmissen. Ist die erstmal drin, muss man zügig Popcorn nachwerfen, sonst wird die Pille wieder ausgespuckt. Der Vorgang kann durchaus durch laute »LECKER « - Rufe befeuert werden.


  Das Timing ist von entscheidender Wichtigkeit bei dieser Aktion.


  Ich sag mal so: Betrogen wird nur der, der auch betrogen werden will… und Arthur gehört eindeutig zur Gruppe, derer, bei denen es nur mit Tricks so richtig gut klappt.


  Die Popcorn-Methode klappt bei Arthur inzwischen zumindest zeitweilig – wenn die Abstände lang genug sind, um im Hundehirn verdrängt werden zu können.


  Mit Shari haben wir es definitiv super einfach. Das Fress-Gen ist bei ihr so üppig ausgeprägt, dass ich ihr alles in den Rachen schmeißen kann.


  Komme ich ihr mit Fenchelhonig und sie sieht nur die Flasche, rennt sie schon hinter mir her. Sie bekommt den Honig auf einem kleinen Medizinlöffel für Kinder. Schnäbelchen auf und rein damit. Ablecken und fertig und auf diese Weise bekommt sie auch ihre Globuli, falls nötig.


  Arthur als typischer Mann ist der wahre Medizin-Verächter. Dabei ist es nicht so, dass er tapfer und gelassen eine Erkrankung erträgt und das macht die Sache nicht einfacher.


  Scheinbar schon gefressene Pillen entdecke ich manchmal bei Saugen hinter einem Stuhl, oder in einer Ecke. Er hat den Bogen raus, die Pille in der Backentasche zu verstecken und wenn ich außer Sicht bin, wird das Ding irgendwo geparkt.


  Bei Zecken haben wir große Fortschritte gemacht, denn die lässt er sich inzwischen super entfernen. Die Ohrenpflege gelingt auch bestens und wird nur noch gelegentlich mit leichtem Maulen kommentiert.


  Tabletten bleiben immer unser Problem bei Arthur und so hoffen wir, dass er noch ganz lange so gesund bleibt, wie er es momentan ist.


  Den Gedanken daran, er könnte mal verstopfte Analdrüsen haben, den verdrängen wir lieber. Obwohl: Stelle ich mir die Sache mal bildlich vor, überfällt mich schon wieder ein herzhaftes Lachen.


  Interim fit aliquid – kommt Zeit, kommt Rat.


  Kapitel 31


  Abby ist heiß und mutiert zur Lebedame


  Eigentlich weiß jeder Besitzer einer Hündin, dass die Ladies um die Zeit der Hitze »spinnen«. Mal mehr, oder mal weniger sind die Damen dann unleidlich, aufgeregt, in romantischer Stimmung, oder einfach nur… doof.


  Eine ehemalige Zuchthündin aus sogenannter »Vermehrerhaltung« ist aber ein nochmals ganz anderes Kaliber.


  Die Lebensaufgabe dieser Hündinnen besteht ein ganzes Leben ausschließlich darin, Welpen zu werfen und damit ist ihr Biorhythmus auch entsprechend nur auf »Paarung« ausgerichtet.


  Als Abby bei uns einzog, hatten wir keinerlei Informationen darüber, wann sie die letzte Hitze durchlaufen hatte und so hieß es für uns »abwarten«.


  Ginge es nach dem üblichen Läufigkeitsmodus bei Labrador-Hündinnen, war mit der nächsten Hitze im Herbst zu rechnen.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatten wir noch keinerlei Erfahrungen mit einer ehemaligen Zuchthündin, die heiß ist und das machte die Sache spannend. Eine große Überraschung wartete auf uns.


  Etwa Ende August – Abby war gerade drei Monate bei uns – begann unser Mädchen, sehr seltsame Verhaltensweisen zu zeigen.


  Hatten wir im Hotel zu arbeiten und Abby war mit Kara allein in unserem Wohnbereich, begann der Unfug.


  In unserer Küche stand ein Mülleimer mit Schwingdeckel. Darin war ein gelber Sack für Recycling-Abfall.


  Eines Nachmittags kamen wir aus den oberen Etagen zurück in unseren Wohnbereich und gingen in die Küche. Dort erwartete uns völliges Chaos. Abby hatte den Mülleimer mit Schwingdeckel umgeworfen und komplett in die Küche entleert.


  Auf dem Boden lagen Portionsverpackungen von Butter und Margarine neben Marmeladen-Schächtelchen. Leere Tetra-Packs, Wurstpapier aus Folie, Zigarettenschachteln und eine leere Tüte, in der Kaffeebohnen waren.


  Alle Reste waren sorgfältig ausgeleckt und mittendrin saß eine glückliche Abby.


  »Täter« werden bei uns nur verbal bestraft und ins Körbchen verbannt, wenn wir sie auf frischer Tat ertappen.


  Abby war schlau genug, mit dem Lecken und Fressen aufzuhören, als sie uns hörte. Mit unschuldigem Grinsen saß sie mitten in der Pracht und ich bin mir sicher, sie wusste ganz genau, dass es dafür Ärger gibt.


  Michael und ich räumten leise schimpfend den gesamten Müll zusammen und schafften den gelben Sack in den Keller.


  Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben und Abby kam mit »Bewährung« davon.


  Keine drei Tage später das gleiche Spielchen und wir konnten unseren Ärger nicht mehr so ganz locker überspielen.


  Was war mit Abby los? Eigentlich erlaubte sie sich nie gravierende Dummheiten. Zu fressen bekam sie auch genug. Was sollte also dieser Mist? Mir kam dann aber doch die Eingebung, es könne daran liegen, dass unser Mädchen heiß wird und darum etwas »wirr« im Kopf ist.


  Michael und ich beschlossen, den Mülleimer in unser Bad zu stellen, wenn wir nicht in der Wohnung sind. Aus den Augen, aus dem Sinn. Das sollte funktionieren. Dachten wir zumindest. Das Bad hatte eine schwere Glastür und die hatte eine nicht leicht funktionierende Klinke. Kurzerhand wurde der Mülleimer am folgenden Tag in unser Bad gestellt. Wir schlossen die Tür und gingen beruhigt unserer Arbeit auf den oberen Etagen des Hotels nach, während die Hunde in unserer Wohnung zurückblieben.


  Wir waren uns sicher, die perfekte Lösung des Problems gefunden zu haben.


  Nur eine Stunde später kamen wir zurück.


  Die Badezimmertür stand offen und nun lag der gesammelte Müll in allen gefühlt tausend Teilen in unserem Bad. Sogar im Whirlpool lagen Marmeladenverpackungen. Abby war natürlich nirgendwo in Sicht. Ihre Arbeit war bereits beendet.


  Nachdem sie weitere Male auf diese Weise den Müll durchstöbert hatte und es jedes Mal schaffte, die schwere Badezimmertür zu öffnen, mussten wir uns was Neues einfallen lassen. Dumm nur, wenn alle Wohnbereiche ziemlich offen sind.


  Letzte Alternative: Das Bad meiner Tochter. Sie hatte direkt von ihrem Schlafzimmer den alleinigen Zugang in ihr eigenes Bad.


  Ihre Zimmertür ließ sich abschließen, was bei allen anderen Türen nicht möglich war. Da kam also der Mülleimer hin, wenn wir nicht in der Wohnung waren um aufzupassen. Meine Tochter war überaus begeistert, den Gäste-Frühstücks-Müll in ihrem Bad stehen zu haben. Da sie aber ebenso hundeverrückt ist wie wir, sah sie die Notwendigkeit dieser Maßnahme ein.


  Wenige Tage später war Abby heiß. Der Mülleimer kam zurück an seinen ursprünglichen Platz in der Küche und wurde auch nicht mehr geplündert. Wenn wir Abby nun anschauten, konnten wir uns kaum noch vorstellen, zu was sie in der Lage war.


  Abby blutete heftig und da wir die klassischen Läufigkeits-Höschen für Hunde nicht so toll finden (zu eng – sie kneifen), kauften wir Kinderschlüpfer und mein Mann schnitt jeweils ein Loch für die Rute hinten rein, säumte alles sorgfältig und fertig war die neue Kollektion »Hitze-Höschen«. Slipeinlage rein und »feddisch«.


  Abby erntete sowohl belustigte, als auch verwunderte und sogar pikierte Blicke, wenn sie mit ihrem Spongebob-Schlüppi, oder einem Höschen mit Herzen oder Blümchen, auf unserer Terrasse paradierte – gut einsehbar für alle Nachbarn und Fußgänger, die auf dem Gehweg vor dem Hotel liefen.


  Wie eigentlich jede Hündin, pflegte sich auch unser Mädchen sorgfältig in dieser Zeit. Einziges Problem: Abby schlief im Bett und das fanden wir während der Hitze nicht so wirklich hygienisch. Zumal… Abby schlief ohne Höschen. Ein »Nacktschläfer« sozusagen.


  Bevor sie nachts zu uns in unser Bett schlüpfte, streife sie sorgsam das Höschen ab, dehnte ich mit wohligem Grunzen und hüpfe dann zu uns in die Federn.


  Wir gewöhnten uns für diese Zeit an, eine zusätzliche Decke über unser Bettzeug zu breiten. Manchmal grub sie sich zwar unter diese Decke, aber das war kein Problem. Das Bett wurde frisch bezogen und fertig.


  Das Verhalten von Abby veränderte sich in dieser Zeit mit jedem Tag. Alte Freundinnen begrüßte sie deutlich weniger freundlich. Feindinnen wurden plötzlich zu Vertrauten. Rüden wehrte sie unaggressiv, aber sehr deutlich ab. Kara übersah sie einfach nur. Als kastrierte Hündin stellte sie keinerlei Konkurrenz für Abby dar.


  Dann kam die Zeit der Standhitze und damit begann für uns eine mehr als anstrengende, komische und teils echt peinliche Periode.


  Es ist völlig normal, wenn eine Hündin in dieser Zeit die Rute beiseite klappt bei Rüdenbegegnungen. Abby tat das gern. Sie schaffte es einmal sogar, sich mit einem paarungswilligen Freier in die Büsche zu schlagen.


  Hinter einem Blockhaus am Hang des nahegelegenen Skilifts, wollten die Herrschaften sich gerade ihrer Leidenschaft hingeben und wir konnten gerade noch rechtzeitig eingreifen.


  Der Rüde war wie aus dem Nichts aufgetaucht und machte offensichtlich einen Spaziergang ohne Besitzer, als er auf die überaus willige Abby traf. Die lief gerade ohne Leine, da wir komplett freie Sicht hatten. Leider nicht auf diesen Rüden, wo immer er hergekommen sein mag.


  Das verliebte Paar begegnete sich und schaffte es in Warp-Geschwindigkeit, sich klammheimlich hinter die Skihütte zu verziehen, während Michael und ich es nicht mal bemerkten. Als wir es aber bemerkten, war verdammt schnelles Handeln angesagt.


  Vehement warfen wir uns zwischen das beginnende Liebesspiel, wobei mein Mann sich den wild entschlossenen jungen Lover zwischen die Beine klemmte (der sich mächtig wehrte) und ich mich auf Abby schmiss, was die auch nicht gerade wirklich prickelnd fand.


  Wer schon mal seiner Tochter eine Schüssel Kekse und Limonade ins Zimmer gebracht hat, weil es da gerade so verdächtig still war, während der Freund zu Besuch ist, der weiß, wovon ich rede…


  Herrje – wir kannten den Typ ja nicht mal. Ein Quickie mit Abby und sich dann vom Acker machen! Alimente? Na, das kennen wir ja! Und dann auch noch alles Welpen mit Migrationshintergrund – nein danke.


  Die haben sich ja nicht mal einander vorgestellt – gleich rein in die Kiste. Nicht bei mir. Ich bin eine anständige Hundemutter und mir meiner Verantwortung als solche durchaus bewusst.


  Gottlob kam gerade der Besitzer des Rüden über den Weg geeilt, eifrig nach seinem Bengel brüllend.


  »Nein! Sie müssen sich nicht entschuldigen. Unsere war auch nicht besser. Sie waren sich einig«


  Abby lief ab diesem Tag für den gesamten Rest der Hitze bis zum kompletten Abschluss noch an der Leine und zwar wirklich solange, bis sie die Pseudo-Lover endlich wieder vehement abwies.


  Mein Mann sagte damals: »Sie benimmt sich wie eine Hafennutte.»


  Ich möchte es lieber als »Lebedame« bezeichnen. Leider beschränkte Abby ihre allzu offensichtlichen Gunst-Bezeugungen nämlich nicht nur auf Hunde-Männer. Nö! Sie baggerte auch jeden menschlichen Mann an. Frauen übrigens nicht!


  Schaute mein Mann unsere Hündin nur freundlich an – schwupps – die Rute beiseite und:


  »Hey Babe – ich bin bereit!«


  Das ging gar nicht.


  Der Freund meiner Tochter kam, streichelt Abby zur Begrüßung und wurde freundlich mit abgeklappter Rute aufgefordert, eine kleine intime Auszeit an einem stillen Winkel zu genießen.


  Irgendwann resignierte der arme Kerl und meinte nur noch: »Das ist voll ekelig. Ich glaube, ich komme erst wieder, wenn das vorbei ist.»


  (Mir hätte es gereicht, wenn er »erschienen« wäre. »Kommen« brauchte er nicht zwangsläufig…!)


  Unsere abendlichen gemütlichen und gemeinsamen »Sit-Ins« auf dem Sofa wurden auch eher unangenehm. Wer will schon neben einer notgeilen Hündin sitzen, die jeden freundlichen Blick selbst aus Menschenaugen als Aufforderung zur fröhlichen Paarung auffasst?


  Es war anstrengend und wir mussten lernen, Abby in diesen Phasen des erwünschten Liebesspiels einfach nur strikt zu ignorieren.


  Zugegeben! Ignoranz war nicht immer so einfach, wie gedacht. Eine Hündin mit beiseite geklappter Rute, manchmal ein sehnsüchtigen Liedchen zwitschernd und mit riesigen liebeskranken Augen, ignoriert man nicht so einfach. Sie tat uns schon ein wenig leid.


  Aber: Auch diese Zeit ging vorüber und wir waren mehr als dankbar.


  Hormonell war sie recht lange durch den Wind und es dauerte auch noch eine ganze Weile, ehe Abby wieder entspannt mit anderen Hündinnen umgehen konnte. Rüden verbiss sie überproportional ausdauernd und vermutlich hatte sie den Ruf einer ältlichen Zicke.


  Abby war zu diesem Zeitpunkt bereits eine alte Hündin und für uns kam keine Diskussion darüber auf, dass sie sobald möglich, kastriert werden muss.


  Eine Hündin, die nur als »Wurfmaschine« diente – ein ganzes Leben lang – die wird erst dann wirklich frei, wenn sie »unbenutzbar« ist und so vereinbarten wir bei unserer Tierärztin einenTermin drei Monate nach Ablauf der Hitze, um unser Mädel kastrieren zu lassen.


  Uns war damals schon bewusst, welchen enormen Druck es für eine Hündin darstellt, heiß zu werden und diese Zeit zu durchleben. Hormonell regelrecht durchgeschüttelt »leiden« viele Hündinnen unter dem hormonellen und psychischen Druck ganz erheblich.


  Diese Umstände, gepaart mit der folgenden Scheinträchtigkeit, waren für uns immer Grund genug, den operativen Weg zu wählen.


  Pünktlich, 60 Tage nach Ende der Hitze, war Abby scheinschwanger und zwar mit allen biologisch verfügbaren Mitteln und den damit einhergehenden Beschwerden.


  Unser Mädchen gab Milch, baute eine riesige Wurfgrube im Garten und begann dann, liebevoll ihr Spielzeug zu umsorgen.


  In der Natur bei Wölfen, bemuttern scheinträchtige Fähen die Welpen der Alpha-Hündin, wenn das Mutter-Tier gerade nicht (oder nicht mehr) verfügbar ist.


  Ein normaler Zustand, für den die Scheinträchtigkeit wichtig ist und für den die Scheinhitze durch die Natur angelegt wurde.


  Das erklärt auch, warum man einer Hündin in diesem Zustand keine Spielzeuge wegnimmt. Es käme dem Verlust eigener Welpen, oder der Pflege-Welpen gleich und erschüttert das Vertrauensverhältnis sehr nachrangig.


  Wir ließen Abby gewähren und sie war glücklich, ihrer natürlichen Bestimmung nachgehen zu dürfen.


  Am 21. Dezember 2008 wurde Abby kastriert.


  Am Abend, als sie wieder daheim war, sah unser Mädchen noch viele »rosa »Elefanten«. In unangenehm schriller Tonlage sang sie Stunde um Stunde. Nein, kein Schmerz, sondern die normalen Auswirkungen der Narkose.


  Irgendwann schickte ich meinen Mann zu Bett und blieb bei Abby im Wohnzimmer. Wir hatten sie auf unsere Couch gebettet, etwas zugedeckt und hofften, sie würde Schlaf finden.


  Gegen Mitternacht schreckte ich auf dem Sofa aus dem Schlaf. Munter kletterte Abby von ihrem Lager und wackelte zu Herrchen ins Schlafzimmer. Völlig selbstverständlich stieg sie in das flache Bett und rollte sich in Michels Armen ein.


  Gutes Herrchen! Er dachte daran, Abby etwas zu trinken zu geben. Madamchen wollte aber nur aus eine Kaffeetasse schlabbern, nicht aus ihren Napf. Fertig »getränkt« schlief sie bei Michael bis in den späten Morgen des neuen Tages.


  Wenige Tage später wackelte sie schon wieder mit dem Popo auf dem gewohnten Spaziergang, gewandet in einen himmelblauen Body.


  Am Nachmittag des Heiligen Abends trafen wir auf der Straße im Tiefschnee einen Mann, der mit einem kleinen Mädchen vor der Bescherung noch einen kleinen Spaziergang machte. Das Kind sah unsere Abby in ihrem schicken Body und rief voller Begeisterung:


  »Schau mal Papa! Der Hund kommt gerade vom Sport. Der hat noch sein Turnzeug an…!«


  Abby liebte uns nach dieser Zeit auch weiterhin heiß und innig. Aber… Die Rute wurde nicht mehr beiseite geklappt.


  Wir hatten es geschafft! Aus der alten Lebedame wurde eine »anständige« alte Lady, die moralisch einwandfrei lebte…


  Kapitel 32


  Nori´s Kastration


  Bevor Nori zu uns kam, hatte der Tierschutz sie in Niedersachsen auf dem großen Freigelände einer dortigen Organisation »geparkt«.


  Eine Hündin, die sich nicht anfassen ließ und die man nicht mal zu sich rufen konnte. Es gab tatsächlich eine Familie, die Nori zu sich nehmen wollte, aber das Tier ließ sich auf dem Gelände am Tag der geplanten Abholung nicht einfangen. Damit war ihr Schicksal besiegelt.


  Nicht resozialisierbar und aggressiv gegen Kinder? Unvermittelbar!


  Sie wurde mit Käse angefüttert, der mit starken Betäubungsmitteln präpariert war und kam so noch betäubt nach Nordrhein Westfalen, wo ihr Leben enden sollte. Dann kamen wir…


  Nori war bereits damals sehr krank. Sie litt an einem Pemphigus Foliaceus, also einer schweren Auto-Immun-Erkrankung, schwer zu behandeln und nicht heilbar. Ihre Rippen waren ihr gebrochen worden. Ein Hinterbein war schwer geschädigt. Ein zweites Kniegelenk hatte sich gebildet und… Nori zeigte klare Anzeichen dafür, dass sie von Menschen sexuell missbraucht wurde. Unsere Tierärztin bestätigte uns später diesen Verdacht.


  Der schwere Herzschaden war damals noch gar nicht bekannt.


  Nori wurde uns zusammen mit ein paar Arztberichten und ihren FCI-Papieren übergeben. Dazu gab es eine Notiz die besagte, Nori sei im März 2007 heiß gewesen und habe »überproportional heftig geblutet«. Sie bekam noch immer Eisentabletten, weil das Blutbild eine einzige Katastrophe war.


  Anfang Mai 2007 zog Nori bei uns ein.


  Natürlich ließen wir unser Mädchen gründlich untersuchen, was aufgrund ihrer übergroßen Angst schon ein riesiges Problem für sich war.


  Die Ergebnisse waren nicht wirklich gut und unsere Tierärztin riet dringend dazu, Nori zu kastrieren. Die bekannten, starken Blutungen wiesen auf Probleme hin und da Nori die gesamten fünf Jahre ihres bisherigen Lebens unter schlechtesten Bedingungen gehalten wurde und Wurf um Wurf Welpen produziert hatte, fiel uns die Entscheidung nicht sehr schwer, diesen Schritt zu machen.


  Eine Angsthündin, die noch dazu unter Aggressionen aus der Angst heraus leidet, stellt bei einer OP-Vorbereitung ein Problem auch für sehr versierte Tierärzte dar. Wir waren sehr dankbar, dass unsere Ärztin ausgezeichnet mit dieser Situation umgehen konnte.


  Wir bekamen für die Behandlungen immer Einzeltermine, wobei Begegnungen mit fremden Hunden vermieden werden konnten und Nori wurde ausschließlich von der Ärztin behandelt. In unserem Beisein und ohne weitere Personen.


  Der ideale Zeitpunkt für den Eingriff war bereits im Juni gekommen. Unser Problem bestand darin, dass Nori zu diesem Zeitpunkt erst fünf Wochen bei uns lebte und wir fürchteten, dass der minimal aufgebaute Vertrauensbonus aufgrund der Operation verloren ginge.


  Um aber den Eingriff so risikoarm wie nur möglich zu gestalten, durften wir nicht noch länger warten und so wurde alles sorgfältig vorbereitet.


  Allein der Transport unserer Hündin im Auto zur Praxis, war ein gewisses Problem. Nori musste doppelt gesichert werden und gerade beim Aussteigen blieb immer ein Restrisiko, dass sie entläuft. Es war wirklich nicht sehr einfach, aber inzwischen gingen wir auch damit ganz versiert um.


  Mein Mann öffnete die Heck-Klappe unseres Geländewagens, während ich auf dem Rücksitz kniete und durch das Hundegitter in das Halsband griff. Zusätzlich war die Leine am Gitter befestigt. Nori trug ein Geschirr und das Halsband. Beides war mit doppelter Sicherung versehen.


  Der OP-Termin war auf 12.00 Uhr gelegt worden. Die Praxis war leer und wir konnten Nori ohne allzu große Probleme in das Behandlungszimmer bringen.


  Nochmals etwas aufsteigende Panik bei ihr, beim Durchqueren der Türen, aber… geschafft.


  Nori war eine sehr große Hündin von gut 70 Zentimetern Rückenhöhe und einem damaligen Gewicht von 45 Kilogramm.


  Um die Narkose einzuleiten, musste sie auf den Behandlungstisch. Die Ärztin, mein Mann und ich versuchten, die Sache sehr ruhig zu gestalten.


  Ich nahm Noris großen Kopf in meinen Arm und ich werde nie den Blick ihrer Augen vergessen. Es schien mir, sie glaubte, der Zeitpunkt für ihren Tod sei gekommen.


  Mit ruhigen Worten und vielen sanften Berührungen versuchte ich sie zu beruhigen, damit der Venenkatheder gelegt werden konnte.


  Endlich floss das Medikament für die Vornarkose ein und Nori wurde müde. Schon bald lag sie recht ruhig auf dem Tisch, um sich jedoch im nächsten Moment mit aller Kraft gegen die Narkose zu wehren und aufzubäumen. Die Ärztin musste mehrfach nachspritzen, bis unser Mädchen endlich wirklich tief und fest schlief.


  Michael und ich fuhren nach Hause. Ruhig waren wir dabei nicht. Große Sorge und ein Gefühl von Ohnmacht und Angst saß in unseren Herzen.


  Mit der Ärztin hatten wir besprochen, etwa gegen 14.00 Uhr in der Praxis anzurufen und uns nach Noris Befinden zu erkundigen. Wenn dann alles in Ordnung war, dürften wir unser Mädchen gegen 17.00 Uhr nach Hause holen und sie dort aufpäppeln.


  Wie auf glühenden Kohlen wartete ich daheim auf den Moment, wo ich in der Praxis anrufen konnte. Ich tigerte durch die Räume und fand keine Ruhe.


  Endlich war es soweit. Die Operation verlief gut. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass für Nori selbstauflösendes Naht-Material verwendet wird. Fäden ziehen, würde bei dieser Hündin zu einem Problem werden. Stress so wenig wie möglich für unser Mädel. Wir dürften Nori auch abends bereits abholen. Allerdings bat mich die Ärztin, meinen Mann bei der Abholung zu begleiten. Sie wollte mir dringend etwas zeigen.


  Am späten Nachmittag in der Praxis, kümmerte sich Michael um Nori, die noch immer nicht richtig wach erschien, während ich mit der Ärztin sprach.


  Sie holte eine Metallschale und darin lag die Gebärmutter, die Nori entfernt worden ist. Mit einem Blick sah ich das Problem. Die Gebärmutter war wie eine Acht verschlungen, verwachsen und am Mittelpunkt vereitert.


  Es zeigte sich, dass der Eingriff in allerletzter Minute vorgenommen wurde. Die Gebärmutter stand unmittelbar davor, sich zu öffnen und den Eiter in den Bauchraum zu ergießen.


  Nori war endlich wirklich frei…und sie lebte.


  Vorsichtig nahmen wir sie mit heim. Wir waren sehr dankbar, dass sie alles gut überstanden hatte und in genau dieser Freude beging ich den größten Fehler, den ich nur begehen konnte: Ich verlor meine Achtsamkeit.


  Daheim angekommen, überlegte ich, Nori in unseren Garten zu lassen. Nur kurz und auch nur, damit sie schnell Pipi machen kann. Das Wetter an diesem Tag war kalt und es begann zu nieseln. Ich machte ihr Geschirr und Leine ab und ließ sie durch die Terrassentür in unseren privaten, gut eingezäunten Außenbereich. Brav machte sie ihr Geschäft, kam aber nicht wieder rein. Michael und ich gingen raus, um sie zu holen.


  Was ich nicht bedacht hatte war die Tatsache, dass Nori noch immer unter den Auswirkungen der Narkose stand und leicht desorientiert war. Sie vertraute uns in dieser Situation nicht und flüchtete – frisch operiert.


  Innerhalb des Gartens lief sie vor uns weg und wir konnten uns ihr auf nicht mehr als etwa zwei Meter nähern. Armes, armes Mädchen! So voller Angst, Misstrauen und Schmerzen.


  Meine Tochter kam dazu und wir versuchten mit allen Mitteln, Nori irgendwie einzufangen. Je mehr Versuche wir starteten, umso angstvoller wurde sie.


  Das Wetter verschlechterte sich zusehends und Nori musste dringend ins Warme, nur wie?


  Ich war völlig verzweifelt und ohrfeigte mich innerlich selbst für meine große Dummheit. Warum nur hatte ich sie abgeleint?


  Über eine Stunde versuchten wir, Nori irgendwie zu locken, zu beruhigen und zum Aufgeben zu bewegen – keine Chance. Ich weinte nur noch und war unendlich verzweifelt. Draußen konnte der Hund nicht bleiben. Dort würde sie sterben.


  Irgendwann resignierte ich und tat etwas, von dem ich bis heute nicht weiß, warum es funktionierte.


  Ich schickte meinen Mann und meine Tochter ins Haus. Ich selbst holte mir einen Moxon (Retriever-Führleine) und ging wieder raus zu Nori, die völlig erschöpft im Regen lag.


  »So, Schätzlein, jetzt reicht es. Komm! Wir gehen jetzt rein und du machst es dir gemütlich.«


  Mit diesen Worten ging ich auf sie zu und legte ihr einfach ganz ruhig den Moxon um den Hals. Sie lief nicht mehr vor mir weg.


  War sie einfach nur völlig fertig, oder erfasste sie den Sinn meiner Worte? Brav stand sie auf und folgte mir endlich ins Haus.


  Drinnen bettete ich Nori in ihr Körbchen und trocknete sie ab. Mit einer leichten Decke hüllte ich sie ein und in den Rücken bekam sie eine warme Wärmflasche. Ich holte ihr Wasser und flößte es ihr vorsichtig ein. Durstig und dankbar nahm Nori es an, um nur Sekunden später tief und fest einzuschlafen, während ich neben ihrem Hundebett saß und meine Hand auf ihrem Kopf ruhte.


  Wie alle Zuchthündinnen ließ Nori sich an diesem Abend und in der folgenden Nacht den Schmerz nicht anmerken.


  Ich saß bei ihr und wachte über ihren Schlaf, bis Michael mich mit den Worten »du brauchst jetzt Ruhe. Geh schlafen. Ich passe auf Nori auf«, ins Bett schickte.


  Ich nahm dankbar an, wissend, dass mein Mann sorgfältig und liebevoll über Nori wachen würde.


  Am nächsten Morgen wachte ich auf und alles war still. Leise ging ich in unser Wohnzimmer und sah meinen Mann, der auf einer Unterlage für Gartenstühle fest neben Noris Körbchen schlief. Unser Mädchen öffnete verschlafen die Äugelein, stand vorsichtig auf und kam mir auf schon recht munteren Beinen entgegen.


  Auch Michael wurde wach und streckte sich mit schmerzenden Gliedern nach der Nacht auf dem Fußboden, nur auf einem Sitzpolster.


  Er berichtete mir, Nori habe die Nacht recht ruhig überstanden. In den frühen Morgenstunden musste sie mal Pipi machen und Michael hatte sie dazu angeleint in den Garten geführt. Wenig später habe unser Mädchen sich etwas erbrochen, was nach der Narkose jedoch nicht ungewöhnlich ist.


  Als um 9.00 Uhr unsere Tierärztin anrief, konnten wir froh berichten, wie gut es der Patientin geht und dass ihr auch ein erstes Mini-Frühstück geschmeckt hat.


  Wir bekamen den Auftrag, die Narbe gut zu beobachten und Nori in einer Woche wieder vorzustellen, um eine Kontrolle von der Ärztin vornehmen zu lassen.


  Narbenkontrolle? Leichter gesagt, als getan.


  Nori ließ sich nicht auf den Rücken drehen. Zu groß war ihre Angst und innerliche Verletzlichkeit.


  Not macht erfinderisch.


  In den folgenden Tagen stellte sich wunderschönes Sommeretter ein und so legte ich mich einfach im Garten auf den Rücken ins Gras und wartete, bis Nori sich näherte. Immer in der Hoffnung, einen Blick auf die Narbe unter dem Bauch zu erhaschen. Die Sache gestaltete sich als schwieriger, wie gedacht. Nur wenig ließ sich erkennen, aber das sah gut aus.


  Abends im Körbchen mal einen Blick auf den Bauch werfen? Fehlanzeige. Mir blieb nichts weiter übrig, als die Situation anhand von Noris Befinden einzuschätzen. Sehen konnte ich von der Narbe leider nur sehr wenig, im Grunde gar nichts.


  Wie gut, dass es Sommer war und eine Versorgung gegen Nässe und Kälte damit unnötig.


  Die Kontrolle bei der Tierärztin zeigte dann auch: Alles in Ordnung.


  Die Narbe war zwar sehr lang, aber gut verheilt. Die Blutwerte hatten sich erholt und unser Mädchen durfte endlich ihren Weg in die endgültige Freiheit starten. Nie wieder Welpen, nie wieder Angst.


  Als sehr zähe Hündin erholte Nori sich sehr schnell wieder komplett und schon kurze Zeit später lief sie mit fröhlichem Grinsen über die Wiesen des Sauerlands.


  Sie hatte aus dieser Situation etwas gelernt: Sie kann uns vertrauen!


  Und so kam es, dass sie bereits kurze Zeit nach der Operation ohne Leine fröhlich neben mit herlief. Die Leine hasste sie für den Rest ihres Lebens.


  Ich brachte Nori bei, ausschließlich auf Ruf und anschließende Handzeichen zu reagieren. Wir waren ein extrem gut eingespieltes Team und ich verließ mich immer zu 100 Prozent auf meinen Hund und wurde niemals enttäuscht.


  Wer einen solchen Hund aus dem Tierschutz übernimmt, der muss sehr einfallsreich sein und… geduldig. Es braucht ein liebendes Herz.


  Ein sehr, sehr langer Weg lag noch vor uns, bevor Nori das war, was man eine halbwegs »normale« Hündin nennen konnte.


  Ärzte machten ihr bis zu ihrem Lebensende große Angst, aber sie hatte gelernt, uns zu vertrauen und auf uns zu bauen.


  Leider konnten nicht alle physischen und psychischen Verletzungen dieser großartigen Hündin geheilt werden, aber wir schafften es, dass sie manche Qual vergessen lernte und für die kleine, noch verbleibende Zeitspanne ihres Lebens, eine glückliche Zeit hatte.


  Sie dankte es uns mit ihrer ganzen Liebe und einem nie erwartet hohen Maß an Vertrauen.


  Nori lernte, meinen Mann zu lieben. Den vermutlich ersten Mann in ihrem Leben, der ihr keinen Schmerz zufügte und sie quälte, oder sexuelle Triebe an diesem unschuldigen Tier auslebte.


  Der schönste Tag war, als ich Michael und Nori im Garten im Gras liegen sah. Beide lagen auf der Seite. Sie hatte sich mit ihrem Rücken vor den Bauch meines Mannes gekuschelt und ließ sich -in seinen Armen ruhend- den Bauch kraulen und die Öhrchen kneten.


  Dabei hatte unser Mädchen ein ganz, ganz glückliches Lächeln im Gesichtchen.


  Viele Hunde begleiteten unser Leben. Die Erinnerungen an Nori aber, die sind in meinem, in unseren Herzen ganz besonders tief verankert.


  Ihr Bild ist vor unseren Augen, ihr Duft in unseren Nasen und ihre wundervoll tiefe und wohltönende Stimme klingt noch heute in unseren Ohren.


  Manchmal haben Michael und ich das Gefühl, sie ist ganz dicht in unserer Nähe und beobachtet uns im Zusammenleben mit den Hunden.


  Und… bis heute glauben wir, sie hat uns Shari gesandt. Oft meinen Michael und auch ich, in Shari´s Augen ein klein wenig »Nori« zu entdecken.


  Wir werden Dich nie vergessen, geliebtes »Nörchen«!


  Kapitel 33


  Abby und das Tierschutz-Gesicht


  Abby war nicht nur unser Clown, sondern auch ein mimischer Meister.


  Jeder Hund, der in unserer aktiven Tierschutzzeit bei uns einzog, verdiente unsere ganze Aufmerksamkeit, denn jedes Tier hatte seine speziellen Eigenarten und Gewohnheiten, denen wir Rechnung tragen mussten.


  Abby zeigte uns, dass es manchmal ganz schön schwer sein kann, einen Hund richtig einzuschätzen.


  Unser Mädchen war erst den zweiten Tag bei uns, als mein Mann zu unserem Nachbarn ging, um mit ihm abends gemeinsam Fußball zu schauen. Ich blieb daheim, um auf Kara, Nori und vor allem auf Abby aufzupassen, von der wir noch nicht wussten, inwiefern sie Alleinsein kennt.


  Ich richtete mich also auf einen gemütlichen Fernsehabend ein. Die Hunde schliefen und meine Tochter war noch auf der Arbeit.


  Auf dem Sofa kuschelte ich mich gemütlich ein, während Kara schon fest in ihrem Körbchen schlief und Nori auch schon tief im Land der Hundeträume war. Abby hatte ich ein Hundebett an die Seite der Couch gerückt, damit sie in meiner Nähe sein konnte. Sie lag brav darin und schaute ein wenig hin und her, ehe sie sich ablegte und auch einschlief.


  Nur wenige Minuten später saß Abby bei mir am Sofa. Mit der Pfote stieß sie mich an und schaute mit jämmerlichem Blick. Liebevoll streichelte ich sie und in dem Moment unternahm sie einen Versuch, zu mir aufs Sofa zu hüpfen.


  Grundsätzlich galt damals bei uns: Pflegehunde dürfen nicht auf die Couch! Wenn sie in ihre endgültigen Familien umziehen, wird das vielleicht nicht so gern gesehen und es gibt ein Problem, dem Hund dann diesen Platzanspruch abzugewöhnen.


  »Abby, nein! Bleib unten und geh brav in dein Körbchen. Du darfst hier nicht rauf.«


  Abby war damit vorerst einverstanden und ich bugsierte sie zurück in das Hundebett.


  Keine zwei Minuten später stand sie wieder kratzend vor der Couch und hatte diesen »lass- mich-rauf-Blick drauf.


  »Nein! Geh auf deinen Platz.«


  Nach dem gefühlt sechsundneunzigsten Versuch änderte sie die Taktik.


  Mit einem total entblößten Vollgebiss stand sie vor mir und ich fand’s echt nicht spaßig. Ich war ganz allein und dann ein Hund, der unbekannt ist und scheinbar recht offensiv handelt?


  Das musste ich nicht haben. Sehr viel energischer schickte ich sie auf ihren Platz, doch sie ignorierte mich und zeigte weiter ihre komplette Kauleiste.


  In diesem Moment kam meine Tochter nach Hause und ich war wahnsinnig dankbar für die Verstärkung. Kurzfristig war der Kampf um das Sofa unterbrochen, da Abby Claire fröhlich begrüßen ging.


  Ich berichtete von dem Problem und meine Tochter setzte sich zu mir und schaute sich die Sache interessiert an.


  Ich war nur noch endlos genervt. Zwei Stunden Kampf um den Platz hatten mich langsam zermürbt und ich bewunderte schon damals die große Hartnäckigkeit dieser Hündin.


  »Und was ist, wenn du sie einfach mal aufs Sofa lässt, Mama?«


  »Ich halte es nicht für die beste Idee, aber ich habe auch keinen Bock mehr, dieses Theater weiter mitzumachen. Der Hund ist ja sowas von dominant!«


  Damals »ritt« auch ich noch auf der »Dominanz-Schiene« – heute lache ich mich darüber tot. Sofa und Dominanz? Fehlglaube! Das Sofa ist einfach warm und bequem und es bedeutet Nähe und familiärer Bezug.


  Was soll es, wir probieren es einfach und warten ab.


  Ich ließ die noch immer breit grinsende Abby auf das Sofa. Und was passierte?


  Mit einem tiefen und erleichterten Seufzer rollte sie sich auf meinem Schoß zusammen und war binnen weniger Minuten tief eingeschlafen, Dominanz? Ich schmeiß mich heute weg…


  Mein Mann kam heim und hörte sich natürlich sofort die Geschichte an.


  »Na, da hast du aber was ganz Feines angefangen! Sieh zu, dass du das wieder abstellen kannst.«


  Am Folgetag kam es zu einer Situation, in der ich Abby mit dem Finger drohte und dazu ein deutliches »nein« sagte.


  Was passierte? Sie zeigte alle Zähne und bei Tageslicht betrachtet, entpuppte sich genau diese Grimasse als eine ziemlich schräge Form der Reue.


  Wann immer ich den Zeigefinger hob, kam dieses entschuldigende Grinsen auf ihr Gesichtchen. Und genau das erklärte dann auch ihr Verhalten vom Vorabend. Je mehr ich sie auf ihren Platz schickte, umso heftiger »entschuldigte« sie sich grinsend und um Verzeihung bittend und erbat Zugang zum Sofa.


  In der folgenden Zeit erkannten wir, dass Abby eine Meisterin der Mimik war und noch viel besser: Sie war eine Meisterin der Manipulation.


  Sie konnte ihre Gesichtszüge wie einen Lichtschalter an- und ausknipsen. Situationsbedingt war sie in der Lage, ihre Mimik sehr kontrolliert zu verändern. Dabei hatte sie »schlechtes Gewissen«, »Hunger«, »Kummer« und vor allem das »Tierschutz-Gesicht« richtig gut drauf.


  Wir waren begeistert! In unseren Reihen weilte eine Mimik-Akrobatin.


  Mit jedem Tag bei uns wurde unser Mädchen selbstbewusster und proportional zu diesem Selbstbewusstsein kam sie auf immer neue, unglaublich gute Einfälle. Sie hatte den Bogen raus, Menschen zielgerichtet zu manipulieren.


  Eines Tages schlich sie sich zu bester Zeit in den mit Gästen voll besetzten Frühstücksraum. Sie setzte ihr »Tierschutz-Gesicht« auf und damit war sie ein Bild des Jammers auf vier Beinen.


  Die Ohren klappte sie nach hinten und legte sie in ängstlicher Geste dicht an den Kopf an. Ihre Stirn zeigte viele Falten und der Augenausdruck wurde tieftraurig. Den Körper duckte Abby ein und mit treuherzigem Augenaufschlag schlich sie langsam von Tisch zu Tisch.


  Unsere Gäste wussten, dass bei uns immer Tierschutzhunde im Haus lebten und verknüpften damit Elend, Leid und… Hunger dieser Tiere.


  Genau davon partizipierte Abby ungemein, denn sie staubte Tisch für Tisch belegte Brötchen, Lachshäppchen, Obst-Stückchen und Joghurt ab. Schamlos hängte sie sie gequälte Tierseele raus und inszenierte damit nahezu perfekt das Bild des geschundenen, hungernden Hundes.


  Willig und gern ließ sie sich streicheln und sonnte sich darin, ordentlich bedauert zu werden. Sie war ein wirklich ausgekochtes Luder. Abby stöhnte während der Streicheleinheiten laut und gut hörbar und ihr ganzer Körper zeigte Spuren ihres »schweren« Lebens. Sie war einfach ein kleines, raffiniertes Aas.


  Wenn ihr Bauch endlich dick wie eine Trommel von diesem zweiten Frühstück war, legte sie sich mit nach einem ordentlichen Rülpser müde und vollgefressen in eine Ecke des Frühstücksraumes und schlief ein, wobei sie mörderisch schnarchte.


  Sie schnarchte so heftig, dass uns mal ein Gast, der Hals-Nasen-Ohren-Arzt war, eine Operation wegen der ganz »offensichtlichen Polypen« für Abby zahlen wollte.


  Der arme Mann hatte nicht die leiste Ahnung davon, dass fast alle Labbis schnarchen wie die Bären, wenn sie satt und müde sind und im Alter sowieso.


  Das Schlimmste war aber, dass Abby Stück für Stück mehr lernte, Menschen über ihre Mimik perfekt zu manipulieren. Sie war einfach sensationell intelligent.


  Wie schon berichtet, stahl sie beim Tierarzt grundsätzlich beim Verlassen der Praxis mit völlig unbewegter Miene die Leckerchen-Tüten im Eingangsbereich. Sie agierte reuelos und war sich keines Vergehens bewusst. Im Gegenteil: Optisch war sie die Unschuld in hündischer Person.


  Schön, dass wir sie deutlich besser einschätzen konnten.


  Wir lernten nie wieder einen Hund kennen, der in dieser absolut perfekten Art und Weise mit größter Unschuldsmiene und ohne jegliches schlechtes Gewissen seinen Willen durchsetzt. Abby war uns in vielen Bereichen die beste Lehrmeisterin.


  Im August, zur besten Pfirsich-Zeit, kam es im Hotel zum Phänomen des rapiden Anstiegs von Obstverzehr. Ich kaufte Unmengen an Pfirsichen ein und das fast jeden Tag.


  Irgendwann in dieser Zeit wollte ich Fenster in unserem privaten Haushalt putzen. Die Glasflächen waren riesig und ich musste immer erst einige kleinere Möbel beiseite räumen, um mir einen freien Zugang zu schaffen.


  Als ich einen schweren Sessel zur Seite schob, fand ich darunter diverse Pfirsichkerne. Sauber abgeknabbert, hing kein Fetzchen Fruchtfleisch mehr am Stein.


  Da kam nur ein Täter in Frage: Abby!


  »Abby? Hast du die Pfirsiche geräubert und die Kerne versteckt?«


  Mit schuldbewusstem Grinsen schlich sich unser Mädchen in den Garten. Wenn wir sie direkt ertappten, wusste sie sehr genau, dass sie Mist gebaut hat und reagierte dann auch zerknirscht. Wir ließen uns nicht manipulieren und das hatte Abby inzwischen gelernt!


  Okay: Täter erkannt, Gefahr gebannt.


  Wir passten noch ein wenig besser auf was Abby anstellt und beobachteten, wie sie die Tür zum leeren Frühstücksraum öffnete, sich mit den Vorderpfoten auf das Büffet stellte und einen Pfirsich von der Obst-Etagere in die Backentasche stopfte.


  Auf dem Rückweg sah sie mich in der Tür stehen. Mit dicker Backe und völlig unbewegtem Blick marschierte sie an mir vorbei. Gesichtsausdruck? Ich war´s nicht! Angesichts der dicken Pfirsich-Backe eine Lachnummer.


  Abby hatte den Bogen raus, dass man beim Tierarzt nur ein besonders jämmerliches Gesicht aufsetzen musste, um ganz sicher ein Super-Sonder-Leckerchen zu ergattern.


  Bei unserer Tierärztin gab es immer Fährtenwurst und darauf fuhr Abby richtig ab. Natürlich war die Mimik dort dann ganz besonders erbarmungswürdig.


  Das gelbe Luder zog sogar die Rute etwas ein, um mehr Beachtung zu schinden. Immer frei nach dem Motto: Schau her! Ich bin krank und jämmerlich mies drauf. Angst habe ich auch – ganz doll. Etwas, was besonders lecker ist, wird mich sicher wieder ein wenig innerlich aufrichten.


  Wunderschön zu beobachten war es, wenn Abby auf Kinder traf. Sie konnte dann tatsächlich so eine Art »Welpen-Gesicht« aufsetzen und wirkte damit harmlos und nahezu winzig. Kleine Menschen spürten allein durch Körpersprache und den sanften Gesichtsausdruck: Diese Hündin ist harmlos.


  Unser Mädchen schaffte es, dass selbst Menschen mit schrecklicher Angst vor Hunden sie unwiderstehlich fanden und sogar streichelten – angstfrei.


  Jeden neuen und gemeinsamen Tag mehr, den wir sie kannten und erlebten, lernten auch wir selbst, Abby besser zu deuten.


  Böse konnte man ihr sowieso niemals sein, denn wenn sie ihr »Kummer-Gesicht« aufsetzte, verpuffte jede Form von Unmut bei uns automatisch und wich grenzenlosem Mitleid mit ihr. Sie manipulierte uns also ganz ordentlich. Wir wussten es und ließen es gern zu.


  Wir nahmen sie einfach so, wie sie uns gegeben war: Eine zauberhafte Hündin mit einer großen Persönlichkeit, viel Charme und einer unwiderstehlichen Mimik und Körpersprache. Ihre Besonderheit war groß und es gibt einen Spruch, der Abby für mich immer charakterisiert hat:


  Es gibt Menschen, die sagen, auf der Erde gäbe es Engel.


  Wenn es so wäre, würdest du einer von ihnen gewesen sein…
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  Kapitel 34


  Schornsteinfeger, Kundendienst und Co.


  Ich weiß nicht, wie es bei meinen Lesern ist, aber bei uns geht permanent die »Hundeangst« um, was zu mehr oder minder spaßigen Situationen führt. Dabei haben wir doch nur Labbis und die sind nun mal kontaktfreudig und freundlich.


  Inzwischen ist es so: Benötigen wir einen Handwerker, bitten wir die entsprechenden Firmen schon im Vorfeld, uns nur jemanden zu schicken, der keine Angst vor Hunden hat.


  Vor zwei Jahren beschlossen wir, unsere Terrasse bräuchte eine Markise, weil um die Mittagszeit die Sonne darauf steht und uns beim Grillen im Sommer zusätzlich einheizt.


  Michael und ich besuchten einen Markisenbauer in der nahen Kreisstadt. Arthur hatten wir zwar dabei, aber er musste vorsichtshalber im Auto warten, da er zu diesem Zeitpunkt noch neu bei uns war und schrecklich gern alles anpinkelte, was ihm irgendwie wichtig erschien. Markisenmuster waren uns für diesen Zweck einfach zu teuer.


  Wir ließen uns in dem Fachgeschäft beraten und bestellten das Teil, wobei kurz vor Montage noch ein Verkäufer zu uns kommen sollte, der die neuen Muster zur Bespannung zur Ansicht vorlegen würde, da gerade Kollektionswechsel stattfand. Es war erst März und die Markise sollte Ende April geliefert werden.


  Zwei Wochen später kündigte sich der versprochene Vertreter bei uns daheim an und wir freuten uns, dass das Thema Markise rechtzeitig vor Beginn des Sommers erledigt wäre.


  Pünktlich am vereinbarten Tag schellte es an der Tür. Wie immer, wenn Besucher kommen, schlug Arthur beim Ertönen der Klingel kurz an. Ich beruhigte ihn und ging in den Flur, um die Tür zu öffnen.


  Draußen stand ein verschüchtert blickendes Männlein mit einem riesiger Musterkoffer und zwei dicken Mustermappen unter dem Arm.


  Hand geben? Nicht möglich. Der arme Kerl war total bepackt. Freundlich bat ich ihn, einzutreten. Das Kerlchen blickte sich permanent um und so fragte ich ihn, ob denn noch ein Kollege kommt, weil er immer über die Schulter blickt. Ich war ja gern bereit, auf den weiteren Mitarbeiter zu warten.


  »Ich höre Hunde! Sind die da irgendwo?«


  »Sie hören keine Hunde, sondern nur einen Hund und das ist Klein-Arthur, der tut nix.«


  Okay! Ich gestehe, dass der Satz »der tut nix« echt übel ist, abgedroschen und blöd. Aber: Wie kann ich sonst ausdrücken, dass Arthur nix tut. Soll ich vielleicht sagen »Der reißt keine Menschen«, oder »Der beißt nur zu, wenn wir bedroht werden«?


  »Kommen sie einfach rein. Ich bin ja da und bremse unsere Hunde ein wenig aus. Sie wollen nur »Hallo« sagen und sind dann auch wieder verschwunden.«


  Gemeinsam betraten wir also endlich das Haus und der kleine Vertreter schlich hinter mir her. In einer Hand schleppte er den großen Koffer und mit der anderen Hand hatte er die Mustermappen so vor den Körper gepresst, dass die Hunde –selbst wenn sie wollten- von vorne keine Möglichkeit des Zugriffs gehabt hätten.


  Mit einem gemessenen und tiefen »Wuff« begrüßte Arthur den Mann, während sich Shari wie ein Kullerkeks über den Besucher freute und ihn munter umkreiste.


  Unser Haus hat ein annähernd »offenes« Erdgeschoss, also Türen nur zu den Toiletten, in der Speisekammer und meinem Büro. Da wird es zugegebenermaßen schwierig, die Hunde wegzusperren.


  Ehrlich? Ich lehne es strikt ab, die Hunde auf ihren Platz zu schicken, oder gar in einen anderen Raum zu sperren, nur weil ein Gast Angst hat.


  Es liegt in der Natur des Hundes, Fremde zu begutachten und einzuschätzen. Wer uns besucht, muss also damit rechnen, auf die Hunde zu stoßen.


  Nach der Begrüßung ziehen sie sich schnell zurück und behelligen niemanden mehr.


  Ich bugsierte den Vertreter also durch Flur und Küche Richtung Wohnzimmer, wo ich Kaffee und Gebäck vorbereitet hatte.


  Die Hunde hatten wir auf den Fersen. Arthur beobachtend, Shari hüpfend. Kara war gar nicht erst zur Begrüßung erschienen. Dieser Gast schien ihr einfach nicht wichtig genug.


  Im Esszimmer steht ein langer Esstisch für acht Personen und ohne eine weitere Aufforderung abzuwarten, schmiss sich das Vertreterlein auf den zweiten Stuhl in der Längst-Reihe. Er zog sich die Stühle rechts und links ganz dicht ran und baute sich auf diese Weise eine Art von »Stuhlburg«, auf die er zur Befestigung der »Anlage« den großen Koffer und die Mustermappen stapelte. Er wähnte sich in Sicherheit – vorerst.


  Ich kredenzte erstmal ein anregendes Tässchen Kaffee und ein paar Kekse. Süßes beruhigt bekanntlich und so stopfte ich den armen Kerl regelrecht mit Gebäck voll, während die Hunde sabbernd den Esstisch umkreisten und nach einem passenden Schlupfloch suchten, um den Gast zwecks Übergabe eines Gebäckteilchens zu belästigen.


  Irgendwann hat jeder Small Talk ein Ende und so räumten wir das Geschirr etwas beiseite, um einen Blick in die mitgebrachten Mustermappen zu werfen und endlich den Stoff für unsere Markise auszusuchen.


  Arthur witterte sofort seine Gelegenheit, als eine der großen Mappen von einem Stuhl der »Stuhlburg« entfernt wurde. Jepp – ein freier Platz!


  Das jetzt bereits eine halbe Stunde im Fang getragene Plüsch-Schwein (nun völlig durchgesabbert) musste doch dem Gast präsentiert werden. Kurzerhand schob Atze mit seinem riesigen Schädel den frei gewordenen Stuhl beiseite und legte dem Vertreter mit treuseligem Klimpern der blonden Wimpern die nasse Sau auf den Schoß. Der fand aber nasse Schweine ganz offensichtlich ekelig und wurde noch etwas kleiner, als ohnehin schon. Arthur registrierte das mit einem Schnaufen und Grunzen, was durchaus ermunternd gemeint war, aber als höchst aggressiv aufgefasst wurde. Offensichtlich.


  »Können sie den denn nicht mal wegnehmen?«


  »Die! Es muss heißen »die«, denn es ist eine Sau!«


  »Ich meine nicht die Sau, sondern den Hund!«


  (Kommt für uns manchmal aufs Gleiche raus…)


  Die Sache begann zusehends, uns Freude zu bereiten. Es ist, gemein, aber mein Mann und ich weiden uns ganz gern mal am Unbehagen eines überempfindlichen Opfers unserer Hunde. Es gehört sich nicht, aber es macht unendlich viel Spaß. Wir tun das ja auch nur Zuhause.


  In Bezug auf die Markisen-Bespannung sahen wir unsere Felle davonschwimmen und so hielten wir es dann doch für besser, die Hunde abzupfeifen und auf ihre Plätze zu schicken. Ein wenig unwillig gehorchten sie auch. Sie lieben Menschen, die sich vor ihnen fürchten und sind stets bestrebt, diese Leute vom Gegenteil zu überzeugen, was mit überschwänglichen Gunstbezeugungen seitens der Tiere verbunden ist.


  Das Vertreterchen indes, war äußerst dankbar, als wir uns entscheidungsfreudig zeigten und innerhalb weniger Minuten die Bestellung des Stoffes abgewickelt war.


  Komisch. Kaffee wollte er auch nicht mehr und neue Kekse wurden ebenfalls verschmäht. Die nasse Sau fand keinen besonderen Gefallen – ein schwieriger Mensch. Dabei hatte Arthur noch nicht mal begonnen, ihn weich zu lutschen. Er macht das gern. Einen Menschenfinger – bevorzugt den Daumen – in den Hundeschnabel nehmen und fröhlich drauflos saugen.


  Mit dem Rücken zur Wand und vorne sämtliche Musterutensilien vor den Körper und seine Weichteile gepresst, suchte der Markisenmann sein Heil in einer möglichst würdevollen Flucht.


  Wir blieben mal wieder staunend zurück. Warum, in Gottes Namen, geht jemand in den Außendienst, wenn er Todesangst vor Hunden hat? Als Vegetarier werde ich doch auch nicht Fleischer, oder was?


  Damit endete das Jahr der Handwerker für uns.


  Bereits im gesamten halben Jahr vorher, drückten sich Handwerker bei uns die Klinke in die Hand.


  Unser Hausanschluss hatte einen Defekt und jagte uns 340 Volt durch sämtliche Haushaltsgeräte und die waren alle neu, da wir das Haus ja komplett neu eingerichtet hatten.


  Wer jemals einen laufender Geschirrspüler sah, der lichterloh brennt, der weiß auch, wovon ich hier schreibe.


  Pyrotechnik vom Allerfeinsten. Manche Spezialeffekte im Fernsehen sind ein blasser Abklatsch gegen diese Nummer.


  Wissend um die Angst der Menschen vor Hunden, entschlossen wir uns, nur eine Firma mit der Abwicklung der Schäden zu beauftragen und so kam es zum Termin mit einem hiesigen Elektriker, der alle Geräte austauschen sollte.


  Der hatte bei mir von Anfang an echt gute Karten! Sein Einstieg hier verlief gänzlich suboptimal und das sorgte dafür, dass unser Verhältnis nennen wir es mal »belastet« war.


  Beim ersten Termin öffnete ich die Tür. Die Hunde waren im Garten bei Michael und so konnte der ältere Herr das Haus völlig unbehelligt betreten. Die Begrüßung war ja noch nett, aber dann kam es zum ersten Schenkelklopfer – zumindest aus meiner Sicht.


  »Ist ihr Mann denn auch da. Kann ich den sprechen?«


  »Ja, der ist auch im Haus. Aber warum möchten sie ihn denn sprechen?«


  »Ich unterhalte mich nicht mit Frauen. Die haben keine Ahnung.«


  Innerlich begann ich bereits zu grunzen und hoffte, mein Arthur würde vielleicht um die Ecke biegen und dem alten Sack in den Hintern beißen. ATZE!!! Verteidige meine Ehre als Frau! Nein, ich bin keine Emanze, aber der Spruch schlug mir kräftig auf den Magen.


  »Och wissen sie, mein Mann hat gar keine Ahnung von Haushaltsgeräten. Der kennt mit Ach und Krach den Unterschied zwischen Geschirrspüler und Waschmaschine.«


  »Na, da übertreiben sie aber. Männer sind intelligent.«


  »Okay und Frauen sind blöd, oder was?«


  »Mit ihnen unterhalte ich mich nicht mehr«, sagte der Elektriker und ich hätte gern einen Starkstromtest mit ihm durchgeführt.


  Ich holte also den intelligenten Gatten aus dem Garten, wohl wissend, dass alle drei Hunde hinter ihm her traben würden. Natürlich erzählte ich ihm noch rasch, welcher Frauenfeind in meiner Küche stand.


  Dem Gatten stand ein wissendes Grinsen im Gesicht. Der weiß, dass ich sehr stinkig reagieren kann und er ahnte auch, was ich schon wusste: Der Elektriker und ich würden niemals im Leben echte Freunde werden.


  Kara und Shari waren und sind immer deutlich weniger intensiv darauf ausgerichtet, unsere Stimmungen zu erfassen. Atze umso mehr! Und er fühlte sofort meine Abneigung gegen den Mann und reagierte entsprechend.


  Brüllend baute er sich vor dem Elektriker auf und hüpfte nachdrücklich dabei auf allen vier Beinen gleichzeitig. Klein-Arthur hat eine wundervolle Stimme. So voll, laut und so… schrecklich böse.


  »Schaffen sie das Biest hier raus. Das ist gefährlich!«


  Grinsend antwortet mein herzallerliebster Gatte: »Der Hund ist harmlos gegen meine Frau. Wenn die erstmal zubeißt, bleibt kein Auge trocken.«


  Wir dachten natürlich nicht im Traum daran, die Hunde aus der Küche zu verbannen und so musste der Elektriker den Geschirrspüler ausbauen, während drei schnuffelnde, grunzende und schlabbernde Hunde ihm die Köpfe über die Schulter steckten.


  Shari zeigte sich dabei ganz besonders interessiert. Mit wissendem Blick legte sie dem Mann den Kopf auf die Schulter, schaute schlau in den knusprig riechenden Geschirrspüler um dem Elektriker umgehend ein saftiges Schmätzchen zu verabreichen: »Du machst das schon.«


  Die weitere Zusammenarbeit gestaltet sich demgemäß nicht wirklich freundlich, was ich in Anbetracht einer Schadenssume von fast 8.000 Euro eigentlich erwartet hätte.


  Schließlich musste hier alles ausgetauscht werden und der Elektriker versuchte auch noch, mich über den Tisch zu ziehen.


  Aber nicht mit »Muddi«, denn die ist nicht gänzlich unintelligent, wenn auch nicht scheinbar »jeder« das von einer Frau erwartet.


  Ich bat um die Sendung von Monteuren und darum, dass der Senior unser Haus nicht wieder betreten würde. Alte Menschen nötigen mir Toleranz ab. Dieser Mann jedoch nicht.


  In der Folge schickte der alte Elektriker dann doch lieber seine etwas jüngeren Monteure, die mir auch versicherten, er sei ja kein schlechter Kerl, aber seine Frau ist gerade verstorben und er sei infolge dessen etwas verbittert.


  Die Frage, woran die arme Frau wohl verstorben ist, die habe ich mir verkniffen. Bei diesem Mann wäre eher ich zur Witwe geworden und er einem Giftanschlag zum Opfer gefallen.


  Letztlich war aber nach ein paar Wochen doch alles erledigt und wir beschlossen, zukünftig auf einen anderen Elektriker auszuweichen, sollte mal »Not am Mann« sein. Pardon: Männer sind ja intelligent – ich meine, wenn mal wieder »Not an der Frau« ist.


  Unsere Hunde waren und sind immer sehr freundlich zu Besuchern. Wenn sie vorsichtig werden, ist in aller Regel auch ein Grund dafür vorhanden.


  Allerdings macht Arthur dann doch eine Ausnahme, wenn auch nur in einer Beziehung. Als wir Atze bekamen, wurde uns gesagt, es wäre im Zusammenhang mit ihm mal zu einem »Vorfall« gekommen. Er hatte im Stadtwald einen Mann attackiert, der sich seinem damaligen Frauchen despektierlich näherte. Ich kann den Hund in dieser Situation vollständig verstehen, aber offenbar ist aus diesem Vorfall heraus bei Arthur eine Verknüpfung entstanden, die uns dann doch zur Vorsicht anhält: Er hasst den Schornsteinfeger! Menschen in schwarzer Kleidung begegnet der Große äußerst misstrauisch. War der damalige Täter komplett schwarz bekleidet gewesen? Wir vermuten es.


  Als unser Schornsteinfeger hier im neuen Haus das erste Mal zu uns kam, lebte Arthur noch nicht bei uns. Entspanntes Kennenlernen bei einer Tasse Kaffee. Kara, Abby und Shari mochten den Mann sehr und er war super freundlich und angstfrei, da er selbst drei große Hunde hält. Alles easy bis zu dem Tag, als er uns kam und Arthur war gerade eingezogen.


  Ausnahmsweise mal an einem Samstag klingelte der Schornsteinfeger und wir saßen noch beim Frühstück. Meine Tochter Claire war bei uns zu Besuch. Mein Mann ging, um die Tür zu öffnen, als Atze plötzlich wie gestochen losrannte. Er geiferte, bellte und schien sich überhaupt nicht zu beruhigen. Meine Tochter wollte ihn in die Küche holen, damit der Schornsteinfeger unbehelligt in den Keller gehen kann. Nichts zu machen. Claire mochte Arthur nicht mal anfassen. Also griff ich ein.


  Ich versuchte, Arthur zur Ruhe zu bringen, aber weder ein klarer Befehl, noch ein sanfter Griff in die Flanke, um ihn zum Umdrehen zu bewegen, fruchtete.


  Er drehte blitzschnell den Kopf und drohte Richtung meiner Hand. Er drängte mich nachdrücklich zurück, baute sich auf und war offensichtlich bereit, seinen Haushalt und seine Menschen bis zum bitteren Ende zu verteidigen.


  Ich kenne dieses Verhalten bei einem Hund gut und weiß es einzuordnen und zu bewerten.


  In diesem Augenblick war Arthur nicht in der Lage, sich von mir regulieren zu lassen. Er war noch recht »neu« bei uns und nicht bereit, sich von mir führen zu lassen. Wer weiß? Vielleicht war sein vorheriges Frauchen eher wehrlos und nahm diese Verteidigung gern an?


  Nun sehr deutlich in Körpersprache und Ansprache, brachte ich den Buben dazu, endlich den Rückzug anzutreten. Hier war klarer Handlungsbedarf in der Erziehung. Wir dulden dieses Verhalten bei keinem Hund, der in unserem Haushalt lebt.


  Der Schornsteinfeger kommt bei uns jeweils im Frühjahr zum Messen und im Herbst zum Fegen und so konnten wir darauf warten, wann die Situation sich wieder zuspitzen würde.


  Beim nächsten Besuch musste der Meister in unser Obergeschoss, um von dort auf den Dachboden zu gelangen. Die Begrüßung durch Arthur verlief zumindest halbwegs normal und der Mann konnte nach oben gehen, während Atze brav hinter der Flurtür wartete.


  Wir haben am unteren Zugang zur Treppe ins Obergeschoss ein Kindergitter angebracht.


  Da Shari so schwere Gelenkprobleme hat, verhindern wir auf diese Weise, dass sie unkontrolliert die Treppe läuft. Sie darf nur zur Nacht hoch in unser Schlafzimmer und dann am Morgen die Treppe wieder runter laufen.


  Ich ließ den Schornsteinfeger in Ruhe im Dachgeschoss am Kamin seine Arbeit verrichten, während ich unten in der Küche arbeitete. Mein Mann war nicht im Haus und alles war ruhig. Die Tür zum Flur hatte ich geschlossen.


  Plötzlich begann Arthur drohend zu knurren. Er hatte sich die Flurtür geöffnet. Bis zu diesem Moment wussten wir nicht mal, dass er das überhaupt kann. Nun stand er vor dem Kindergitter an der Treppe und auf der stand der Schornsteinfeger und traute sich keinen Schritt weiter.


  Arthur drohte. Er tat nichts weiter, aber er ließ es nicht zu, dass der Mann auf der Treppe auch nur einen Fuß rührte. Bei jeder Bewegung ging Atze in Spannung und war sprungbereit.


  Ich hatte unseren Buben so noch nie erlebt. Er war Wachsamkeit in Person. Seine Augen verfolgten unruhig und wachsam den Mann auf der Treppe. Sein Fell hatte er zu einer Bürste bis an die Spitze der Rute gezogen. Er zeigte keine Zähne, aber ein warnendes Knurren erfolgte ohne Unterlass.


  Was tun? Bekäme ich den Hund jetzt soweit in den Griff, dass er sich wegschicken ließe? Geübt hatten wir genug mit ihm.


  Sehr ruhig und bestimmt ging ich zu Arthur. Ich berührte ihn nicht mit den Händen, sondern schob ihn mit meinem Körper sanft beiseite, während ich ihn mit sehr leiser, aber klarer Stimme beruhigte und im klarmachte, es sei alles in Ordnung.


  Es klappte. Arthur wurde etwas ruhiger und vorsichtig berührte ich seine Flanke, beruhigte ihn und schob ihn aus dem Flur, um die Tür zu schließen.


  Etwas in Arthurs Vorleben muss diese Reaktion auslösen. Es zeigte sich mit der Zeit, dass der Bube extrem auf Menschen in komplett schwarzer Kleidung reagiert. Lag die Ursache im Angreifer seines ehemaligen Frauchens? Leider fehlen uns dazu schlüssige Aussagen, die es sehr erleichtern würden, mit dem Hund zielgerichtet zu arbeiten.


  Heute haben wir diese Situation dennoch gut im Griff, da er uns vertraut und gelernt hat, wir passen auf ihn auf und nicht umgekehrt.


  Der Schornsteinfeger aber bleibt sein Erzfeind und selbst wenn ein Stellvertreter kommt, muss ich Arthur in einen separaten Raum bringen, was wir sonst niemals tun, oder jemals tun mussten.


  Auf diese Weise zeigt sich manchmal, dass Hunde aus dem Tierschutz tatsächlich eine Art »Wundertüte« sind und man trotz sorgfältiger Einschätzung durch die übergebenden Vereine doch immer ein sehr sicherer Halter sein muss, um schnell und adäquat einschreiten zu können.


  Dieser Rüde in einer unerfahrenen Familie? Nicht unkritisch zu sehen.


  Eine Erleichterung bedeutete für uns die Kastration von Arthur im Herbst 2013. Nach dem Eingriff wurde er etwas ruhiger und deutlich führiger.


  Dennoch können und werden wir nie vergessen, in bestimmten Situationen einen wachsamen Blick auf unseren Buben zu haben, dem wir ansonsten zu 100% vertrauen.


  Arthur ist mit unserem Enkel Finn, der noch kein Jahr alt ist, wundervoll geduldig und zart und… er behütet ihn aufmerksam.


  Atze ist ein braver Bube und er braucht einen gewissen eigenen Entscheidungsspielraum. Unseren Enkel Finn lassen wir -mit bei großen Hunden immer angebrachter Vorsicht- in enge Nähe zu Arthur. Unser Hund hat unser vollstes Vertrauen. Wir wissen, er würde das Kind mit seinem Leben schützen und behüten. Die Beiden lieben sich und selbst wenn winzige, unbeholfene Kinderhändchen sich mal etwas ruppig in Arthurs Fell klammern, reagiert der gelassen und entspannt.


  Trifft mein Mann jedoch auf einem Spaziergang auf einen sehr dunkel gekleideten Menschen, geht der Bube augenblicklich gut sichtbar in Spannung. Dennoch muss er nicht mehr angeleint werden. Einige beruhigende Worte reichen bereits aus, um Arthur zu entspannen und ihn ruhig und unkompliziert an der Person vorbeilaufen zu lassen. Wir haben es geschafft – der Schornsteinfeger noch nicht!


  Nachdem wir den alten Elektriker »überlebt« haben, war tatsächlich der neue Geschirrspüler nur drei Monate später kaputt.


  Jetzt war es ein Garantiefall und so rief ich den Kundendienst des Herstellers an. Dabei handelt es sich um den bekanntesten Hersteller für Küchengroßgeräte in Deutschland.


  Da ich schon auf alle Eventualitäten vorbereitet war, bat ich um Entsendung eines Service-Mitarbeiters, der möglichst keine Angst vor Hunden hat und man versicherte mir, der Kollege, der für uns zuständig ist, sei bezüglich dessen total »schmerzfrei« – bestens.


  Zwei Wochen später kam der Mann vom Kundendienst und schau an, er zeigte sich recht unbeeindruckt von den Hunden, die das hoch erfreut zur Kenntnis nahmen.


  Kara verlor ziemlich sofort das Interesse. Atze brüllte ein wenig rum, zeigte sich aber ansonsten sehr erfreut über den Gast. Shari wuselte wie immer zwischen fremden Beinen rum, hüpfte auf und ab wie ein Gummibällchen und freute sich enorm über die Abwechslung.


  Der Kundendienstmann streichelte die Hunde und alles schien bestens zu laufen. Leider zeigte sich mein Gatte mal wieder von seiner vergnüglichen Seite und die versteht nicht jeder.


  »Steckt da ein Kampfhund mit drin?«, fragte der Techniker, auf unseren Arthur deutend.


  »Wir haben ihn nie aufgemacht, sind uns aber sicher, dass da nichts drin ist, was nicht auch drin sein soll«, erwiderte mein Mann mit todernster Miene.


  »Ich habe zuhause auch einen Hund. Einen Toy-Pudel«, erklärte der Mann mit stolzem Gesicht.


  Boah, mein Mann!


  »Schatz, was ist das? Ist das ein Teppich-Porsche?«


  Meinen bösen Blick schien der Gatte geflissentlich zu übersehen. In mir keimte Mordlust. Dann drehte sich mein Männlein zu dem Monteur und sagte mit honigsüßer Stimme:


  »Naja, Hund würde ich das mal nicht nennen. Da muss ihre Frau ja aufpassen, dass das kleine Scheißerchen nicht in den Staubsauger flutscht.«


  Dabei machte er mit kreisendem Finger ein Zyklon-Saugwerk nach, grinste sich eins und ließ mich mit dem wutschnaufenden Monteur allein.


  Ich gestehe, in mir gärte es. Hat man nicht schon von Köchen gehört, die bei Gästefrust in die Suppe pinkelten? Wer weiß, was diesem Prachtstück der Handwerkskunst einfallen würde, um meinen Geschirrspüler zu manipulieren? Vielleicht würde das Ding wieder abfackeln? Explodieren? Mich anspucken?


  Wer war schuld? Mein Mann!


  Um ein gutes Klima bemüht, reichte ich Kaffee, das übliche Gebäck (süß beruhigt) und hängte den interessierten Kunden raus.


  Michael hatte Arthur und Kara mit in den Garten genommen. Shari ließ es sich nicht nehmen, dem Kundendienstler auf die Finger zu schauen und das tat sie leider im absolut wörtlichen Sinn.


  Während der meinen Geschirrspüler ausbaute und alle Bauteile sorgfältig und lustlos (wer kann es ihm verdenken…) überprüfte, wurde er von Shari überprüft.


  Erst durchsuchte sie die Arbeitstasche des Mannes auf der Suche nach einer Frühstücks-Stulle. Leider kenne ich meinen Hund zu gut. Leises Stoßgebet gen Himmel« bitte, bitte kein Käsebrot, oder gar eins mit Salami« und dann schaute sie mit höchst interessiertem Gesicht über die Schulter des Mannes, wobei sie ihm pausenlos ins Ohr schnaufte.


  Mir entgingen die genervten Blicke des Mannes nicht und so zog ich Shari unter Zuhilfenahme eines Schweineohrs für eine kleine Weile ab. Jedoch sollte man nie die Neugier von Shari, sowie ihr Vermögen, ein Schweineohr in enormen Tempo zu vernaschen, unterschätzen.


  Kurz darauf war sie fröhlich mit dem Hintern wackelnd wieder da, und jede Überzeugungsarbeit, sie in den Garten zu verbannen, verlief im Sande.


  »Noch ein Tässchen Kaffee vielleicht? Etwas anderes Gebäck gefällig?«


  Gefühlt stecke ich recht tief im Hintern des Monteurs. Jetzt bloß bei der Stange bleiben. Ein Leben ohne Geschirrspüler geht gar nicht. Ich war zu fast jedem Opfer bereit.


  Der Monteur stand auf, klopfte sich die Hose ab (was soll da wohl aus meiner Küche drauf gewesen sein?) und sagte im Brustton der Überzeugung:


  »Ich kann so nicht!»


  Mein Mann kam gerade um die Ecke und schaute mich mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an.


  Okay! Wenn ich als Mann harmlos um die Küchenecke schleiche und ein fremder Typ sagt zu meiner Frau gerade, dass er »so« nicht kann, würde das bei mir auch Fragen aufwerfen.


  »Michael, nimm doch bitte Shari mit in den Garten. Sie stört den netten Herrn vom Kundendienst (säusel, lächel) hier und das geht nicht – er kann so nicht!«


  Ich musste schon arg aufpassen, nicht auf meiner eigenen Schleimspur auszurutschen, aber ich wollte endlich wieder einen funktionierenden Geschirrspüler haben!


  Mein Männlein schüttelte sich vor mühsam unterdrücktem Lachen, schnappte sich Shari und zerrte sie mit in den Garten, während sie lauthals Protest brüllte.


  Es half nichts. Wenn der Kundendienst-Monteur so nicht kann, dann muss was geschehen, damit er kann.


  Was soll ich sagen? Mein Geschirrspüler wurde repariert und ich war glücklich – für vier lange Tage, denn dann war er wieder kaputt.


  Ich denke mal, der Monteur hatte uns -symbolisch betrachtet- in die Suppe gepinkelt…


  Wieder rief ich den Kundendienst an.


  Kann es sein, dass man als Kunde gesperrt wird? Boykottiert? Missachtet? Man versprach, zurück zu rufen, was weitere geschlagene drei Tage dauerte.


  Es kam dann tatsächlich auch ein Kundendienstmitarbeiter. Den kannten wir noch nicht. Bereits an der Tür erklärte er mir ohne weitere Einleitung: »Ich arbeite aber nur, wenn keine Hunde im Haus sind!« (Kann er sonst nicht???)


  Hunde waren natürlich im Haus, aber der gute Mann hatte Glück. Es war gerade Mittagszeit und die »Köter« waren so damit beschäftigt zu betteln und zu sabbern, dass man das Haus über ihren Köpfen hätte abreißen können. Hauptsache Nudeln und Gulasch bleiben dabei beschädigt.


  Völlig in Ruhe wurde mein Geschirrspüler wieder (mal) repariert und der Monteur arbeitete gänzlich ungestört.


  Wir stopften unsere Hunde im Esszimmer um die Ecke mit Nudeln und Gulasch voll und sie waren so vollgefressen, dass sie anschließend nicht mal mehr Lust dazu hatten, den Monteur überhaupt auch nur zu begrüßen.


  Vollgefressen und mit aufgedunsenen Bäuchen warfen sie sich auf die Sofas und fielen sofort in komatösen Tiefschlaf und wenn sie erstmal an diesem Punkt sind, werden sie auch nicht mehr wach.


  Der Geschirrspüler? Funktioniert! Zwar gehen die Anzeigen zum Nachfüllen von Salz und Klarspüler nicht so richtig, aber wer ruft dafür schon den Kundendienst an?


  [image: ]


  Kapitel 35


  Shari wird teuer


  Unser Mädchen ist in einigen Bereichen unser »Goldkind«.


  In den ersten vier Jahren ihres Lebens hat Shari allein knapp 16.000 Euro an Tierarztkosten verschlungen. Die Herkunft aus unkontrollierter Zucht hat auf diese Weise ihren Preis.


  Shari hat sämtliche Erkrankungen, die bei Hunden solcher Herkunft zu finden sind. Ihre Hüften und Ellenbogen sind erblich geschädigt, sie ist Allergikerin und in den nun vier Jahren ihres Lebens musste sie jährlich mindestens eine große Operation über sich ergehen lassen. Wir lieben sie sehr, auch wenn sie ein sehr »teurer« Hund ist.


  Aber auch im täglichen Alltag mag unser Kleinchen alles, was gut und teuer ist.


  Sie fraß die Bügel meiner Lieblings-Handtasche an (etwas, worauf wir Frauen bekanntlich ziemlich sauer reagieren), entfernte von allen verfügbaren Wäschestücken die Waschzettel, wobei manchmal auch das komplette Teil dran glauben musste und gern »baute« sie auch Reißverschlüsse aus, wie zum Beispiel aus unserer Bettwäsche.


  An manchen Stücken zeugen noch heute Hundezahn-Löcher von ihrem Tun.


  Den Bock schoss sie im Frühjahr 2012 ab, im Alter von sechs Monaten.


  In der Wintersaison war unser Hotel immer extrem ausgebucht und wir hatten häufige Gästewechsel, da viele Menschen über ein verlängertes Wochenende zum Wintersport anreisten.


  Eines Sonntags war mal wieder große Abreise im Hotel. Unsere Gäste zahlten bar und rechneten Stück für Stück vor der Abreise ab.


  Manchmal ballten sich die Abreisen etwas und ich hatte die Angewohnheit, das Bargeld einfach nur in unserem Wohnzimmer auf einen Schreibtisch zu legen. Die Quittungen packte ich dazu, um später die Abrechnung für die Buchführung zu erledigen.


  An diesem Morgen lag auf dem Schreibtisch ein ganzer Stapel Bargeld in Scheinen. Gemischte Sortierung, was ich gern mochte, da auf diese Weise immer genügend Wechselgeld zur Verfügung stand.


  Ich flitzte hin und her zwischen Frühstücksraum, Küche und dem Büro im Untergeschoss. Irgendwann kehrte Ruhe ein, wir kamen dazu, etwas Luft zu holen und endlich auch den Frühstücksraum komplett aufzuräumen.


  Als ich eilig um die Ecke vom Wohnzimmer bog, sah ich, wie Shari mit den Vorderpfoten auf dem Schreibtisch stand und mit der Nase in dem Stapel mit den Geldscheinen wühlte. Ich beobachtete gerade noch, wie ein großer, grüner Schein genüsslich eingesaugt wurde.


  »Aus – lass es – spuck den Hunni wieder aus! Sofort!«


  Zu spät gebrüllt. Das Scheinchen verschwand gerade im Innenleben unserer Shari. Ich riss ihr zwar noch den Rachen auf, sah aber nur ganz hinten gerade noch einen letzten Zipfel Grün entschwinden.


  Zu spät. Buchhaltung? Ausbuchen bitte!


  Michael hat, wenn es um die Hunde geht, verdammt viel Humor. Mag er auch sonst immer ein wenig grummelig wirken, täuscht das aber in Bezug auf die Hunde absolut. Auf seine haarigen Biester lässt er nie etwas kommen. Eher stärkt er ihnen den Rücken.


  Würde er aber die Nummer mit dem 100-Euro-Schein auch so geduldig schlucken?


  Nach einigem Überlegen entschloss ich mich, auf eine günstigere Gelegenheit als ausgerechnet den stressigen Abreisetag zu warten, ihm diese »frohe Botschaft« zu überbringen. An einem unruhigen und arbeitsreichen Sonntag dann doch besser nicht.


  »Frauen können nie was für sich behalten«.


  Diesem, von Männern heiß geliebten Satz, stimme ich grundsätzlich nicht uneingeschränkt zu. Leider muss ich mich aber schuldig bekennen.


  Mir brannte es regelrecht auf der Seele, von dieser neuen »Untat« zu berichten.


  Je mehr der Sonntag fortschritt, desto amüsierter war ich und weil ich die Story irgendwie loswerden wollte, schrieb ich sie im Internet in Shari´s Tagebuch, auf den Seiten der Tierschutz-Organisation, aus der Shari zu uns kam.


  Dort war bekannt, dass unser Mädchen ein kleiner Teufel sein konnte. Shari hatte dort ihre ganz eigene Fangemeinde, die von einem solchen Bericht ganz sicher schwer begeistert sein würde.


  Michael ist nicht so sehr PC-orientiert und ich lief keinerlei Gefahr, dass er diese Geschichte lesen würde, die – wie hätte ich es anders erwarten können – ein Brüller für die dortigen Leser war.


  Die Lacher waren auf unserer Seite und Shari wurde mal wieder ihrem Ruf als kleine »Terror-Bratze« gerecht.


  Gerade zu dieser Zeit war bei uns daheim die Stimmung etwas angespannt. Der Verkauf des Hotels lief und es hatte sich ein Interessent gefunden.


  Für uns warfen sich viele Fragen auf: Würde der Verkauf klappen? Wie mussten der Ablauf und die Übergabe organisiert werden? Werden wir das neue Haus schnell genug eingerichtet bekommen?


  Viele Fragen, viel Stress und ein volles Hotel. Unsere Stimmung war angestrengt und etwas gereizt. Einen laufenden Betrieb gibt man nicht so ohne weiteres an jemanden ab. Organisatorisch ist es eine wirkliche Herausforderung.


  Ich hielt es in der Folge für angebrachter, den Hunderter unter den Tisch fallen zu lassen. Diese Dummheit fiel nicht gerade unter die Kategorie »Nichtigkeiten«.


  Klar konnte ich mir allein beim Gedanken daran, das Grinsen nicht verkneifen. Das kleine braune Luder hatte schließlich freie Auswahl gehabt und zielgerichtet fiel der gierige Blick auf den Hunni. Was war ich froh, dass an dem Wochenende kein Fünfhunderter dabei war, denn das hätte richtig Ärger gegeben und zugegebenermaßen auch völlig zu Recht.


  Der Hunderter geriet nicht direkt in Vergessenheit, aber vorerst war das Thema vom Tisch – zumindest für mich.


  Aber: »Der Teufel ist ein Eichhörnchen« und Strafe bekommt, wer Strafe verdient – in diesem Fall ich.


  Das Frühjahr zog ins Land und wir erwarteten eine Freundin von mir zum Kaffee.


  Eine schöne Abwechslung, denn das Hotel war inzwischen tatsächlich verkauft und die Übergabe sollte im Juni stattfinden. Wir pendelten zwischen Hotel und unserem neuen Zuhause hin und her. Handwerker gaben sich in beiden Häusern die Klinke in die Hand und wir hatten begonnen, unsere persönlichen Sachen zu packen.


  Irgendwie besaßen wir gerade gar kein »richtiges« zuhause. Alles schien nur aus geordnetem Chaos zu bestehen und unsere Tage waren randvoll mit Terminen und Dingen, die nicht vergessen werden durften.


  Ein gemütlicher und ruhiger Nachmittag in der Sonne bei Kaffee und Kuchen kam uns also sehr gelegen. Entspannung pur. Ein ruhiges Gespräch mal ohne geschäftlichen Hintergrund. Zumindest war es so geplant…


  Wir saßen also gemütlich beisammen und die Hunde wuselten um uns herum. Shari saß unter dem Gartentisch und leckte meiner Freundin hingebungsvoll die nackten Füße, was diese wirklich spaßig fand und permanent vor Lachen quietschte.


  Und irgendwann kam dann der Spruch von ihr, der alte Wunden bei mir aufriss.


  »Sag mal, die Nummer mit dem Hunderter war ja ganz großes Kino. Wart ihr der Kleinen sehr böse?«


  Der Blick meines Mannes? Muah – da standen aber auf einmal gleich hundert Fragen in seinem Gesicht und seine Mimik verdüsterte sich schlagartig.


  Wenn Michael wirklich böse ist, dann ziehe auch ich den Kopf ein. Dieser Moment war jetzt da.


  Entsetzt schaute meine Freundin zu mir über den Tisch. Wortlos formten ihre Lippen die Frage, ob Michael nichts davon wusste. Ich schüttelte leicht den Kopf und verdrehte die Augen.


  Der Gatte indes verschwand in der Küche um sich mal »frischen Kaffee« zu holen. Es stand zu erwarten, es folgte der Ruf:


  »Ela! Kannst du mal kommen? Ich hätte da mal eine Frage.«


  Ich hatte gerade noch Zeit, meiner Freundin einen Vogel zu zeigen und machte mich schleunigst auf den Weg in unsere Küche, wo der Gatte, mit in die Hüften gestemmten Händen, bereits wartete.


  »Ich denke, wir sollten mal reden. Was für ein Hunderter und was hat Shari damit zu tun?«


  Geknickt und mich windend wie ein Aal erklärte ich: »Naja, sie hat einen Hunderter gefressen. Ist aber schon eine Weile her. Ihr hat es nicht geschadet und … naja, den Hunni habe ich eingespart.«


  Mit den Worten »Ich werde das mit Shari noch klären«, verschwand mein Mann wieder auf die Terrasse, wo meine sehr bedröppelte Freundin schon auf uns wartete.


  Was wollte er mit Shari klären? Michael erwartete doch nicht allen Ernstes eine Entschuldigung vom Kleinchen? Außerdem war die Tat aus hündischer Sicht bereits verjährt. Entweder wird man sofort erwischt, oder … man hat gewonnen.


  Meine Freundin begann, sich wortreich zu entschuldigen. Sie hatte die Geschichte gelesen und sich köstlich amüsiert. Klar, war ja auch nicht ihr Hunderter. Recht selbstverständlich war sie davon ausgegangen, Michael wüsste Bescheid. Nun tat es ihr leid und sie versuchte, die Sache runterzuspielen.


  Ich? War eher erleichtert, denn mein Mann konnte sich inzwischen ein leises Schmunzeln doch nicht verklemmen, zumal Shari vor ihm saß und ihm honigsüße Blicke zuwarf. Das kleine Luder versteht einfach mehr, als man möchte und es braucht nicht viel, um Herrchen um die Pfote zu wickeln. Sie kann so unglaublich treuherzig schauen, dass selbst Gletscher schmelzen würden, bei diesem Anblick.


  Als wir am Abend wieder allein waren, kam das Thema aber nochmals auf den Tisch.


  »Hast du drauf geachtet, ob der Hunderter irgendwie wieder raus kam?«


  «Klar, ich habe ihr den ganzen Tag auf den Hintern gestarrt. Du glaubst doch nicht wirklich, dass der Schein gerollt und mit Banderole versehen wieder rauskommt, oder was?«


  »Nicht mal kleine, grüne Fitzelchen?«


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich »kleine grüne Fitzelchen« in der Kacke gesucht hätte und damit zur Bank gelaufen wäre? Dort auch noch um Ersatz bitten, oder was?«


  »Vielleicht wäre es einen Versuch wert gewesen?«


  »Du gern! Ich? Sicher nicht! Ich habe den Hunderter für uns ausgebucht Da ist nichts mehr dran zu ändern.«


  Vor meinem geistigen Auge hatte ich das Bild unseres trockenen Bankers, dem ich ein Tütchen Schnipsel auf den Tisch werfe, die noch dazu mit Hundekacke beschmiert sind und ganz offensichtlich einen Geldwäschevorgang besonderer Art durchlaufen hatten.


  Innerlich feierte ich ab. Da bekommt der Ausdruck »Geld verdirbt den Charakter« einen ganz neuen Akzent. »Geld stinkt nicht«? In diesem Fall ganz, ganz sicher doch!


  Spät am Abend kam ich aus meinem Büro wieder nach oben in den Wohnbereich. Schon im Flur hörte ich meinen Mann mit jemandem reden. Vorsichtig spähte ich um die Ecke. Michael saß auf der Erde und vor ihm mit andächtigem Gesicht unsere Shari.


  »Hör mal. Du tust das nie wieder, verstanden? Damit du es lernst, werden wir das Geld jetzt an deinen Leckerchen einsparen. Naja – vielleicht nicht alles, aber ein wenig. »Wir« wollen doch ein braves Mädchen werden, oder? Jetzt gibst du mir ein kleines Küsschen und dann sind wir wieder Freunde.«


  Wie immer nahm mein Mann unsere Shari in den Arm und gab ihr einen sanften Kuss.


  Er kann nicht anders. Er liebt sie einfach und ich hätte es mir auch überhaupt nicht vorstellen können, dass er ihr böse ist.


  Ich fand es nur total niedlich, dass er sie ins »väterliche Gebet« genommen hat. Es hat gewirkt. Shari hat nie wieder Geld gefressen und ein »braves Mädchen« wurde sie auch noch. Geglaubt hätten wir das nie…


  Kapitel 36


  Abby will fliegen und erklimmt eine Leiter


  Unser Mädchen war ein wenig gaga, wie man in den vorherigen Kapiteln über sie schon lesen konnte. Aber wie verrückt sie tatsächlich war, erzählt diese Geschichte. Ehrlich gesagt, stellen sich mir beim Schreiben und der Erinnerung noch immer die Nackenhaare auf. Dieser Hund hatte einen Schutzengel und der war »rund-umdie-Uhr-Schichten- gewohnt.


  Wie sehr wir Abby liebten und wie eng unsere Verbindung war, konnte man in den bisherigen Geschichten über sie sicher schon beim Lesen merken.


  Diese sehr spezielle Bindung war bereits ganz früh zu erkennen und wir unterschätzten diesen Punkt gewaltig, was beinahe zu einer Katastrophe führte.


  Juni 2008. Abby war erst wenige Tage bei uns. Schnell lebte sie sich ein und schloss sich ohne Probleme unserem Tagesrhythmus an. Sie gehörte einfach »dazu«. Noch war sie »nur« unsere Pflegehündin und wurde mit besonderer Obacht umsorgt und behütet.


  Eines Sonntags war endlich mal etwas Ruhe im Hotel. Mein Mann arbeitete in seiner Hobby-Werkstatt im Untergeschoss und ich beschloss, ein wenig Büroarbeit zu erledigen.


  Kara, Nori und Abby lagen in der Sonne im Garten und dösten friedlich. Der Garten war gut eingezäunt und so konnte ich in mein Büro im Untergeschoss gehen und brauchte mir keine Gedanken zu machen, Abby könnte ausbüxen.


  Alles war friedlich und ich kam mit meiner Arbeit im Büro gut voran. Mein Schreibtisch stand vor einem großen Fenster. Von dort hatte ich den direkten Blick auf den Gästeparkplatz.


  Unser Haus war in einen Berg gebaut und so bildete das Untergeschoss das eigentliche Erdgeschoss und darüber lagen drei weitere Etagen.


  Die Etage direkt über dem Büro beherbergte unsere Wohnung, sowie den Frühstücksraum und den Treppenaufgang in die beiden obersten Etagen mit Zimmern und Wohnungen für Gäste.


  Die ungewöhnliche Bauweise sorgte dafür, dass unser Garten praktisch im Bereich des ersten Obergeschosses lag. Unter dem Garten war zum Teil unsere Tiefgarage gelegen. Vom Gästeparkplatz musste man also nach oben schauen, um unseren Garten in etwa vier Metern Höhe sehen zu können.


  Der Garten war zwecks freier Sicht in Richtung Parkplatz und Straße mit einem Holz-Zaun begrenzt und mit Blumenkästen ausgestattet, die üppig bepflanzt waren. Zum darunter liegenden Parkplatz war damit eine Abgrenzung in einer Höhe von 1,40 vorhanden.


  Unsere Hunde lagen gern oben im Garten und schauten auf die Straße und den Parkplatz runter. Sie »begrüßten« von dort, gut sichtbar wedelnd, neue Gäste und hatten ein wenig Abwechslung, weil sie die unten liegende Straße beobachten konnten.


  Ich schaute im Büro an diesem Nachmittag von meiner Arbeit auf, um mir eine Zigarette anzuzünden. Im selben Augenblick sah ich etwas Riesiges am Fenster vorbeisausen. Mir stockte der Atem. Ich schaute seitlich aus dem Fenster hoch zum Garten mit der Terrasse. Ich sah Kara und Nori oben am Zaun stehen. Beide Hunde starrten auf den Parkplatz unter ihnen.


  Mich durchfuhr es wie ein Blitz: ABBY!


  Ich dachte nicht mehr nach, mir schossen die Tränen in die Augen und ich rannte los, um durch den Flur im Untergeschoss zum unteren Ausgang Richtung Parkplatz zu rennen. Die Tür aufreißen und »Abby« schreien, war eine Aktion.


  Ich stürzte raus auf den Parkplatz. Wer kam mir entgegen? Mit dem dicken Popo fröhlich wackelnd und mit rotierendem Schwanz? Eine sehr vergnügte Abby trabte mir munter entgegen und freute sich wie Bolle, mich zu sehen. Sie quietschte vor Vergnügen laut und hüpfte auf und ab.


  Kein Humpeln, keine Bewegungseinschränkung – nichts. Nur eine riesige und ungestüme Freude, mich zu sehen und sich an mich pressen zu können.


  Sie hatte uns vermisst und gesucht und dabei muss es ihr irgendwie gelungen sein, die obere Gartenbrüstung zu überwinden.


  Bitterlich weinend kniete ich mich zu ihr auf den Boden. Mein Mann kam angestürzt. Er hatte aus dem Fenster seiner Werkstatt gesehen wie Abby auf mich zu rannte. Er war fassungslos.


  Vorsichtig tasteten wir Abby noch auf dem Parkplatz sorgfältig ab. Nichts, absolut nichts war passiert. Dieser Hund musste nicht einen, sondern gleich eine ganze Schar Schutzengel gehabt haben.


  Einen Sturz aus vier Metern Höhe auf einen gepflasterten Parkplatz gänzlich ohne Blessuren zu überleben, dazu braucht es ein echtes Wunder.


  Fröhlich wedelnd lief Abby neben uns her und zurück ins Haus, über die Treppen rauf in unsere Wohnung, wo wir sehr aufgeregt von Kara und Nori begrüßt wurden, die ihre Gefährtin sofort genauestens begutachteten. Es schien, als würden auch sie sich vergewissern, dass unserem Mädchen nichts geschehen ist.


  Der Tag endete mit einem vorsorglichen Besuch bei unserer Tierärztin, die aber auch keinerlei Verletzungen erkennen konnte. Fröhlich staubte Abby ein Extra-Leckerchen ab und wir machten uns auf den Heimweg.


  Mir war entsetzlich übel und ich zitterte noch immer am ganzen Körper. Es war nicht nur, weil ich mir entsetzliche Vorwürfe machte, Abby oben im Garten gelassen zu haben. Es war auch das wirklich schlechte Gefühl, meine Aufsichtspflicht offenbar verletzt zu haben. Schuldgefühle gegenüber dem Hund, der jetzt hätte tot sein können.


  Spät an diesem Abend saß ich mit meinem Mann in der Küche. Wir waren beide sehr still. Der Schock saß einfach sehr, sehr tief.


  Mein Mann schaute mich an und begann zu reden.


  »Das darf niemals wieder passieren. Lass uns morgen in einen Baumarkt fahren. Ich werde die gesamte obere Gartenbegrenzung zum Parkplatz nochmals deutlich erhöhen. Egal, wie es aussieht, aber da kommt jetzt ein Stahlmattenzaun hin. Ich will sowas nie wieder erleben müssen.«


  Uns wurde niemals klar, was genau damals passiert ist. Abby war kein Hund, der freiwillig sprang. Damals war sie auch eher noch etwas übergewichtig und die Einfriedung hoch und noch dazu hingen die bepflanzten Blumenkästen dort.


  War sie geklettert? Hatte sie quer durch den Garten Anlauf genommen und ist doch über Zaun und Blumenkästen gesprungen? Nahezu unmöglich. Erfahren haben wir nie, wie es passieren konnte.


  Wie besprochen bestellten wir am Folgetag Stahlmatten-Elemente in einer Gesamtlänge von elf Metern. Die gesamte Brüstung des Gartens sollte erhöht werden.


  Zusätzlich kaufte mein Mann allerlei weitere Materialien, um andere Bereiche unseres Gartens zu sichern, die wir plötzlich als kritisch einstuften angesichts Abby´s Abenteuerlust.


  Die war ungebrochen, wie sich bereits wenige Wochen später zeigen sollte.


  Im August desselben Jahres wurde die gesamte Region von schweren Unwettern heimgesucht. Der heiße Sommer forderte seinen Tribut und fast täglich gingen schwere Gewitter nieder.


  Wieder mal an einem heißen Sonntag saßen Michael und ich am späten Nachmittag auf der Terrasse und tranken Kaffee. Es war schwül und am Himmel zogen dunkle, schwere Wolken auf. Wir beschlossen, schnell mit den Hunden eine kleine Runde zu laufen und die Tiere im Flüsschen Diemel baden zu lassen.


  Abby war nicht begeistert von dieser Idee. Sie witterte ein Gewitter und wollte erst gar nicht mitlaufen. Dann aber zogen wir doch alle gemeinsam los und die Hunde freuten sich, das kühle Bad in der nahen Diemel genießen zu können.


  Noch während die Hunde fröhlich planschten, grollte in der Ferne schon bedrohlich Donner und wir beschlossen, uns schleunigst auf den Rückweg zu machen.


  Trockenen Fußes erreichten wir unser Zuhause und zogen uns bei der nun extrem schwülen Luft in den Garten zurück.


  Abby legte sich gleich in den Flur unserer Wohnung, in dem es kein Fenster gab. Sie hatte Angst. Kara legte sich im Garten in den Schatten eines Baumes und ließ ihr vom Baden nasses Fell trocknen. Nori, unsere Sonnenanbeterin, schlief mitten auf dem Rasen in der Sonne.


  Kurz darauf horchten mein Mann und ich auf. Ein seltsames Geräusch lag plötzlich in der Luft. Es hörte sich an, als rase ein Güterzug heran. Rasseln, klappern und pfeifende Töne. Aus heiterem Himmel fiel plötzlich ein Eisklumpen von der Größe einer Männerfaust herab und landete nur eine Handbreit entfernt von Nori´s Kopf.


  Wir begriffen sofort, was passiert: Ein schwerer Hagelsturm und in diesem Moment öffneten sich schon die Schleusen des Himmels und riesige Eiskörner prasselten herab.


  »Kara, Nori! Schnell, schnell. Lauft rein. Fix, fix, fix!«


  Nori gehorchte sofort und Kara strumpelte wie gewohnt im Schneckentempo hinterher. Blitz, Donner und viel mehr Hagel.


  In wenigen Minuten wurde die Straße vor dem Haus zu einem reißenden Fluss und auf dem Grundstück lag der Hagel viele Zentimeter hoch. Aus den Dachrinnen des Hauses klatschte das Wasser völlig ungebremst zu Boden. Uns war sofort klar, dass etwas nicht stimmte.


  Nur wenige Minuten später war der Spuk vorbei. Michael und ich gingen raus auf die Terrasse, während die Hunde es vorzogen, in der Sicherheit des Hauses zu bleiben.


  Ein Blick genügte. In der gesamten Vorderfront des Hotels waren die Dachrinnen vom starken Hagel durchschlagen und das Regenwasser floss ungebremst von der Dachfläche zu Boden.


  Das Haus hatte in diesem Bereich Kunststoff-Regenrinnen, um eine Geräuschdämmung zu erzielen. Viele Schlafzimmer lagen zu dieser Seite und wir vermieden damit, dass unsere Gäste durch die Geräuschkulisse von Regen im Schlaf gestört werden.


  Am kommenden Tag riefen wir einen Dachdecker an und baten um Ersatz der Dachrinnen. Jetzt aber durch Metallrinnen. Aufgrund der vielen Schäden des Sonntags würde es etwas dauern, aber man versprach uns, so schnell wie möglich die Reparaturen vorzunehmen.


  Wenige Tage später ging es dann auch tatsächlich los. Die Vorderfront des Hauses erhielt ein Gerüst und die Arbeiten begannen.


  Die Hunde fanden das super spannend und belagerten die Handwerker, lagen im Garten mit dem Blick in Richtung Dach und ließen sich -mit Ausnahme von Nori- auch noch ordentlich durchstreicheln.


  Abby fand die Arbeiten besonders spannend. Sie lag überall im Weg. Sie »bewachte« Gerüstbohlen im Garten und durchsuchte unbedacht abgestellten Taschen der Dachdecker nach Frühstücksbroten. Wir gingen unserer Tagesarbeit nach und ließen die Leute in Ruhe ihre Aufgabe verrichten.


  Gegen Mittag schauten wir vom Garten aus, wie weit die Dachdecker an diesem Vormittag gekommen waren. Alles bestens. Aber was war das? Um Gottes Willen?


  Abby stand auf der langen Leiter, die zum ersten Gerüstboden in Höhe des Obergeschosses führte.


  Fröhlich schaute sie über die Schulter zu uns runter und… stieg weiter die Leiter rauf. Dabei hatte sie schon eine Höhe von gut drei Metern über Grund erreicht und es war offensichtlich ihr Ziel, den ersten Gerüstboden zu besteigen.


  Mein Mann begann, laut zu überlegen, während mir das Herz in die Hose rutschte.


  »Ich krieg sie da nicht runter. Mensch, ich kann sie doch nicht schleppen. Sie ist zu schwer.«


  »Mach was Michael! Wenn sie runterfällt, dann ist sie tot, die dumme Nuss.«


  »Wie stellst du dir das vor? Soll ich sie huckepack nehmen, oder was?«


  Irgendwie waren wir ja wirklich verpeilt in diesem Moment. Abby war fast am Gerüstboden angelangt. Von dort hätte ich sie nur über den oberen Balkon und durch eine Gästewohnung reinlassen müssen und sie Sache war erledigt. Nee! Auf solche Ideen kommt man dann nicht.


  Ich stand also unten im Garten und brüllte verzweifelt hoch zu Abby.


  »Komm sofort da runter. Du brichst dir doch die Ohren, du dummes Tier. Zurück, aber sofort!«


  Warum auch immer, aber unter den total fassungslosen Blicken unserer Dachdecker stieg das dicke Labrador-Tier tatsächlich sofort und ohne zu murren gemächlich die Leiter Stufe für Stufe wieder runter, um kurz darauf quietschfidel und mit wackelndem Hintern bei uns im Garten zu stehen.


  Applaus der Handwerker: Potz Blitz, was für ein großartiger Hund!


  Tach auch »Potz Blitz« und »großartig«. Abby war total wahnsinnig und so schrecklich neugierig, dass es keine Hindernisse für sie gab, die sie anerkannte. Sie »machte« einfach und wir konnten dann schauen, was daraus wird.


  Den Einwurf eines Handwerkers, dass man hier doch eine »famose Rettungshündin« sieht, den wischten wir augenblicklich vom Tisch.


  »Die ist kein Rettungshund und wird auch nie einer werden. Abby ist selbst unrettbar und das reicht uns schon völlig aus.«


  Bedenkt man, dass Abby zum Zeitpunkt dieser Aktion sicherlich schon 10 Jahre alt war, dann weiß man auch: Dieser Hund war total durchgeknallt.


  Ihr Leben bestand aus vielen aufregenden Abenteuern. Genau genommen war jeder Tag ihres Lebens ein einziges Abenteuer.


  Mit Abby erlebten wir Wahnsinn in Reinform. Vielleicht liebten wir sie auch deshalb so besonders? Sie war nicht normal, ganz und gar nicht.


  Noch heute sehe ich manchmal vor mir, wie sie mit ihrem dicken Popo wackelnd und mit einem fröhlichen Grinsen im Gesichtchen auf uns zuläuft. Wann immer das der Fall war, witterten wir bereits neuen Unfug.


  Böse? Waren wir ihr niemals. Sie verursachte zwar so machen beinahe-Herzkasper bei uns, aber letztendlich gingen alle diese Geschichten immer gut aus.


  Bis heute bin ich mir sehr sicher: Unser Mädchen wurde jeden Tag von einer ganzen Schutzengel-Armada begleitet.


  Kapitel 37


  Arthur hat chronische Halsschmerzen


  Im Herbst 2014 zeigte sich, dass unser Arthur offenbar ein mieses Immunsystem hat. Wieder und wieder plagten ihn Mandelentzündungen und Halsschmerzen. Den gesamten Winter über gaben wir Echinacin und teilweise sogar Antibiotika.


  Immer, wenn der Bube anfing fürchterlich zu sabbern, wussten wir, es ist mal wieder soweit. Er rannte den halben Winter mit Schal rum und musste überlistet werden, seine Medizin zu nehmen.


  Pünktlich mit Einsetzen des Frühjahrs wurde es endlich besser. Die Ursache war erkannt: Er verträgt keinen Nebel, keinen Schnee und Kälte sowieso nicht. Alles war gut…


  Ruhige Monate folgten, mit einem gesunden Atze.


  Der Sommer 2015 kam und mit ihm - für uns völlig unerklärlich - kehrten die Halsschmerzen zurück. Plötzlich und aus heiterem Himmel fing der Bube an zu sabbern. Immer mal und immer mal wieder. Es gab wieder Echinacin und das half auch großartig, glaubten wir jedenfalls. Jeweils am nächsten Tag war alles in bester Ordnung.


  Wir waren viel draußen und die Situation entspannte sich leicht. Bis der Herbst kam…


  Eines Abends im August saß ich abends auf der Couch. Arthur legte sich zu mir auf den Schoß und schlief ein. Er schmatze im Schlaf und ich witzelte:


  »Er träumt mal wieder von einem leckeren Essen. Verfressenes Biest.«


  Arthur lag auf einer dicken Decke auf meinem Schoß. So ein Ding aus Kunstpelz. Schön dick und flauschig. Irgendwann hatte ich das Gefühl, mein Bein beginnt zu kleben. Vorsichtig zog ich ein Knie unter Arthurs Kopf hervor und sah bestürzt, dass nicht nur die dicke Decke, sondern auch mein komplettes Bein darunter klatschnass war. Meine Jeans klebte am Bein. Alles nass. Michael und ich beschlossen, Arthur am folgenden Tag unserer Landtierärztin vorzustellen.


  Am Folgetag war Arthur aber wieder staubtrocken. Kein Gedanke an Sabber, oder Schmerzen. Jedoch: Er verweigerte sein Frühstück, was bei einem Labrador mehr als ungewöhnlich ist. Wir begannen, uns Sorgen zu machen.


  Wir ließen ihn untersuchen. Ohne Ergebnis. Zahnfleisch okay und Hals nicht entzündet. Vielleicht eine Allergie? Wir beobachteten sie Sache weiter. Eine erneute Antibiotika-Gabe lehnten wir ab. Den armen Buben auf »blauen Dunst« vergiften, wollten wir dann auch nicht.


  Langsam verloren wir das Geschehen ein wenig aus den Augen. Auf uns kam eine ganz neue und spannende Situation zu.


  Meine Tochter Claire war schwanger und erwartete ihr erstes Kind. Voller Begeisterung verfolgten wir, wie die Hunde diese Veränderung an Junior-Frauchen aufnehmen. Shari war dabei neutral bis verhalten. Sie freute sich immer gleichbleibend doll, wenn Claire zu Besuch kam. Arthur war da schon ganz anders.


  Er liebt Claire heiß und innig, aber jetzt wurde es nochmal viel, viel schlimmer. Er verfolgte Claire regelrecht auf Schritt und Tritt. Er wich nicht mehr von ihrer Seite und wir waren sehr belustigt und mutmaßten, das Baby werde sicher einen großartigen Bewacher haben.


  Claire freute sich über diese spezielle Zuwendung. Kam sie, saß Arthur neben ihr auf dem Sofa. Der große Kopf ruhte dabei auf dem Babybauch und an seinen Augen konnten wir erkennen, wie er angestrengt lauschte. Konnte er das Baby irgendwie »hören«?


  Ganz intensiv belauschte der Große den Bauch und rückte meiner armen Tochter dabei immer näher auf die Kugel.


  »Och Atti! Du liegst gerade auf dem letzten Zipfel meines Lungenflügels, mit dem ich noch atmen kann. Rück doch ein wenig beiseite.«


  Nö – da kann ich gut hören und bin dicht am Geschehen, schien unser Bube zu sagen und blieb hartnäckig am Platz bei dem Baby.


  Wir hatten eine Menge Spaß dabei, den Hund zu beobachten. Seine Mimik war unvergleichlich.


  Leider stellten sich im Laufe des Sommers die Sabber-Anfälle von Arthur wieder ein und ich hatte große Sorge, dass es etwas Ansteckendes ist und Claire und damit dem Baby schaden würde. Ich versuchte also, etwas Abstand zwischen ihr und Arthur zu schaffen. Der Bube aber klebte an meiner Tochter, als würde sie einen Schinkenknochen in der Tasche rumschleppen.


  Wir rätselten erneut über Arthurs Erkrankung. Auffallend war, dass es einen erkennbaren 24-Stunden-Rhythmus gab. Er sabberte und schmatzte und 24 Stunden später war der Spuk wieder vorbei.


  Das Sabbern wurde immer schlimmer und setzte immer abrupter ein Inzwischen nahm es Ausmaße an, dass wir ihm am liebsten einen Eimer um den Hals gehängt hätten, wenn es mal wieder losging.


  Kissen, Decken, ja sogar das komplette Hundebett wurden durchnässt und schlimm war, dass der Speichel auch noch heftig roch. Atze war irgendwie »depressiv« und verweigerte manchmal sein Fressen. Wir waren ratlos.


  Läufige Hündinnen schlossen wir aus. Arthur ist kastriert und das Speicheln kam auch in Zeiten vor, wo keine Hündin der Nachbarschaft heiß war. Er stand auch nicht auf der Terrasse mit der Nase im Wind.


  Er ist ein Spät-Kastrat und gerade das Schnuppern hat er beibehalten. Eine heiße Hündin riecht er noch immer aus weiter Entfernung. Er schäumt dann, weiß aber im Grunde nicht mehr, was gerade mit ihm geschieht. Hä? Sex – was ist das! Aber irgendwie ist dann im großen Hinterkopf doch noch der Gedanke, »da war doch mal was«.


  Wir kamen ein wenig an unsere Grenzen. Weder Michael, noch ich hatten den Hund gern auf dem Schoß, wenn die Speichelattacken losgingen. Wir rochen, Kissen und Decken rochen und der arme Atze stank ganz fürchterlich und kümmerte still, leise und gequält.


  Mein medizinisches Wissen versagte komplett. Ich lehne es ab, bei Google zu schauen. Da fände ich sicher gut einhundert tödliche Krankheiten, die mit Hundesabber beginnen. Also bestellte ich sündhaft teure Kolostrum-Tabletten, um seinem Immunsystem auf die Sprünge zu helfen. Langsam wurde ich wahnsinnig bei dieser Sache.


  Das Jahr schritt langsam und unaufhaltsam voran und die Geburt des Babys rückte näher. Meine Tochter war inzwischen sehr behäbig und es fiel ihr immer schwerer, mit dem Auto zu uns zu fahren und uns zu besuchen. Für Claire war es eine schwere Zeit, denn sie liebt die Hunde sehr und sie für eine Weile nicht zu sehen, setzte ihr zu und in ihrem Zustand war sie ohnehin sehr empfindsam.


  Leider konnte ich die Hunde auch nicht mit zu ihr nehmen, da sie und ihr Mann ihre Wohnung im Obergeschoss eines Hauses haben und es für die Hunde zu viele Treppen sind, die sie laufen müssen. Allein schon mit Rücksicht auf Shari ging das leider nicht.


  Und so kam der Tag, an dem Claire uns ein letztes Mal vor der Geburt besuchen wollte. Es war genau dieser Tag, an dem es bezüglich Arthurs Problem bei mir »klick« machen sollte.


  Es wurde Oktober. Claire kündigte sich zum letzten gemeinsamen Frühstück vor der Geburt an und wir freuten uns schon.


  Den Hunden darf ich das immer nicht erzählen. Sie verstehen jedes Wort und wenn ich sage: »Claire kommt nachher«, dann rühren sie sich nicht mehr aus unserem Flur fort und warten dort hartnäckig, bis sie endlich kommt. Sie hören das Auto schon lange, bevor Claire bei uns ist.


  Riesige Begrüßungsfreude. Arthur »erzählte«, Shari quietschte und rannte meiner Tochter wie immer mit Vollgas zwischen die Beine. Die musste sich festhalten, da sie »vorderlastig« war.


  »Oh Atti – oh Shari! Wie schön, dass ich euch sehe. Ich hab euch auch was mitgebracht.«


  Das kennen die haarigen Biester genau. Claire bringt ihnen oft zwei riesige Würstchen mit und damit ist sie noch einen Hauch mehr willkommen, als ohnehin schon.


  Es war wie immer ein vergnügliches Frühstück. Michael lief anschließend mit Arthur eine Morgenrunde, während Shari wegen einer Verletzung des Knies bei uns blieb. Wir Frauen hatten uns eine Menge zu erzählen und machten es uns auf den Sofas gemütlich.


  Kaum war mein Mann mit Arthur wieder daheim, hatte der nichts Besseres zu tun, als sich sofort wieder zu Claire zu setzen, am Bauch zu liegen und zu horchen.


  Wenig später fiel meiner Tochter auf, dass Arthur wieder anfing zu sabbern und zwar in einem Umfang, den wir bisher nicht bei ihm erlebt hatten. Das Wasser floss ihm im Strömen aus dem Maul und wir verbannten ihn vom Sofa. Hartnäckig stieg er aber immer wieder dazu und kuschelte sich an Claire.


  Ich weiß nicht, was der Auslöser war, aber plötzlich machte es tief in mir »klick«. Arthur sabberte immer nur dann, wenn Claire im Haus war. Sorgfältig rekonstruierte ich die Besuche meiner Tochter und ordnete diese Termine den Sabberanfällen von Arthur zu. Bingo!


  Unser Rüde reagiert auf den Schwangerschaftsgeruch meiner Tochter! Eine Erklärung für das seltsame Speicheln, was auch nie lange anhält.


  Ich begann, mich mit dem Thema näher zu beschäftigen und nach langem Suchen wurde ich tatsächlich fündig. In einem Forum, in dem Halter von medizinischen Suchhunden sich austauschen, stieß ich auf entsprechende Hinweise.


  Es gibt Hunde, die können einige Krebsarten am Menschen »erschnüffeln«. Eine seltene Gabe bei Hunden und genau diese Hunde registrieren auch den veränderten hormonellen Geruch einer schwangeren Frau und reagieren entsprechend.


  Arthur scheint in diesem Bereich sehr talentiert zu sein, aber wir wissen auch, dass der Geruch ihn stark beansprucht. Das Speicheln ist ein Anzeichen von Stress und der ist bei unserem Buben so ausgeprägt, dass er nicht mal fressen will.


  Meine Tochter ist jetzt nur noch wenige Tage von der Entbindung entfernt und kann uns nicht mehr besuchen kommen. Also fahre ich zu ihr und schaue, wie es ihr geht. So auch in der vergangenen Woche.


  Als ich abends daheim war und mit meinem Mann einen Film im Fernsehen anschaute, kam Arthur zu mir und wollte mit auf mein Sofa. Ich schickte ihn zu einem freien Sofa, weil ich mich einfach nach einem langen Tag richtig strecken wollte. Hartnäckig startete Arthur Versuch um Versuch, legte seinen Kopf auf meine Beine und ließ sich nicht abwimmeln. Wir kennen dieses Verhalten von ihm nicht.


  Es nervte und so ließ ich ihn nach Versuch Nummer vier zu mir auf die Couch hüpfen. Sofort krabbelte er auf meinen Schoß und legte seinen Kopf an meine Brust. Wenige Minuten später rann ihm der Speichel in Strömen aus der Schnauze und durchnässte meinen Pullover blitzschnell. Warum sabberte er?


  Ich hatte mich nach dem Besuch bei Claire nicht umgezogen. Wie immer haben wir uns in den Arm genommen und gedrückt. Arthur roch an meinen Sachen den Geruch von Claire und er reagierte sofort wieder.


  Das Spielchen ging wieder die ganze Nacht hindurch und erst am nächsten Morgen war der Bube wieder »trocken« und roch auch nicht mehr.


  Jetzt warten wir auf das Baby und wir erwarten sehr gespannt, wie Arthur nach Ankunft des kleinen Menschenkindes reagieren wird. Ob es da eine besondere Verbundenheit geben wird? Auf jeden Fall bringe ich ihm vom ersten Baby-Besuch eine volle Windel mit.


  Für uns ist der Gedanke wundervoll, dass unser Enkel schon vor der Geburt einen ganz besonderen Aufpasser und Beobachter hat.


  Aber wenn ich jetzt zu Claire fahre, wechsele ich anschließend komplett meine Garderobe. Es tut mir leid, dass Arthur so extrem gestresst ist und ich möchte es gern vermeiden.


  Claire jammert ein wenig, weil sie »Atti« vermisst, aber bald sieht sie ihn ja wieder.


  Nach all den Jahren, in denen ich viel von und über Hunde gelernt habe, ist mir ein so besonderer Fall nie untergekommen.


  Für mich ist es eine Herausforderung und wenn das Baby auf der Welt ist und alles bei uns wieder etwas »normaler« sein wird, dann beginne ich damit, mich mehr mit diesem Thema zu beschäftigen. Mich fasziniert dieses Verhalten extrem und ich möchte mehr darüber erfahren. Vielleicht gewinne ich Erkenntnisse, die Hundebesitzern wichtig sein können. Ich bin sehr gespannt…


  Kapitel 38


  Shari pinkelt auf Designer-Schuhe


  Es gibt Hunde, die es großartig verstehen, Sympathie oder Abneigung gegenüber einem Menschen auszudrücken. Shari zeigte sich in dieser Hinsicht als ganz besonders begnadete Kandidatin.


  Im Jahr 2011 starteten wir den Verkauf unseres Hotels, um uns in den vorzeitigen Ruhestand zurück zu ziehen.


  Viele Interessenten kamen und schauten sich das Haus an. Viele Gespräche wurden geführt und wir lernten sehr unterschiedliche Menschen aus dem Bereich der Gastronomie kennen. Mein Mann und ich hatten jede Menge Spaß in diesem Jahr. Ob es der Interessent war, der aus unserem Haus einen riesigen Swinger-Club machen wollte – mitten in einem gutbürgerlichen Wohngebiet -, oder der Mann, der einen Kneipen-Großbetrieb plante.


  Oft fassten wir uns vor die Köpfe und schmunzelten. Oft aber wurden wir auch traurig bei dem Gedanken an geplante Veränderungen. Wir führten das Haus viele Jahre mit Herzblut. Wir hatten Lachen und Weinen im Haus erlebt und wir sahen die Kinder unserer Stammgäste heranwachsen. Hunderte Hunde liefen auf weichen Pfoten über die Flure und der Verbrauch an Wiener Würstchen ließ sich nicht beziffern.


  Wenn man so mit dem Herzen bei einer Sache ist, dann darf man sich auch gewisse Empfindlichkeiten »gönnen« und das taten wir. Sowohl in Bezug auf die potentiellen Käufer, als auch auf deren Einstellung zu Hunden reagierten wir zwischen sehr freundlich und… zickig.


  Im Herbst des Jahres kündigte sich für ein Wochenende eine gut situierte Interessentin für den Kauf des Hotels an.


  Die Dame kam und… verlor schon im ersten Augenblick. Gewandet in ein teures französisches Designer-Kostümchen und mit Schuhen, für deren Preis ich die Hunde locker ein halbes Jahr ernähren könnte, besaß die Frau leider keinen guten Stil. Wir sind bodenständige Menschen mit Hunden – sie spielte in einer Liga, die wir nicht mögen. Geld (gut sichtbar) ersetzt leider keine guten Manieren und ein gewisses Maß an Menschlichkeit schon gar nicht.


  Mein Mann verzog sich in seine Hobbywerkstatt und ließ mich mit dem Drachen allein.


  »Das kannst du nicht machen Michael. Lass mich nicht allein. Das gehört sich nicht.«


  »Schau dir die Schnepfe mal an! Die kriegt das Haus nicht – egal, was auch passiert. Die sieht schon sauer und schrullig aus. Nee, mach du mal. Ich kann das nicht.«


  Ich war stinkig, weil ich mit der Interessentin nun irgendwie allein klar kommen musste. Nutzte mir jedoch nichts und so begann ich mit ihr einen Rundgang durch das Haus. Zuerst alle Gästezimmer und Ferienwohnungen, danach die vielen Wirtschaftsräume, Wäschedepots, das Büro und die hauseigene Werkstatt.


  Sie war eine unfreundliche alte Schachtel. Im stark geschminkten Gesicht verzogen sich pausenlos die Mundwinkel nach unten und insgesamt war sie miesepetrig und nichts war ihr gut genug.


  Unseren privaten Wohnbereich hätten wir uns sparen können, aber in meiner Bosheit wollte ich ihr dann doch nicht unsere drei Hunde ersparen.


  Also rein in die gute Stube. Kara näherte sich gemäßigt, wedelte kurz und ging. Abby schaute schief, was wir von ihr nicht gewohnt waren. Höflich begrüßte sie aber unseren Gast. Die Dame wischte sich demonstrativ die Hände am teuren Kostümchen ab und machte ein Iiiiieeeh-Gesicht. Wunderbar!


  Dann kam Klein-Shari ins Spiel, die damals gerade ein halbes Jahr alt war. Also ein kleiner Furz von Labrador. Ein Hündchen, was man noch gar nicht ernst nehmen kann. Aber gerade dieser Zwerg jagte der Feudal-Lady offenbar Panik ein.


  Die Hände weit über den Kopf erhoben quietschte sie: »Nehmen sie das Tier weg. Es scheint gefährlich zu sein.«


  Das Shari-Tier »schien« nicht nur gefährlich zu sein, es war brandgefährlich. Der Mörder-Jungspund von sechs Monaten umkreiste die »Beute« und stieß dabei bedrohliche Laute des höchsten Vergnügens aus.


  Innerlich rieb ich mir die Hände vor Vergnügen.


  Sch… auf den Verkauf des Hauses. Dieses hier war Kino vom Allerfeinsten und die Vorstellung wollte genossen werden. In voller Länge…


  Wir begannen den Rundgang durch unsere Räume. Irgendwie gefiel der Frau gar nichts. Ein sonniges Schlafzimmer mit Zugang zur privaten Terrasse? Braucht man nicht – wird zugemauert. Unser herrliches Bad mit dem riesigen 24-Düsen-Whirlpool? Braucht man nicht! Duschen ist »billiger« (die Dusche im Bad gefiel ihr aber auch nicht…) und so ging es Raum für Raum. Dann waren wir im Wohnzimmer.


  10 Meter lang mit angegliedertem Kaminzimmer (ob der Kamin wohl auch raus muss?) und einem sehr schönen Essbereich.


  »Nett«! Okay – nett ist bekanntlich die kleine Schwester von Sch…! Also auch nicht gut. Und dann ging es richtig los.


  »So viele Hundebetten im Wohnbereich? Na, das ist aber äußerst unhygienisch.«


  »Nö, eigentlich nicht. Es ist ja alles gefliest und lässt sich wunderbar wischen und die Hundebetten machen auch gar keinen Schmutz.«


  »Das stinkt doch sicher? Wo so viele Hunde sind, da stinkt es ja immer.«


  »Riechen sie denn gerade was? Mir scheint, alles duftet ziemlich frisch und sauber.«


  »Naja – sie wussten ja auch, dass ich komme. Vielleicht waren die Hunde ja solange draußen?«


  »Nein! Unsere Hunde werden nie nach draußen gesperrt. Sie schlafen ja auch bei uns im Bett.«


  Spätestens jetzt wurde die Dame schnappatmig. Ich konnte hören, wie sie die Luft in die spitze Nase sog und richtig Gas geben wollte.


  Wunderbar! Mir stand ein noch sicherlich gutes und sehr vergnügtes Stündchen »Besichtigungs-Show« ins Haus!


  Vorsorglich hatte ich eine Kaffeetafel hergerichtet und eine kleine selbstgemachte Torte auf den Tisch gestellt. Die interessierte – wie nicht anders zu erwarten – unsere Abby ganz besonders.


  »Ist der Hund krank? Er speichelt ganz furchtbar. Ist es etwas Ansteckendes?«


  »ER ist eine SIE und sie speichelt nicht, sie sabbert. Ansteckend ist das nur bedingt. Also, es kann nur die anderen Hunde anstecken. Menschen sind davon eher nicht betroffen.«


  Mein Mann war inzwischen auch wieder anwesend und raunte mir ins Ohr: »Die hat doch einen Furz im Kopf«, was eine treffende, aber uncharmante Aussage war.


  Wir standen noch immer mitten im Wohnzimmer, wo nun mit kritischen Augen die Hundedecke auf dem Sofa begutachtet wurde.


  »Also mir ist das ja alles ein wenig too much. So schrecklich viele Hunde. Haare gibt es ja auch und ob man die jemals wieder aus den Räumen entfernen kann, halte ich für mehr als fraglich.«


  Mein Mann wirkte inzwischen sehr angestrengt. Er ist höflich und ruhig, aber ich weiß, er geht ab wie ein Fruchtgummi, wenn sich jemand gegen unsere Hunde wendet. Der Ballon stand also kurz vorm Platzen.


  Mit den Worten »Da sind Hundehaare drauf« schnappte er sich die Torte vom Tisch und brachte sie in die Küche. (In einer ruhigen Stunde würde sie uns ganz allein zum Opfer fallen…).


  Etwas angesäuert nahm unser Gast diese Aktion zur Kenntnis. Kaffee war durchaus gewünscht. Jedoch nicht, ohne vorher eine eingehende Kontrolle des Tassenbodens vorzunehmen. Nie in meinem Leben wünschte ich mir mehr ein Hundehaar in einer leeren Kaffeetasse – gut sichtbar am Boden.


  Wir saßen an unserem Esstisch und ein wenig stockend bemühte ich mich verzweifelt, ein Gespräch in Gang zu halten.


  »Haben sie denn auch ein Haustier, oder vielleicht Kinder?« fragte ich möglichst höflich.


  »Um Gottes willen! Gegen Tierhaare bin ich allergisch und ich finde Tiere auch grundsätzlich sehr unhygienisch. Kinder? Nein, nein! Mein Leben reicht mir auch so und meinem Mann auch.«


  Eine sich selbst erklärende Situation. Dankbar nahm ich die Kinderlosigkeit dieser bösartigen Frau zur Kenntnis und was die Tiere anbetraf? Wer nie eins hatte, der weiß auch nicht, was ihm fehlt.


  Klein Shari kam an den Tisch und legte der Frau vertrauensvoll das Köpfchen auf den Schoß. Treuherzig blinzelnd schaute sie die Fremde an »magst du mich«?


  Augenblicklich erntete ich einen pikierten Blick.


  »Na, der braucht aber noch eine Menge Erziehung. Das Verhalten ist ungehörig.«


  Mir platzte der langsam der Kragen und nun langsam schon kühler als kühl entgegnete ich:


  »SIE ist perfekt erzogen. Genau, wie ein Labrador sein soll. Vertrauensvoll und freundlich. Übrigens kommt keiner unserer Hunde in eine Hundeschule. Sie erziehen sich gegenseitig und allesamt sind sie großartig. Ich mag keine gedrillten Hunde und unsere müssen nur uns gefallen, sonst niemandem.«


  Wenn Blicke töten könnten, säße ich jetzt nicht hier und würde schreiben.


  Mein Mann rückte die Stimmung in halbwegs normale Bahnen und begann, das Geschäftliche zu besprechen.


  Die Interessentin gab an, sie habe einfach genug Geld »über« (hätte ich auch gern mal…) und überhaupt … sie wüsste im Grunde nicht, was sie mit dem Haus anfangen will. Vielleicht wieder ein Hotel? Dazu sind aber dann umfangreiche Umbaumaßnahmen notwendig. Es ist ja sehr negativ, dass so viele Hunde das Haus verunreinigt haben und da ist wohl auch viel Handlungsbedarf. Man werde sich über den Preis verständigen müssen.


  Ahhhh – daher wehte der Wind. Alles mies machen und dann am Preis schrauben. Mir schwoll langsam der Kamm.


  Das Telefon klingelte und ich nahm das Gespräch an. Anschließend lockte ich den Gatten unter einem Vorwand in die Küche, wo ich ihm leise zuflüsterte: »DIE kriegt das Haus nicht! Nur über meine Leiche, die nicht!«


  Michael zwinkerte mir zu und schüttelte den Kopf.


  Das Hotel verkaufen war eine Sache, wem es aber verkaufen, stand auf einem anderen Papier. Ich gedachte, der ganzen Angelegenheit nun einen kurzen Prozess zu verschaffen.


  Wir gingen zurück ins Esszimmer und entspannt lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück.


  »Ich werde ihnen das Haus nicht verkaufen. Es ist auch keine Sache des Preises. Der Verkauf klappt von unserer Seite nur dann, wenn die Wellenlänge zwischen dem Käufer und uns stimmt. Das ist hier nicht gegeben. Wir können das Gespräch an dieser Stelle abbrechen.«


  Whow! Das hatte der eleganten Dame wohl noch niemand geboten. Grunzend stand sie auf, schnappte sich das sündig teure Handtäschchen und wollte gerade loslegen und ihrem Unmut elegant Luft machen.


  Mein Blick fiel auf Shari, die unruhig hin und her rannte. Sie beobachtete und bekam sicher die Spannung mit, die im Raum lag. Die Nase war auf dem Boden und schnüffelte. Eindeutig! Shari musste pinkeln. Auch das noch.


  »Sie sind unmöglich und die schrecklichen Köter auch«, sagte die Interessentin noch und dann… passierte es.


  Shari kam angerannt. Zielstrebig hockte sie sich über die Füße der Frau. Alles in mir schrie »Tu es Shari! Pinkel ihr auf die Schuhe. Mach es und du bekommst ein geräuchertes Elefantenohr! Versprochen!«


  Shari hockte und… pinkelte. Sie pinkelte eine Menge, die einer Dogge alle Ehre gemacht hätte. Sie strullte auf die 450 Euro Designer-Schuhe und setzte sowohl die Treter, als vermutlich auch noch die teuer bestrumpften Füße unter Wasser.


  Innerlich feuerte ich sie an, sie möge alles geben.


  Was soll ich sagen? Mein Goldkind gab alles und um die Sache perfekt zu machen, brüllte der Gatte begeistert:» Fein! Fein Shari! Super pischi-pischi gemacht!«


  Um es richtig gut kommen zu lassen, erklärte Michael der Dame:


  «Wissen sie! Das war das erste Mal, dass Shari durch Schnüffeln anzeigte, dass sie pinkeln muss. Ich bin ja sowas von begeistert!«


  Unnötig zu erklären, dass Shari bereits seit der 11. Woche zuverlässig stubenrein war. Sie hatte einfach nur auf ihre Weise gezeigt, was sie von dieser schrecklichen Frau hielt.


  Einige Tage später rief unser Makler an. Ein wundervoller Mensch, zu dem wir auch heute noch einen herzlichen Kontakt haben. Eigentlich ein Mann, der Angst vor Hunden hat. Unsere Hunde liebt er über alles und bis heute erscheint er niemals, ohne Leckerchen dabei zu haben. Die Tiere beten ihn an.


  Er fragte uns, wie denn der Besichtigungstermin verlaufen sei und wir berichteten über den pikanten Termin. Mit einem dröhnenden Lachen quittierte er die bildhafte Darstellung dieses Besuchs und gemeinsam beschlossen wir, der Sache nicht weiter nachzugehen. Ich denke, es hatte sich ohnehin erledigt.


  Bei aller Mühe gelang es dem Makler letztlich aber doch nur einen Käufer zu finden, der auch keine Hunde mochte.


  Unser hundefreundliches Hotel wurde zu einem Haus mit striktem Hundeverbot. Heute, nach fast vier Jahren steht das Hotel vor dem Ruin. Keiner unserer Gäste hat das Haus jemals wieder betreten.


  Manchmal fahre ich dort vorbei. Ich trauere der Zeit heute nicht mehr nach, aber immer habe ich die vielen Erinnerungen nicht nur an unsere Hunde in mir, sondern an die vielen, vielen Gästehunde, die unser Hotel zu dem machten was es war.


  Im Jahr des Verkaufs und noch ein Jahr danach rückwirkend erhielten wir hohe Auszeichnungen und Awards von Holiday-Check und Zoover, den größten Hotelbewertungs-Portalen. Unser 3-Sterne-Hotel für Gast mit Hund erhielt eine Goldmedaille und eine Silbermedaille für hervorragende Leistungen in Ausstattung, Sauberkeit, Freundlichkeit und Service.


  Kapitel 39


  Nori – Die Bananen, der Semmel und mehr…


  Nori war vom Verhalten eine sehr typische »Vermehrerhündin«.


  Die Tiere bekommen oft nur sehr unregelmäßig etwas Futter und die Fütterung findet statt, indem man das Fressen einfach auf den Boden wirft.


  Resultat: Die Hunde sind sehr verfressen, rauben aber selten etwas vom Tisch. Dafür fressen sie einfach alles, was irgendwo am Boden liegt. In der heutigen Zeit eine nicht ganz ungefährliche Sache, damals aber kannten wir solche Dinge wie »Giftköder« noch gar nicht.


  Nori war kein verwöhnter Hund. Sie fraß, was sie im Napf fand. Draußen war sie jedoch auf emsiger Suche und eine ganz besondere Vorliebe hatte sie dabei für… Bananen.


  Unser Hotel lag inmitten eines herrlichen Wandergebietes und Wanderer nehmen als stärkende Wegzehrung gern Bananen mit.


  Nori hatte zwar nie die Chance, eine komplette Frucht zu finden, aber sie fraß die Schalen – mit Hingabe.


  Anfänglich waren wir sehr entsetzt, weil wir die Schalen für giftig hielten. Nach einer Rücksprache mit unserer Tierärztin erfuhren wir, dass die Schalen - eher im Gegenteil – sehr gesund sind, da sie viele Ballaststoffe, Vitamine und viel Serotonin enthalten und das wiederum ist gut gegen… Angst. Für unsere Nori also optimal.


  Bevor wir das alles aber erfuhren, hatten wir bei aller Sorge auch eine Menge Spaß mit den Früchten.


  Wann immer Nori eine Bananenschale fand, stürzte sie sich darauf und fraß das Ding sofort auf. Wenn wir schnell genug waren, schnappten wir uns die welke Schale und versuchten, das Teil irgendwie loszuwerden. Da unser Mädchen aber genau aufpasste, war das nicht immer so einfach.


  Michael suchte sich dann immer einen Baum und schmiss die Schale hoch in das Astwerk. Nori versuchte anschließend entweder auf den Baum zu klettern, oder sie blieb stur wie ein Esel darunter stehen und wartete, ob die Bananenschale wieder von selbst runterkommt. Den Hund dann vom Baum wegzulocken, war eine Kunst für sich.


  An einem wunderschönen Nachmittag im September liefen wir mit Kara, Abby und Nori eine große Nachmittagsrunde über einige Kilometer.


  Irgendwann sahen wir in einiger Entfernung eine Familie beim Picknick. Vater, Mutter und zwei Kinder von vielleicht sechs und acht Jahren, saßen auf einer sonnigen Bergwiese. Auf dem Boden lag eine Decke und darauf jede Menge Lebensmittel. Die Kinder hielten je eine Banane in den Händen.


  Nori sah die Familie auch – leider. Sie hob den Kopf, Näschen in der Luft. Sie witterte die Bananen.


  »Jetzt geht die Post ab«, sagte mein Mann noch und schon gab unser Hund Vollgas. Im gestreckten Galopp über die Wiesen in Richtung der Familie, oder besser: der Bananen.


  Ich nahm die Beine in die Hand und rannte hinter Nori her. Sie mochte zwar die Früchte, aber Kinder fürchtete sie und ich wusste sehr genau was passieren würde.


  »Die Bananen weg! Der Hund tut nichts, aber die Bananen weg« schrie ich schon von weitem der Familie zu, die mich ziemlich verstört anschaute.


  Wahrscheinlich kam die ganze Sache Rambo-mäßig rüber. Ich brüllte, als würden die Bananen jede Sekunde explodieren. Mit Erfolg! Die Mutter riss den Kindern die Früchte aus den Händen und schmiss sie geistesgegenwärtig in die am Boden liegenden Rucksäcke. Klappe zu – Banane weg. Unser Hund erreichte just in diesem Moment die Picknicker und in allerbester Nori-Manier baute sie sich vor der Decke auf, hüpfte auf allen vier Beinen gleichzeitig und brüllte los. »Her mit den Bananen. Die blöden Kinder weg, die Bananen her!«


  Mit heraushängender Zunge erreichte auch ich endlich die Familie und rief Nori zu mir.


  Ein klitzeklein wenig widerwillig ließ Nori sich zu mir rufen. Sie wäre lieben bei den Bananen geblieben.


  Natürlich entschuldigte ich mich bei der Familie für die Störung und erklärte die Situation ein wenig. Die Leute mochten Hunde – unser Glück. »Ja darf sie denn Banane haben?«, fragte die freundliche Mutter. Als ich bejahte, packte sie eine der Bananen aus und gab sie mir für Nori, die sich bärig freute und das Teil sofort mit Stumpf und Stiel verspeiste. Ich bedankte mich herzlich und ging, zum Abschied winkend, mit meinem Mädchen zurück zu meinem Mann, der in einiger Entfernung mit Kara und Abby auf uns wartete.


  Nori fand eigentlich auf jedem Spaziergang etwas. Achtlos fortgeworfene Frühstücksbrote, Reste von Müsliriegeln, Äpfel und manch andere Köstlichkeiten wanderten auf diese Weise in den hungrigen Hundemagen.


  Oft trafen wir auf Wanderer, die gerade auf einem Baumstamm sitzend ihre Brotzeit einnahmen. Nori setzte sich dann mit schiefgelegtem Kopf vor die Leute und starrte so erbarmungslos auf die Brote, bis den Leuten sprichwörtlich der Bissen im Halse stecken blieb und wir gefragt wurden, ob der Hund ein Häppchen abbekommen könne. Ja, sie darf!


  Bot man ihr aber keinen Anteil an, dann bellte sie eindringlich, laut und kurz. Sie machte auf sich aufmerksam, bis man sie endlich zur Kenntnis nahm.


  In dieser Zeit erlebten wir, dass es doch wirklich viele Menschen gibt, die Hunde tatsächlich mögen und viel Verständnis aufbringen. Vielleicht lag es an Nori´s Optik, vielleicht aber auch an ihrem unglaublich putzigen Gesicht, wenn sie Essen anstarrte?


  Der größte Erfolg war ihr aber am Samstag vor Ostern des Jahres 2009 beschieden.


  Wie immer zu Ostern war das Hotel komplett ausgebucht und wir hatten viel Arbeit. An jenem Samstag kamen am Nachmittag die letzten Anreisen und es waren noch nicht so viele Frühstücksgäste im Haus. Wir nutzten die ungewohnte Freizeit des Morgens, um mit den Hunden schon früh eine ausgiebige Runde zu laufen.


  Plötzlich war Nori verschwunden. Hinter meinem Rücken muss sie sich in die Büsche geschlagen haben. Ich rief und ich pfiff. Meine absolut zuverlässige Hündin war… weg.


  »Lass uns einfach weitergehen. Sie kommt schon nach«, sagte mein Mann und langsam liefen wir weiter den Weg entlang. Abby und Kara munter vorweg und Nori nicht sichtbar.


  Einige Minuten später sahen wir aus der Ferne unser Mädchen auf uns zu laufen. »Was hat die denn in der Schnauze? Sieht aus wie ein Ziegelstein!«, meinte Michael.


  Tatsächlich trug Nori irgendwas in der Schnauze und schon aus der Ferne konnte ich ihr triumphierendes Gesicht erkennen.


  »Bring her, Nori! Zeig, was du hast. Brings…« rief ich ihr zu.


  Fröhlich wedelnd kam sie angerannt. Sie war eine sehr folgsame Hündin.


  Für uns war noch immer nicht ersichtlich, was sie da anschleppte. Erst als sie bei uns war, und das Ding aus dem Maul vor meine Füße fallen ließ, erkannten wir es. Ein Rosinenstuten! Komplett und unangetastet!


  Wir hoben den Stuten auf. Er war ganz frisch und roch tatsächlich hervorragend. Als wir ein Stück abbrachen, sahen wir viele Rosinen, Mandeln und Orangeade. Ganz augenscheinlich war das gute Stück frisch gebacken.


  »Ein ungeliebtes Schwiegermutter-Geschenk zu Ostern«, witzelte mein Mann grinsend.


  »Wer schmeißt einen so leckeren Stuten einfach weg? Oder hat Nori den irgendwo geklaut?«


  »Na, wenigstens hat sie ihn nicht gleich aufgefressen, sondern uns vorher gezeigt«, meinte mein Mann nachdenklich.


  Da standen wir nun mit dem Prachtstück in den Händen und wussten nicht so genau, was damit tun. Einen Giftköder schlossen wir komplett aus. So viel Mühe würde sich niemand geben.


  Das geht auch anders. Außerdem waren damals Giftköder noch gar nicht »in Mode«. Wir überlegten, woher Nori den Stuten hatte.


  Aber vermutlich hatte irgendjemand das gute Stück wirklich einfach nur fortgeworfen. Jammerschade und ungehörig.


  Ich gehöre noch zu der Generation, in der Essen nicht einfach weggeschmissen wird und ein so vortrefflich riechender und mit guten Zutaten gebackener Stuten schon gar nicht.


  Nori stand wedelnd vor mir. Klar war ich begeistert. Sie hätte das Ding auch still irgendwo fressen können und wir hätten es nicht mal bemerkt.


  Michael und ich überlegten, was in dieser Situation der richtige Weg gegenüber Nori ist. Einfach den Stuten »entsorgen«? Nicht wirklich fair. Immerhin hat sie uns die Beute gebracht und dafür gebührte ihr auch eine Belohnung.


  Kara und Abby hatten sich zwischenzeitlich auch eingefunden und saßen brav und erwartungsvoll vor uns.


  Wir beschlossen, jeder der Hunde bekommt ein Stück und den Rest entsorgen wir dann. Die Mädels freuten sich gigantisch.


  Mein Mann riss von dem Stuten drei recht große Stücke ab und gab jedem Hund ein Teil davon. Schmatzend fraßen die Hunde. Abby rülpste laut und vernehmlich. Toll! Satt wurden sie also auch noch.


  Aber was mit dem Rest anfangen? Während des ganzen Spaziergangs unter den Arm klemmen? Für eine Jackentasche war das Teil einfach zu groß.


  Wir kannten den Weg gut und wussten, dass in nur kleiner Entfernung ein Unterstand auf einer Pferdewiese stand. Dort warf mein Mann den Stuten auf das Dach. Vögel würden sich freuen und der Stuten landete nicht im profanen Müll.


  Nori hat in den Jahren, die sie mit uns teilte, niemals auch nur ein einziges Stück gestohlen. Egal, wie sehr ihre Erinnerungen auch von Hunger geprägt waren – sie hätte niemals daheim etwas unerlaubt genommen.


  Draußen wurde sie zu einem klassischen Sammler. Wie hätten wir je mit ihr schimpfen sollen? Für sie war es »normal«, Essen auf dem Boden zu finden und aufzunehmen. Eine Verschwendung von lebenserhaltenden Ressourcen, diese Nahrung zu verweigern.


  In den Jahren mit dieser sehr speziellen Hündin haben wir viele Dinge gelernt, die nicht immer unbedingt in ein gängiges Erziehungsschema passen. Wir lernten, nicht alle Hunde kann man »gleich« erziehen. Es gibt Unterschiede in Wesen, Verhalten und der bisherigen Haltung und die machen es nötig, sehr individuell zu handeln, zu bewerten und zu erziehen.


  Erstaunlich für uns war dabei immer, dass die grundsätzlich unterschiedliche Verfahrensweise in Bezug auf das Zusammenleben mit drei Hunden, nie zu Irritationen der Tiere unter einander führte.


  Jede, der drei in unserem Haushalt lebenden Hündinnen, kannte ihre persönlichen Grenzen und jede Hündin wusste auch ganz genau: Ich darf das – die beiden anderen dürfen es nicht. Dennoch kam es nie zu Grenzüberschreitungen. Jedes Tier wusste genau, was erlaubt ist und was nicht und jedes Tier akzeptierte, dass eine Regel nicht automatisch für alle gilt.


  Diese Erfahrung zeigte mir, welch wirklich große Individuen Hunde sind und wie intelligent und logisch agierend sie leben.


  Speziell in diesen Jahren lernte ich unglaublich viel allein dadurch, dass ich unsere Hunde beobachtete und versuchte, ihr Verhalten zu deuten, zu lesen.


  Wissen, welches mir später in den Studien äußerst hilfreich war und mir viele Einsichten schenkte.
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  Kapitel 40


  Kara stirbt im ersten Lebensjahr beinahe


  … und das gleich zweimal.


  Unsere »schwarze Perle« wurde gut 10 Jahre alt und… sie war immer körperlich kerngesund. Sie starb an Herzwürmern – unerkannt und rasend schnell.


  Noch heute schütteln wir die Köpfe, wenn wir uns an Kara´s erstes Lebensjahr erinnern. Wohl kaum ein Hund schafft es, in diesem ersten Jahr beinahe zweimal sein Leben zu verlieren und beide Male auf eine eher ungewöhnliche, »unübliche« Art.


  Unser Mädchen war gerade mal knapp 6 Monate alt, als der erste schlimme Notfall eintrat.


  Es war ein sehr, sehr heißer Sommer im Jahr 2003. Wir kauften für unsere Maus eine Bademuschel. Die reichte von der Größe her noch gut aus, um dem Hund am Nachmittag eine Erfrischung zu spenden und Kara liebte es, darin zu planschen.


  Wir ließen einen Brunnen bohren und befüllten daraus das kleine Badebecken immer frisch mit wundervoll kühlem Wasser, was noch dazu eine so gute Qualität aufwies, dass es auch als Trinkwasser diente.


  Michael und ich hatten Mittagspause und kamen mit Kara aus dem Büro. Während wir Menschen aßen, spielte Kara im Garten. Wir achteten nicht weiter darauf, da wir sie vom Esszimmer aus sehen konnten und unser Garten ausbruchsicher eingezäunt war.


  Nachdem ich den Geschirrspüler nach der Mahlzeit eingeräumt hatte, setzten wir uns auf die Terrasse, um in Ruhe eine Zigarette zu rauchen.


  Kara verhielt sich ungewöhnlich. Sie war sehr aufgeregt und rannte pausenlos unter den Rhododendronbüschen hin und her. Sie wurde irgendwie immer »wilder«.


  Claire kam gerade von der Schule heim. Sie war damals erst 16 Jahre alt und noch Schülerin. Kara begrüßte ihre allerliebste Freundin nicht mal. Sie rannte immer schneller und plötzlich erbrach sie sich heftig. Wir vermuteten, sie habe etwas im Garten gefressen, was »quer« im Magen lag. Meine Tochter wollte aufpassen und Kara etwas Medizin für den Magen geben, wenn es nicht besser werden würde.


  Mein Mann und ich mussten zurück ins Büro. Die Mittagpause neigte sich dem Ende entgegen. Kara rannte inzwischen wie besessen durch den Garten, rein ins Haus und wieder raus. Runde um Runde und ich begann, mir ernsthaft Sorgen zu machen.


  »Nun mach nicht immer so ein Theater mit dem Hund. Sie wird was gefressen haben und nun ist es ihr elend. Sie wird sich beruhigen und Claire passt ja auch gut auf«, sagte Michael und war dabei etwas ärgerlich.


  Ich war ziemlich sauer, weil mein Mann manche Dinge für meinen Geschmack zu leger sah. Ich machte mir Sorgen. Die Maus war noch so jung und außerdem fehlte mir einfach die Erfahrung, ihr Verhalten deuten zu können.


  Mit einem mulmigen Gefühl stiegen wir in unsere Autos und fuhren zurück in die Stadt ins Büro.


  Keine Stunde später rief Claire mich in der Firma an.


  »Mama, komm bitte nach Hause. Kara geht es nicht gut. Sie rennt noch immer so schrecklich rum und jetzt läuft sie auch wie verrückt gegen die Wände und benimmt sich so seltsam.«


  Ich besprach die Sache kurz mit Michael, da ich noch einen Kundentermin hatte und nicht aus dem Büro konnte.


  Sehr mürrisch machte er sich auf den Weg zurück nach Hause. Ich bat noch darum, mich anzurufen, was ist. Er wollte mit Kara zum Tierarzt fahren, den ich bereits angerufen hatte, um Mann und Hund zu avisieren.


  Die Zeit verstrich und es kam kein Anruf. Ich begann, mir wirklich große Sorgen zu machen.


  Endlich war es 17.30 und ich fuhr heim.


  Daheim begrüßte mich kein Hund! Mein Mann war nicht da, aber Claire. Sie berichtete mir, wie der Nachmittag verlaufen ist.


  Michael war mit Kara zum Tierarzt gefahren. Der stellte schnell fest, dass eine Wespe oder Biene dem Hund genau in den Rachen gestochen hatte, der daraufhin zuschwoll. Der arme Hund bekam extreme Luftnot und sicher auch heftige Schmerzen.


  Beim Doc bekam sie sofort eine Kortison-Infusion und musste dann für zwei Stunden in die Kühlkammer. Mein Mann war gerade auf dem Weg, um Kara abzuholen.


  Eine halbe Stunde später war sie endlich wieder daheim. Sehr erschöpft und müde, legte sie sich sofort hin und schlief ein.


  Es war alles gut gegangen, aber eben sehr, sehr knapp. Eine weitere halbe Stunde hätte sie nicht mehr überlebt.


  Vermutlich trank sie mittags aus der Bademuschel Wasser und darin schwamm eine Wespe oder Biene. Beim Schlucken stach das Tier dann zu und das Drama begann.


  Nach dieser Geschichte waren wir vorsichtiger. Wir deckten die Bademuschel ab und wenn Kara baden oder trinken wollte, kontrollierten wir vorher, ob kein Insekt dort schwamm.


  Erstaunlich ist, dass Kara aus diesem Vorfall irgendwie eine Lehre zog. Von sich aus ging sie nie mehr an einen Außenwassernapf oder ein Badebecken, wenn auch nur ein Blättchen darin schwamm. Sie schnappte auch niemals in ihrem Leben nach einem fliegenden Insekt. Wie alle unsere Hunde lernte sie das Wort »Vorsicht«, was wir immer dann einsetzen, wenn eine Gefahr droht.


  Alle unsere Hunde reagieren auf dieses Wort und verharren sofort auf der Stelle, bis wir mit den Worten »alles okay« die Situation auflösen.


  Vier Monate später war Kara genau an Silvester heiß.


  Keine schöne Situation, denn sie war sehr ängstlich und verschreckt. Michael und ich verbrachten den Abend allein. Claire war mit ihrem Freund unterwegs und wir wollten nirgendwo feiern, weil Kara noch zu jung war.


  Unser Mädel kam gut durch diese erste Läufigkeit. Die Probleme begannen erst in deren Anschluss. Nicht erst zur Zeit der Scheinträchtigkeit, sondern gleich nach Abschluss der Stehtage fing Kara an, ganz extrem zu kümmern.


  Sie wollte nicht mal mehr die sonst so heiß geliebten Spaziergänge machen. Sie lag still in einer ruhigen Ecke und schaute uns mit traurigen Augen an. Gingen wir zu ihr, um sie zu streicheln, wedelte sie nur ganz leicht, um sofort wieder in die depressive Stimmung zu verfallen. Sie mochte nicht essen, nicht spielen und selbst an Claire fand sie keinen großen Gefallen.


  Wir riefen die Züchterin an und fragten, was mit unserem Mädel sein könnte. Sie bat uns, mit Kara zum Tierarzt zu gehen. Es sei vermutlich eine Depression nach der Läufigkeit und es bestünde die Möglichkeit, dass die Scheinträchtigkeit sehr schwierig verlaufen wird.


  Zwei Tage später stellten wir unsere Maus beim Tierarzt vor. Er untersuchte sie gründlich, nahm Blut ab und führte ein langes Gespräch mit uns, in dem er uns darüber aufklärte, dass manche Hündinnen sehr extrem unter der Hitze leiden und dieser Zustand sich mit jeder Läufigkeit dramatischer entwickeln kann. Er riet zur Kastration.


  Daheim beratschlagten wir uns sehr intensiv und riefen nochmals die Züchterin an, die diese Meinung des Arztes teilte und uns ebenfalls zur Kastration riet.


  Kara bekam einen OP-Termin im April, drei Tage nach ihrem ersten Geburtstag. Wir hatten kein ruhiges Gefühl dabei und mit jedem Tag, den der Termin näher rückte, vertiefte sich dieses unwohle Empfinden.


  Wir hatten bewusst einen Freitag für den Eingriff gewählt. Wochenende und viel Zeit für Kara.


  Am Morgen des Eingriffs war unsere Stimmung auf dem absoluten Tiefpunkt. Ich erinnere mich gut. Michael und ich saßen beim Frühstück. Kara blieb nüchtern. Die OP war für 9.30 Uhr angesetzt. Wir bekamen keinen Biss herunter. Müde und blass saßen wir uns gegenüber – voller Zweifel.


  Der Moment kam und wir machten uns mit Kara auf den Weg zum Tierarzt. An der letzten Ecke vor der Praxis hielt mein Mann plötzlich an.


  »Ich hab so ein verdammt schlechtes Gefühl. Lassen wir es!«


  Ich musste ihm zustimmen. Auch mein Bauchgefühl sagte mir: Abbruch!


  Wir rauchten eine Zigarette und überlegten hin und her. Wir sagten uns, es sei nur eine total übersteigerte Sorge um unseren Hund und wir wären einfach übersensibel.


  Pünktlich betraten wir die Praxis und blieben bei Kara, bis sie ihre erste Vornakose-Spritze hatte. Wir vereinbarten, Kara gegen 18.00 Uhr abzuholen.


  Der Tag wollte nicht verstreichen. Am Nachmittag rief der Arzt an und sagte uns, alles sei erledigt. Allerdings wäre Kara noch nicht wieder ganz fit. Wir sollten sie bitte erst gegen 20.00 Uhr holen.


  Pünktlich standen wir am Abend beim Tierarzt. Kara lag im Bereich des Empfangs auf einer bequemen Matte und war wach und ansprechbar. Wir führten ein kurzes Gespräch mit dem Arzt, der uns sehr eindringlich einschärfte anzurufen, wenn etwas nicht in Ordnung sei – Uhrzeit völlig egal, auch nachts.


  Tatsächlich riefen wir um 22.00 Uhr das erste Mal in der Praxis an, denn Kara schrie ohne Unterbrechung. Sie weinte, oder stöhnte nicht. Sie schrie!


  Der Doktor beruhigte uns.


  »Das ist eine Nachwirkung der Morphium-Narkose. Das sind keine Schmerzen. Es lässt schon sehr bald nach.«


  Damals gab es noch keine Inhalationsnarkosen und insgesamt waren die Medikamente wesentlich stärker und schlechter zu dosieren, als es heute der Fall ist.


  Bei Kara erlebte wir außerdem eine erste Kastration und waren sehr unerfahren im Umgang mit den Nachwirkungen des Eingriffs.


  Die gesamte Nacht war eine einzige Katastrophe, denn Kara hörte nicht auf zu schreien und sie war für uns auch irgendwie nicht »erreichbar«.


  Wir verbrachten die Nacht bei ihr im Wohnzimmer. An Schlaf war nicht zu denken. Übernächtigt und mit rot geränderten Augen saßen wir abwechselnd an ihrem Körbchen und versuchten, sie zu beruhigen. Ohne Erfolg.


  Erst am Folgetag gegen Mittag kehrte langsam Ruhe ein, zumindest in Bezug auf das Schreien.


  Ich hatte vom Arzt die Anweisung bekommen, Haferschleim als erste Mahlzeit zu kochen. Kara erbrach aber im halbstündigen Takt und das bereits seit dem Vorabend.


  Wieder Anruf beim Tierarzt und wieder die Aussage »Alles in Ordnung. Es ist normal. Essen nur löffelweise füttern«.


  Erst am Folgetag konnte unser Hund endlich etwas bei sich behalten. Zu diesem Zeitpunkt kamen uns aber Bedenken ganz anderer Art.


  Kara schien sich daheim nicht mehr auszukennen. Sie fand ihren Wassernapf nicht und sie kannte sich ganz offensichtlich in den Räumen nicht mehr aus. Sie reagierte nicht mehr auf uns. Nicht mal auf Claire. Sie wirkte völlig »fremd«.


  Auf den bald wieder beginnenden Spaziergängen schien sie einige Kommandos gar nicht mehr wahrzunehmen. Bei der Nachkontrolle und dem Ziehen der Fäden besprachen wir das mit dem Tierarzt, der uns beruhigte. Alles würde sich wieder einfinden. »Nachwirkungen der Narkose«, hieß es.


  Sechs Wochen später waren wir zum Wesenstest beim Labrador Club Deutschland angemeldet. Machte das überhaupt noch einen Sinn? Kara hatte fast alles vergessen…


  Kara schaffte den Wesenstest und sie schaffte ihn sogar hervorragend.


  Heute wissen wir, dass es einfach Glück war. Vielleicht war es auch die Intuition für die Arbeit als typischer Labrador, die sie diese Aufgaben meistern ließ. Wir wissen es nicht.


  Im Februar 2006 zogen wir ins Sauerland. Kara war drei Jahre alt und eine überaus »spezielle« Hündin. Brav und sehr folgsam begleitete sie uns, war dabei aber immer sehr distanziert.


  Ein letztes Mal gingen wir mit ihr zu unserem Tierarzt, denn sie wurde geimpft. Es war ein lieber Abschied, bis zu dem Moment, wo sich alles erklärte, was im Zusammenhang mit Kara seit der Kastration passierte. Der Doktor sagte zu uns:


  »Sie hat mir ja schon sehr große Sorge gemacht damals. Aber es ist ja dann doch noch alles gut geworden. Ich habe wirklich um sie gekämpft und es hat sich gelohnt.«


  Wir fragten ihn, was er meint. Wir waren verwirrt und verstanden diesen Wortlaut nicht. Der Doktor wurde sehr verlegen und dann berichtete er, dass Kara während der Kastration einen Herzstillstand erlitten hat. Der Arzt versuchte verzweifelt, sie zu reanimieren. Kara´s Herz stand für knapp sieben Minuten still und damit traten bereits Hirnschäden ein.


  Die Folgen dieses Narkose-Zwischenfalls bemerkten wir also und… es bestand keinerlei Hoffnung auf Besserung. Das Morphium verhinderte ein schnelles Aufwecken des Tieres aus der Narkose und begünstigte damit den Atemstillstand noch zusätzlich. Wir waren entsetzt!


  Warum hatte der Arzt uns das nicht gesagt? Wir waren dankbar, dass Kara noch lebte, aber wir hätten wissen müssen, warum all die seltsamen Dinge der letzten Jahre passierten.


  Kara war nie eine »normale« Hündin. Bis zu ihrem Tode blieb sie immer etwas merkwürdig. Sie zeigte trotz großem Gehorsam nie eine emotionale Bindung. Zu unseren anderen Hunden nahm sie keine Beziehung auf. Sie lebte für sich in einer ganz eigenen Welt.


  Einzig Claire schaffte es, zu Kara durchzudringen. Das Tier hing mit ganz großer Liebe an meiner Tochter. Wir wurden akzeptiert, aber nicht fühlbar geliebt.


  Ich muss gestehen, dass es uns manchmal ein wenig schwerfiel, Kara uneingeschränkt zu lieben. Sie wollte nicht gern gestreichelt werden und brauchte auch keine Nähe. Sie lebte zwar mit uns, im Grunde aber neben uns her.


  Sie gehorchte, aber sie tat es auch Gewohnheit. Sie war mit allem zufrieden, aber nie glücklich. Sie war froh uns zu sehen, aber sie freute sich nicht. Es tat uns oft sehr weh. Es tat uns aber vor allem für Kara sehr weh. Sie war emotional sehr kühl und erlebte vermutlich nie das Gefühl, so geliebt zu werden, wie wir sie liebten.


  Seltsam war der letzte Zeitraum ihres Lebens. Die letzten drei Tage, von den wir schon wussten, dass es unsere letzten gemeinsamen Stunden sein würden.


  Es war, als erblühte Kara. In diesen drei Tagen stupste sie uns an, um gestreichelt zu werden. Sie war immer in unserer Nähe und in diesen letzten Stunden gab sie uns das Gefühl, uns sehr zu lieben und uns alle Aufmerksamkeit der Welt zu schenken. Das machte ihren Tod für uns noch viel, viel schlimmer, als er ohnehin schon war.


  Es war dieses Gefühl, nie mehr das nachholen zu können, was wir in 10 Jahren gemeinsam versäumt hatten.


  Kara wird in unseren Herzen immer als eine sehr spezielle Hündin bleiben. Unersetzlich und einzigartig.


  In uns ist aber niemals der Wunsch gewesen, jemals wieder eine solche Hündin zu haben. Es war eine bittere Einzigartigkeit, die zulasten von Kara ging.


  In manchen Nächten frage ich mich, ob sie wohl in ihrem Leben gelitten hat unter dieser Andersartigkeit, oder ob sie es gar nicht wahrnahm. Konnte sie fühlen, dass ihr emotional etwas fehlte? Der Gedanke bedrückt mich sehr und ich glaube, loslassen wird er mich niemals.


  Kapitel 41


  Arthur der Stehpinkler blamiert uns


  Oha – der erste Rüde in unserem Weiber-Haushalt. Ein Stehpinkler also. Das war mal eine Umstellung.


  Atze zog bei uns ein und zeigte sich von seiner besten Seite. Ab in den Garten, Pipi machen und gut war es.


  Er kam aus einem Stadthaushalt und kannte es nicht, gleich in den Garten zu können. Unsere Mädels stellen sich vor die Terrassentür und warten still, dass wir sie rauslassen. Shari kratzt kurz an der Tür oder bellt, wenn wir es mal nicht gleich bemerken. Arthur? Tut nichts dergleichen. Er liegt sozusagen »im eigenen Saft« und wartet, bis wir ihn vor die Tür schicken. Bis heute hat sich daran nichts geändert.


  Bei Regen geht er nicht mal gern pinkeln, wenn er muss. Er steckt die dicke Nase vor die Tür, macht auf den Haxen kehrt und verklemmt sich den Drang, bis der Regen aufhört. Erst, wenn’s gar nicht mehr anders geht, rennt er blitzschnell raus, pinkelt und jagt wie gehetzt zurück ins Wohnzimmer, wo er sich kräftig schüttelt, um die ekelhaft Feuchtigkeit loszuwerden.


  Wir hatten ihn erst wenige Tage, als wir beschlossen, wir nehmen ihn mit in die Stadt und besuchen ein paar Läden. Mal schauen, ob er das kennt und wie er reagiert. Erste Anlaufstelle war der Heimtierbedarf unseres Vertrauens. Der, mit dem grünen Logo und dem Hund und der Katze am Futternapf drauf.


  Atze ab ins Auto und los ging die Fahrt. Shari und Kara ließen wir daheim. Es wäre des Guten zu viel, alle Racker mitzuschleppen.


  Im Laden angekommen, ging Michael mit Arthur durch die Reihen der Verkaufsregale. Ich suchte derweil die Sachen, die ich kaufen wollte. Der Große brauchte eine kurze Trainingsleine für die Hundeschule und ein paar Übungs-Snacks, sowie ein neues Hundefutter.


  Arthur zog mit Herrchen gesittet durch die Regalreihen. Er bestaunte rosa Halsbänder mit Strass und passende Leinen, Spielzeug und Herrchen gestattete einen Mundraub an der SB-Theke für Leckerchen. Der Bube benahm sich – soweit es mir jedenfalls der Gatte berichtete.


  Ich ließ Hund und Herrchen ein wenig Zeit und es dauerte eine kleine Weile, ehe beide wieder auftauchten. Herrchen mit einem breiten Grinsen im Gesicht und Atze mit deutlich zufriedener Miene.


  »Alles gut?«, fragte ich Michel.


  »Bestens! Aber lass uns mal hier raus.«


  »Warum die Eile? Wir können doch zusammen noch eine Runde durch laufen.«


  »Raus hier, habe ich gesagt (grinst noch etwas mehr). Mach hin…«


  Wozu wohl die plötzliche Hast? Michael grinste immer breiter. Wir sind einfach schon sehr lange zusammen und wenn mein Mann dieses Gesicht macht, dann ist irgendwas passiert, was ihn mächtig amüsiert.


  Also raus aus dem Laden und Arthur ins Auto verfrachtet.


  »Nun erzähl mal! Irgendwas ist doch da drinnen passiert, was dich so erheitert. Ich kenne dich. Du machst so ein bespaßtes Gesicht, dass da was war.«


  Der Gatte begann zu erzählen.


  Arthur fand den Laden toll. Eine nette Hündin hat er auch kennen gelernt. Er hat geschäkert, mit den blonden Wimpern geklimpert und sich prächtig amüsiert. Dann kam ein Rüde. Lockere Begegnung. Der hat auch nicht versucht, an Atze´s Hintern zu schnuffeln, denn dann hätte es Ärger gegeben. Arthur mag es gar nicht, wenn ihm jemand an den Nüssen schnuffelt. Das findet er zu aufdringlich und dann brüllt er den Fremdling an. Nö, alles gut.


  Allerdings warf der fremde Rüde einen Blick auf die Hündin.


  Und die hatte Atze gedanklich bereits für sich klar gemacht.


  Das ging gar nicht und unser Bengel musste sofort und ohne zu zögern sein neues Revier im Heimtierhandel markieren. Hemmungslos hob er das Bein und schiffte in ein leeres Regal.


  Wir reden da nicht von ein paar Tröpfchen, sondern er entleerte seine Blase äußerst sorgfältig und zwar blitzschnell. Noch bevor Herrchen eingreifen konnte, war es passiert.


  Die Angebetete war schon längst außer Sicht und der vermeintlich Rivale auch (womöglich mit ihr…).


  Atze ist ein Spätzünder. Die Nummer hätte er sich also getrost sparen können.


  Der Gatte war mächtig amüsiert und ich war ärgerlich. Sowas tut man nicht.


  »Na, ich habe ja nicht ins Regal gepinkelt. Arthur war es doch. Ich weiß gar nicht, warum du jetzt so zickig bist.«


  Nö, klar! Ich gehe da ja auch immer einkaufen, während die männlichen Kronen der Schöpfung daheim warten, dass der Napf wieder gefüllt wird. Ich war sauer…! Dieses Verhalten –von Hund und Mann- ist nicht deckungsgleich mit meinem Empfinden für das, was man »gute Erziehung« nennt. Die blöden Kerle haben sich königlich amüsiert. Männer eben.


  Es ging weiter in den nächsten Laden. Ich musste einen großen Elektronik-Markt besuchen, da ich ein Teil für meinen Computer suchte.


  »Du nimmst Atze. Aber wehe, der pinkelt irgendwo hin, dann knallt´s!«


  Rein in das Geschäft. Arthur verhielt sich vorbildlich. Der Verkäufer wurde nicht angemault, obwohl der schon beim Anblick von »Big A« die Bux gestrichen voll hatte. Mit treuherzigem Blick und brav setzte Arthur sich ab, während ich beraten wurde. Feiner Junge!


  Als ich gefunden hatte, was ich brauchte, wanderten wir noch ein wenig in dem Markt herum. Wir schauten uns Kaffee-Automaten und Staubsauger an. Brav lief Arthur neben uns her und dann… sah er das neueste Modell einer sündhaft teuren Waschmaschine. Er begutachtete das Teil hingebungsvoll. Schnüffelte hier und schnüffelte da. Es schien geraten, Hund und Waschmaschine gut im Auge zu behalten und schau da, der Bube wollte gerade elegant das Bein heben und beim Waschvollautomaten das Wasser einlaufen lassen. Ich brüllte gerade noch: »Arthur! Lass das sein – aber sofort!« und das Bein sank wieder runter – trocken. Schwein gehabt. Wer kauft schon eine neue Waschmaschine, wenn ein Hund reingepinkelt hat?


  Das wäre dann ein weiterer Laden, denn ich nie wieder betreten darf. Innerlich wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.


  Zeit, zur Kasse zu gehen. Seltsam! Die Leute gingen uns rechts und links aus dem Weg. Wir empfanden Arthur gar nicht als so groß, oder gar furchteinflößend. Was die wohl alle hatten?


  An der Kasse stellten wir uns brav am Ende der langen Schlange an. Ein großer Hund ist in dieser Situation an einer bumsvollen Kasse wundervoll!


  »Huch…wollen sie vielleicht vor?« fragte eine alte Dame vor uns mit ängstlichem Blick auf Atze. »Gern doch, vielen Dank!« Zug um Zug arbeiteten wir uns in der Menschenschlange vorwärts. Ganz vorn standen zwei netten Frauen, die unseren Großen ganz verliebt anschauten.


  »Dürfen wir ihn mal streicheln?«


  »Aber gern doch. Er mag Frauen wirklich sehr, sehr gern.«


  Bestätigend klimperte Atze mit den hinreißenden Wimpern und lutschte dankbar am Daumen der einen Frau, die daraufhin begeistert jubelte. Der Ausdruck »Lutscher« ist bei unserem Buben gar nicht so negativ behaftet.


  »Er lutscht seine Opfer immer erst weich, bevor er sie frisst«, sagte mein Mann mit einem Lachen. Die Damen störte es nicht. Sie ließen sich gern weichlutschen, zumal Arthur auch noch begann, wundervoll zu »erzählen«.


  Wenigstens was. Wir verließen den Laden mit einem höchstzufriedenen Hund, der ordentlich abgestreichelt war und sich großartig fühlte. Die Welt lag ihm zu Füßen…


  Der alte Stehpinkler konnte es aber einfach nicht lassen.


  Wenige Tage später entdeckte ich morgens, dass unsere Ledercouch angepinkelt war. Gut positioniert genau an einer taktisch hervorragenden Ecke Richtung Terrassentür.


  Ich zeterte und war mächtig böse.


  »Atze du altes Schwein! Erwische ich dich dabei, bist zu fällig.«


  Mein Gatte nahm es männlich cool: »Mach keinen Stress. Wisch es ab und fertig.« Ganz so entspannt nahm ich es dann doch nicht. Heute die Couch, morgen der Schrank und übermorgen der Flachbildfernseher.


  Es war ja nicht so, dass er einfach nur pinkelte. Nee, der Bursche machte sich dabei so groß, dass er in der Höhe von 60 Zentimetern alles unter Wasser setzte und damit kam er an manche Dinge wirklich gut ran. Ein »schräg-nach-oben-Pinkler« – ich konnte es kaum fassen.


  Michael und ich debattierten über die Ledercouch. Mein Ärger wollte sich nicht legen. Lecker war es ja nun mal auch wirklich nicht.


  »Was stellst du dir vor, was ich jetzt tun soll?« fragte mein Mann. Meine Antwort machte ihn fassungslos.


  Rache musste einfach sein und so sagte ich mit toternstem Gesicht:


  »Pinkel du jetzt an die Couch. Er merkt dann, dass der Boss überdeckt hat und wird es künftig lassen.«


  Köstlich, wundervoll und unbezahlbar. Die Gesichtszüge entglitten Michael komplett und die Frage »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« die war eher rein rhetorisch.


  Einige Minuten textete ich den Gatten mit allerlei Weisheiten der Hundeerziehung zu und zwar genau so lange, bis er seufzend anfing, sich den Schlitz seiner Jeans aufzuknöpfen, um sich ans Werk zu machen und unser Sofa anzupinkeln.


  »Stopp! War nur ein Scherz, lass es! Ich wische alles ab und wir passen einfach besser auf.«


  Schmunzelnd packte Michael wieder ein, was noch nicht gänzlich ausgepackt war. Puh – gerettet. Also das Sofa, nicht Michael…


  In der Folge passten wir wirklich gut auf. Die Couchecke wurde noch einmal von Arthur geduscht und dann war es gut.


  Der Stehpinkler trieb aber sein Unwesen weiterhin woanders. Er schiffte an alles, was irgendwo im Weg stand.


  Michael hasste es, wenn der Große an die Rosen pinkelte – verboten. Unsere schöne Sandsteinfigur auf der Terrasse? Verboten. Der Gartentisch? Verboten.


  Armer Hund – nirgends durfte er mal so richtig Rüde sein.


  Im November 2013 wurde Arthur kastriert. Nein, nicht weil er überall ran pinkelte. Es musste leider aus gesundheitlichen Gründen sein.


  Wenig später hockte er beim Pipi-machen. Unser Bengel mutierte zum Mädchen. Aber wehe, ein fremder Rüde läuft jetzt am Grundstück außen lang. Dann kann er auch anders. Er rennt in diesen Momenten wie ein König am Zaun entlang. Schön gestreckt, der Kopf stolz erhoben. Majestät schreitet sein Reich ab.


  Nee, er brüllt keine anderen Rüden an. Meistens zumindest nicht. Er schreitet sein Revier ab und dann… pinkelt er auch mal im Stehen. Ganz hoch das Bein, wird auf dicke Hose gemacht. Da wird so hoch gepinkelt, dass jeder andere Rüde denken wird: Hier wohnt ein Wolfshund… mindestens!


  Wir haben uns an unseren Bengel gewöhnt. Wir wissen, dass er nach außen ein ganz starker Typ ist. In seinem Inneren ist er aber ein zwinkernder, blinzelnder und zauberhafter Bube.
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  Kapitel 42


  Kara und die zerkauten Schuhe


  Zerstörer hatten wir nie unter unseren Hunden – naja, fast nie, sehen wir mal von einem kleinen Ausrutscher bei Kara ab.


  Sie war noch ein Welpe im Sommer 2003, gerade mal fünf Monate alt, als uns ein guter Bekannter meines Mannes besuchte. Man kann sagen, der Typ war ziemlich »durchgeknallt«.


  Es gibt Menschen, die sich selbst im Erwachsenenalter noch ein wenig das Kind bewahrt haben. Dirk war genau so ein Mensch. Unbändige Fröhlichkeit, gepaart mit einem Schuss Wahnsinn. Das beschreibt ihn ziemlich treffsicher.


  Er sah Kara und es war Liebe auf den ersten Blick. Er schleppte sie auf dem Arm rum, spielte mit ihr und benahm sich dabei wundervoll kindisch. Irgendwann zog er eine Sandale aus und warf sie Kara zu: »Hier nimm sie. Dann hast du was zu Spielen.«


  Mein Mann schüttelte nur den Kopf und schimpfte: »Die zerlegt sie dir in null Komma nichts.«


  Dirk hatte sich die Schuhe, die er trug, erst am selben Morgen gekauft. Brandneue Ledersandalen, von denen nun eine bei uns im Garten unter den Büschen lag, zusammen mit unserem vierbeinigen Jungspund.


  Kara freute sich wie Bolle. Emsig zerlegte sie die Sandale in Windeseile, fraß einige Teile auf und den Rest schleppte sie schüttelnd durch den Garten.


  Klar versuchten wir noch, ihr das Ding abzujagen, aber sie war schneller. Dirk bog sich vor Lachen und hatte mindestens so viel Spaß wie unser Hund.


  Logisch war die Sandale tot. Mausetot und als Dirk die Heimfahrt antreten wollte, tat er das mit nur einem Schuh, lachend, wie wir es von ihm gewohnt waren.


  Nur wenig später war ein Schuh meines Mannes verschwunden. Nicht irgendein Schuh, sondern ein brandneuer Gesundheits-Clog aus bestem Leder.


  Nein, kein Modell »von der Stange«, sondern eine Einzelanfertigung auf Maß mit speziellem Fußbett und extra schmalem Schnitt.


  Wir suchten tagelang. Keiner von uns kam auf die Idee, mal an Kara zu denken. Sie lebte noch nicht lange bei uns und hatte nie etwas kaputt gemacht. Unnötig, darüber nachzudenken. Wir suchten und fanden den Schuh einfach nicht.


  Klar bekam ich eins auf die Pelle. Wenn bei uns was verschwindet, bin automatisch ich der Täter, weil ich manchmal kognitiv bin. Das war früher schon so und ist bis heute so geblieben.


  Knurrend kaufte mein Gatte sich neue Clogs, dieses Mal jedoch ein etwas einfacheres Modell und… preiswerter.


  Der Herbst zog bald darauf ins Land und Michael begann, den Garten winterfest zu machen. Er schnitt Bäume und Büsche, brachte das Grundstück in Ordnung und wollte ein paar kleinere Rhododendren umsetzen. Dabei fand er… den Schuh. Halb in der Erde eingebuddelt und unter einem Strauch ruhte der Leder-Clog.


  Mit Triumph-Geheul kam Michael zu mir ins Haus, in der Hand den völlig zerkauten und mit Erde bedeckten Schuh.


  »Ich wusste, dass er wieder auftaucht. Hier geht nichts verloren. Da isser!«


  »Großartig Liebling! Und nun? Willst du ihn noch anziehen? Ausstellen? Zu Erinnerung behalten?«


  »Ich hab noch den Anderen! Ich habe ihn aufgehoben. Warte, ich hole ihn.«


  Keine Frau dieser Welt käme bei allem Wahnsinn auf die Idee, einen einzelnen Schuh aufzubewahren. Das würde uns eindeutig die Chance auf ein paar neue Schuhe verderben. Mein Gatte gehört jedoch zur Kategorie »Jäger und Sammler« und bewahrt wirklich alles auf. »Man kann das vielleicht noch brauchen« ist einer seiner Lieblingssprüche.


  Ich gestehe, er hat oft Recht und viele Dinge, die er aufbewahrt (kommentiert von meinem Grinsen), zeigten sich irgendwann als sehr nützlich. Aber ein einzelner Schuh?


  Schon kam er mit dem anderen Schuh um die Ecke. Er nahm beide Schuhe und marschierte ab in Richtung Garten.


  Am Abend beobachtete ich Michael, wie er mit beiden Schuhen draußen stand. Er sah ziemlich stinkig aus, währenddessen er die Clogs betrachtete.


  Plötzlich nahm er den zerkauten Schuh und schmiss ihn über den Zaun. Dumm, dass dahinter genau der Garten des Nachbarn lag und damit… der einzelne Clog.


  Zu allem Überfluss sprach Michael jetzt zu sich selbst: »DICH brauche ich ja wohl auch nicht mehr!«. Er nahm den zweiten -noch neuen- Schuh und warf ihn im hohen Bogen hinterher. Wieder in den Garten des Nachbarn.


  »Bist du doof? Du kannst doch nicht deine Botten in den Garten von Herrn Schulze werfen! Was soll der denn denken?«


  »Das ist mir sch…-egal! Ich brauch sie jetzt nicht mehr und ich bin sauer.«


  Einen stinkigen Gatten, den lässt man besser in Ruhe. Den Erklärungsnotstand beim Nachbarn würde ich schon wieder geraderücken.


  Klar habe ich innerlich laut gelacht. Der Anblick des mit Schuhen im Garten werfenden Gatten war einfach zu komisch.


  Schön, dass Michael zumindest beim Hund nicht nachtragend ist und so bekam Kara auch keine Schelte mehr. Die Sache war schlicht verjährt.


  In der folgenden Nacht wurden Michael und ich gleichzeitig wach. Aus dem Garten des Nachbarn hörten wir seltsame Geräusche. Irgendwie war es ein Scharren und Kratzen. Irgendwas passierte im Garten von Herrn Schulze. Wir schauten aus dem Fenster, konnten aber in der Dunkelheit nichts erkennen. Der Wecker zeigt an, dass es gerade mal 2.00 Uhr war.


  Die Neugier hielt uns nicht mehr im Bett – raus in den Garten. Im Dunklen schlich Michael am Zaun entlang und machte große Ohren. Eindeutig: Scharren und… graben. Ein schnaufender Nachbar, der im Garten mit dem Spaten ein Loch grub. Verheiratet war er nicht, also war die Grube nicht für die Gemahlin bestimmt.


  Am kommenden Tag war Herr Schulze zur Arbeit und meinem Mann ließ es keine Ruhe. Mir auch nicht. Wir spannten über den Zaun und sahen ein kleines, frisches Grab. Dort wurde der Hund von Herrn Schulze begraben. Ein bemalter Stein mit dem Namen »LUPO« lag darauf. Ein sicheres Indiz.


  »Oh Gott! Er wird doch wohl nicht Lupo gekillt haben, weil er dachte, der hat die Schuhe gefressen?«, rang mein Mann um Fassung.


  »Quatsch! Lupo war krank, das weiß ich. Herr Schulze und ich haben die Tage darüber gesprochen. Das hat nichts mit deinen Schuhen zu tun.«


  Kara´s kleiner Freund Lupo, ein Jack Russell Terrier war über die Regenbogenbrücke gegangen. Die fremden Schuhe im Garten von Herrn Schulze waren da vermutlich nicht mehr so von Bedeutung.


  Einige Tage später traf ich auf meinem Spaziergang mit Kara unterwegs Herrn Schulze, der ziemlich traurig allein seines Weges ging. Bisher waren wir mit den Hunden oft zusammen ein Stückchen gelaufen. Lupo war ein sehr freundliches Tier. Schon recht alt, war er sehr duldsam mit der jungen Kara und gern hatten die Hunde zusammen auf den Feldern gespielt.


  Herr Schulze erzählte mir, dass Lupo an einem Nierenversagen gestorben sei und dass es keinen Nachfolger geben würde. Der Kummer hatte dem armen Mann sehr zugesetzt und war ihm auch deutlich anzusehen.


  Ich nutzte die Gelegenheit und beichtete die Sache mit den Schuhen. Mir war das super unangenehm und ich wollte es einfach loswerden.


  Bei allem Kummer lachte Herr Schulze laut.


  »Ich weiß es doch längst, Frau Koppenhöfer. Ihr Mann hat so laut geschimpft, dass ich es gehört habe, als ich kurz im Garten war. Der Schuh flog dann auch nur knapp an meinem Kopf vorbei und ich brachte mich in Deckung. Alles ist gut. Machen sie sich keine Sorgen. Ich hab die Schuhe weggeworfen.«


  Es war mir unendlich peinlich. Ich kenne meinen Michael ja gut, aber konnte ich Verständnis von einem Nachbarn erwarten, der mit Schuhen beworfen wird.


  Ich konnte! Unser Nachbar war ein wunderbarer Mensch. Nicht nur, dass er viel Verständnis für Hunde hatte, er besaß auch ein großes Herz für Menschen und so war er uns nicht böse.


  Als wir drei Jahre später wegzogen, verabschiedeten wir uns von allen Nachbarn. Herr Schulze war traurig, denn wir haben uns immer gut verstanden. Ein letztes Mal kam die Sache mit den Leder-Clogs zur Sprache und nochmal wurde herzlich darüber gelacht.


  Wie schön, dass es auch noch solche Menschen gibt, die viel Humor und Verständnis haben. Das Herz auf dem rechten Fleck.


  Alle unsere damaligen Nachbarn hatten Hunde und es gab zwischen uns nie Ärger. Wir liefen unsere Spazierrunden gemeinsam, die Hunde spielten und es gab immer etwas zu klönen. Die Zeiten waren… anders.


  Heute ist es sogar selten geworden, dass Hundebesitzer miteinander gut auskommen. Es ist einfach nur schade.
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  Kapitel 43


  Nori, der abgeleckte Vogel und Candy verlässt uns


  Im Mai 2008 kam unsere Pflegehündin »Candy« zu uns. Wir gaben ihr diesen Namen, weil sie eine unglaublich süße, junge Hündin war.


  Erst zwei Jahre alt, kam sie aus einer Vermehrerstation direkt zu uns.


  Eine zierliche und wunderschöne Junghündin. Rehbraun und sehr »pflegeleicht«, ruhig und gut erzogen. Allerdings hatten wir immer den Eindruck, dass Candy ein Mix aus Labrador und Staffordshire-Bull-Terrier war. Farbe und Gesichtsausdruck ließen darauf schließen. Seltsamerweise hatten die Menschen Angst vor der Maus, die wirklich eine Seele von Hund war.


  Candy verstand sich sowohl mit Nori, als auch mit Kara, was uns sehr verwunderte, denn Kara nahm nie Kontakt zu anderen Hunden auf. Die drei Mädels spielten, lagen zusammen und es war eine so tolle Einheit, dass Michael und ich bereits am dritten Tag mit Candy beschlossen, dass wir sie gern behalten möchten.


  Leider kamen wir bereits zu spät! Sie war erst einen Tag auf der Seite des Tierschutzes und bereits für eine Interessentin reserviert. Candy sollte nur für einen Zeitraum von vier Wochen unser Gast sein. Wir waren sehr unglücklich, beschlossen aber, die knappe Zeit mit dieser tollen Hündin zu genießen.


  An einem sonnigen Morgen überlegten wir, eine große Runde mit den drei Hunden zu laufen. Candy hörte so verlässlich, dass auch sie leinenfrei mit Nori und Kara über Wiesen und durch den Wald laufen durfte, während wir Menschen den Hunden einfach geruhsam folgten und uns unterhielten.


  Wir waren schon eine kleine Weile unterwegs, als Candy plötzlich still verharrte. Vor uns auf dem Weg saß ein winziger Vogel, ein Nestling. Da weit und breit kein Baum war, hatte der Kleine wohl einen Flugversuch unternommen und die Kräfte versagten. Bewegungslos saß er auf dem Weg und piepste leise.


  Candy näherte sich im Schleichgang, während Nori und Kara irgendwo in der Nähe auf einer Wiese herumliefen und schnüffelten.


  »Nicht fressen, schone«, riefen wir Candy zu.


  Den Ausdruck »schone« lernen alle unsere Hunde. Er bedeutet, dass sie ein Lebewesen nicht anrühren dürfen. Ein wirkungsvoller Befehl für gerade solche Situationen.


  Candy dachte nicht im Traum daran, den kleinen Vogel zu beißen, oder zu fressen. Auf leisen Füßchen schlich sie sich näher und begann, das winzige Tierchen sehr, sehr liebevoll zu putzen. Sie leckte und schob das Vögelchen mit der Nase hin und her, um auch ja alle Teile des zarten Körperchens sorgfältig pflegen zu können. Bald sah der kleine Vogel völlig zerzaust und angesabbert aus. Offenbar gefiel es ihm aber, denn er piepste nicht mehr und schien das unerwartete »Bad« zu genießen.


  Candy behandelte das winzige Tier mit atemberaubender Zärtlichkeit und Hingabe und wir beobachte voller Entzücken dieses ungewöhnliche Schauspiel zwischen Hund und Vogel.


  Es blieb jedoch nicht aus, dass das Verhalten von Candy die Aufmerksamkeit von Kara und Nori auf sich zog. Die Mädels gaben Gas und kamen angeschossen. Mit einem kurzen Heben der Hand stoppten wir den Lauf.


  Kara war uninteressiert und machte sich sofort auf den Weg, eine andere Wiese zu erkunden. Nori war deutlich interessierter und ich begann, wachsam zu sein.


  Durch einen ganz dummen Fehler von mir, hatte Nori erst kurz zuvor in einem kleinen See ein Teichhuhn-Küken erbeutet.


  Michael und ich hatten auf dem kleinen Ententeich bei uns im Ort die Familie mit den Küken schwimmen sehen. Die Hunde liefen frei neben uns her.


  Sie jagten nicht und wir brauchten uns nie Gedanken wegen der Enten und der übrigen Wasservögel auf dem Teich zu machen.


  Ich beging den riesigen Fehler und zeigte meinem Mann mit ausgestrecktem Arm und Finger die Teichhuhn Familie. Dabei vergaß ich vollkommen, dass dieses Zeichen für jeden Retriever das Kommando für »such« beziehungsweise »hol« ist.


  Nori reagierte sofort und ohne zu zögern. Eigentlich schwamm sie nicht, aber Kommandos führte sie perfekt aus und so sprang sie in das Wasser, holte eines der Küken und brachte es mir. Ich war total entsetzt. Michael schaute sich Nori genau an, als sie zu uns kam und meinte: »Sie hat es nicht erwischt. Sie hat nichts im Maul.«


  Leider schaute aber ein kleines Beinchen aus der Hundeschnauze und ich gab Nori den Befehl, das Küken »aus« zu lassen. Sie tat es nicht sofort und Michael wollte eingreifen. Da ließ Nori das Kleine zu Boden fallen. Sie hatte offenbar zu fest zugefasst. Jagderfahrung besaß sie ja keine. Das Küken fiel tot zu Boden.


  Ich war nun in der furchtbaren Situation, Nori loben zu müssen. Sie hatte nur meine Anweisung befolgt, die ich durch den ausgestreckten Arm und Finger gab. Sie traf keine Schuld. Es war meine Dummheit und ich weinte bitterlich, weil mir das Küken so Leid tat.


  Als jetzt das kleine Vögelchen vor Candy auf dem Boden saß, schaute Nori mich erwartungsvoll an. »Soll ich es holen?«, schien ihr Blick zu sagen.


  Bevor ich überhaupt dazu kam, zu reagieren, schoss Nori nach vorne und hatte den kleinen Vogel in der Schnauze.


  Wie ein »Déjà Vu« spulte sich ein Film vor meinen Augen ab: Das Vögelchen würde zwischen Nori´s scharfen Zähnen eingeklemmt sterben.


  »Mach die Schnauze auf. Lass es! AUS!«


  Nori schaute mich entgeistert an. Sie kannte es ja nicht, dass ich brülle.


  Gemütlich dehnte sie sich in einer Übersprunghandlung. Sie konnte mich nicht einschätzen. Ein ausgiebiges Gähnen folgte und als sie dabei den Rachen öffnete, flog der Kleine Vogel aus der Schnauze.


  Wild schimpfend flog der kleine Schatz mit tüchtig flatternden Flügelschlägen auf und ab. Die Flugübungen waren noch wirklich verbesserungsbedürftig. Bald schon taumelte er Richtung Wald davon, gefolgt von Nori´s ungläubigen Blicken und einem traurigen letzten Blick von Candy.


  Nori lobte ich tüchtig. Egal, warum sie die Schnauze geöffnet hatte: Der Vogel überlebte das Abenteuer. Sicher hatte das kleine Kerlchen einen ordentlich Schrecken im dunklen Hundemaul bekommen, aber er hat es immerhin überlebt.


  Nur drei Tage später kam der Tag, an dem Candy uns verlassen sollte.


  Wir schlossen sie in der kurzen Zeit, in der sie bei uns lebte, sehr in unsere Herzen. Die Kleine hatte sich so eingelebt, als würde sie schon ihr ganzes Leben bei uns sein. Der Gedanke, sie gehen zu lassen, machte uns todunglücklich.


  Ich bekam über den Tierschutz alle Informationen zu der neuen Besitzerin und war damit sehr unglücklich. Es schien mir, als habe diese Frau kein gutes Herz und damit war sie völlig ungeeignet als neues Frauchen. Wir hatten zwar ein Veto-Recht bei der Vermittlung unserer Pflegehunde, aber das leider nur sehr begrenzt.


  Telefonate zwischen der neuen Besitzerin und uns gingen hin und her. Die Abholung war bereits ein Mal aus lapidaren Gründen verschoben worden.


  Wenn ich einen Hund aus dem Tierschutz übernehme, dann weiß ich genau, was ich tue. Sorgfältig plane ich den Einzug, der sich aber nicht nach dem persönlichen Terminkalender richten sollte, sondern vorrangig danach, dass der Hund möglichst schnell in sein endgültiges Zuhause umziehen kann, um sich dort einzuleben. Eine zu enge Bindung des Tieres an die Pflegestelle ist kontraproduktiv und tut dem Hund und auch der Pflegefamilie nicht besonders gut.


  Alle Vorzeichen dieser Vermittlung standen für uns unter keinem guten Stern.


  Der Tag der Abholung war da. Erster Anruf des Tages war die neue Besitzerin von Candy.


  »Ich bin erst abends da – ich komme hier nicht weg und habe sieben Stunden Fahrzeit vor mir«.


  Wir richteten ein Zimmer im Hotel für die Frau her. Nach einer so langen Fahrzeit war die Rückfahrt undenkbar. Sie kam aus dem Bereich zwischen Hamburg und Berlin, von der Küste.


  Am späten Nachmittag war Cordula bei uns. Natürlich ist das nicht der »echte« Name, den kann und möchte ich an dieser Stelle nicht nennen.


  Sie entpuppte sich als hochschwangere Frau in schon deutlich höherem Alter. Herb, unsympathisch und auch noch sehr unfreundlich.


  Nach einigen Tassen Kaffee und diversen Zigaretten (in mir brodelte es – eine Schwangere die raucht und Unmengen von Kaffee trinkt…), knallte sie uns die Tierschutzgebühr für Candy auf den Tisch, unterschrieb den Übernahmevertrag und wollte sich sofort auf den Rückweg machen. Unser Angebot für eine Übernachtung lehnte sie kategorisch ab.


  Michael war deutlich anzusehen, was er dachte. Er war bitterböse und ließ die Augen nicht von Candy, die der Frau tunlichst aus dem Weg ging.


  Cordula hatte ein eigenes Geschirr für Candy mitgebracht und steckte die Maus hinein. Sie war weder rücksichtsvoll, noch besonders freundlich. Ihre Augen funkelten vor Gier, während sie uns erzählte, sie habe Candy gesehen und sofort beschlossen: Diesen Hund muss ich haben!


  »Natürlich« bekam das Tier noch bei uns einen neuen Namen, wurde angeleint und zum Auto gezerrt.


  Bis heute gehört diese Geschichte zu den wohl schmerzvollsten Erlebnissen, die wir im Zusammenhang mit den Hunden hatten.


  Mit hängendem Köpfchen schlich Candy an der Leine von Cordula aus dem Haus. Immer wieder drehte sie sich um und schaute uns fragend an. Ihren Blick vergaßen wir nie!


  Vor der Tür zu unserem Parkplatz streichelte mein Mann die kleine Maus, gab ihr einen Kuss und verschwand, ohne ein weiteres Wort des Abschieds für Cordula, zurück ins Haus. Es war an mir, die Verabschiedung zu beenden. Ich küsse Candy und gab ihr das Einzige mit auf dem Weg, was mir gestattet war: Unsere Liebe und die besten Wünsche für das weitere Leben.


  Cordula hatte unsere Geschenke und die geliebten Leckerchen für Candy, sowie eine wunderschöne Leine mit passendem Halsband… abgelehnt. »Ihr« Hund braucht sowas nicht.


  Weinend schaute ich dem Van nach, aus dessen Heckscheibe Candy mich mit flehenden Augen anschaute.


  Oben im Garten fand ich Michael. Da stand mein großer, wunderbarer Mann. Bitterlich weinend und völlig fassungslos.


  Wir waren wütend, traurig und voller Abscheu für diese Frau, die so unsympathisch und so wenig herzlich war und die »unseren« Hund mitnahm, ohne auch nur einen Gedanken oder ein Wort an uns und an Candy zu verschwenden.


  Ich rief im Tierschutzverein an und beklagte mich darüber, dass die Vorkontrolle bei Cordula ja kaum zufriedenstellend verlaufen sein kann. Man sagte mir ziemlich lapidar, ich hätte das Tier einfach behalten sollen, wenn ich ein so wenig gutes Gefühl bei der Übergabe gehabt hätte. Zu spät… Candy war auf dem Weg in ihr neues Leben.


  Am folgenden Morgen, nach einer Nacht mit vielen Tränen und Kummer, klingelte unser Telefon schon sehr früh. Der Tierschutzverein rief an.


  »Könnt ihr morgen einen neuen Pflegehund aufnehmen? Wir haben eine Zuchthündin, die soll morgen rauskommen und wir brauchen dringend einen Platz für sie.«


  »Eigentlich möchten wir nicht. Gestern ist erst Candy ausgezogen und wir sind innerlich noch nicht wieder bereit für eine neue Pflegezeit.«


  »Na, dann muss sie eben bleiben, wo sie ist. Vielleicht bekommen wir sie ja dann später noch. Wir haben Euch gerade ein Foto gemailt. Wenn nicht, dann eben nicht!«


  Leider ist auch das Tierschutz: Emotionale Erpressung. Gefühle bleiben bei Menschen schnell mal auf der Strecke.


  Michael lehnte eine Pflege kategorisch ab. Dabei blieb es aber nicht! Er wollte gar nicht mehr für den Tierschutz pflegen. Wütend, tieftraurig und enttäuscht, sowie emotional ausgebeutet, lehnte er die weitere Arbeit in diesem Bereich komplett ab.


  Am Nachmittag schaute ich in mein Mailpostfach und entdeckte das Foto der Hündin, die wir eigentlich in Pflege nehmen sollten. Ich hatte den Verlauf des Gesprächs vom Morgen insoweit vergessen, als dass mir das Foto angekündigt war.


  Auf dem Bild sah man eine gelbe Labradorhündin mit riesigen Augen. Sie saß auf der Erde und um ihren Hals war eine riesige Kette mit einer Nummernmarke geschlungen. Ihre Augen waren hoffnungslos und traurig.


  Ich zeigte das Foto Michael, der es lange anschaute.


  »Ruf im Verein an. Wir nehmen sie. Ich kann den Anblick nicht ertragen – sie muss da raus.«


  Also rief ich die Pflegestellenbetreuung des Tierschutzvereins an und erklärte, wir würden die Hündin in Pflege nehmen und ich käme am kommenden Mittag zur Autobahn auf einen bestimmten Rastplatz, um sie dort aus der Fahrkette zu holen.


  12 Stunden später saß ich im Auto und übernahm die gelbe Labbihündin. Sie hatte keinen Namen. Den sollten wir aussuchen.


  Wir gaben ihr den Namen… ABBY


  Kapitel 44


  Arthur reihert in meinen Birkie


  Unser Bengel hat einen sensiblen Magen. Wir wussten es von Anfang an. Seine vorherige Besitzerin ernährte ihn eher einseitig. Für einen Labrador kannte er erstaunlich wenige »Köstlichkeiten«. Bis heute müssen wir immer ein wenig achtsam sein, was er frisst. Schnell ist ihm übel und dann passiert genau das, was ich jetzt erzählen möchte.


  Erst wenige Tage ist es her, dass diese Geschichte passierte, aber es ist wieder mal eine typische Koppenhöfer-Story.


  Feierabend bei uns. Fernseher lief und wir hatten es uns gemütlich gemacht. Arthur lag wie immer bei Herrchen auf dem Schoß und Shari in meiner angewinkelten Beinbeuge. Ein friedvoller Abend.


  Der Große hatte mal wieder Schmusedefizite und ließ sich ausgiebig von Michael streicheln, kneten und massieren. Wir schauten gerade einen spannenden Film, als Arthur begann, unruhig zu werden.


  »Atze halt den Hintern still und lass mich in Ruhe den Film anschauen. Das ewige Hin- und Herdrehen nervt.«


  Der Dicke ließ keine Ruhe. Schnaufend und grunzend drehte er auf dem Sofa seine Runden. Pipi-Zeit war noch nicht, also Langeweile, oder ein Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom.


  Boah – spannender Film und so schenkten wir Arthur und seinem Treiben nicht viel Aufmerksamkeit. Hätten wir mal besser tun sollen…


  Wenige Minuten später machte er plötzlich einen langen Hals und reiherte auf der linken Seite vom Sofa runter auf die Erde.


  »Shit! Elaaaaaa, er hat gekotzt – mach was!«


  Ehrlich, was kann ich wohl schon tun, wenn der Hund bricht? Schnabel zuhalten? Korken rein? Also was?


  Ich rappelte mich auf meinem Sofa hoch, schaute nach unten auf den Teppich – lecker! Hirschragout mit Nudeln, noch körperwarm.


  In diesem Moment beugte sich Arthur nun über die rechte Seite des Sofas und entlud dort die nächste Portion Frischfutter.


  Mein armer Mann saß also mitten zwischen zwei riesigen Kotzhaufen und machte ein gequältes Gesicht. Ich warte auf den entscheidenden Satz, der auch prompt kam:


  »Mach das weg. Ich kann das nicht!«


  Warum nur kenne ich diesen Satz soooo gut? Sicher ist Arthur auch gleich wieder »mein« Hund. Klar, wir spielen ja hier immer »guter Hund, böser Hund«. Guter Hund gehört dann Herrchen und mir der böse Rest.


  Seufzend machte ich mich auf den Weg, das große Teppich-Reinigungsprogramm zu starten. Ich schlüpfte in meinen Birkie, der unten an der Couch stand und erstarrte. Warm war es in dem Schuh. Körperwarm sozusagen.


  »ATZE!!! Du altes Ferkel hast auch noch in meinen Birkie gekotzt und ich hab’s jetzt am Fuß!»


  Ich war stinkig und mein Schuh auch.


  »Iiiiieeeehhh«, sprach jetzt der Gatte und… blieb einfach sitzen.


  Ich wackelte auf der Ferse, den Schuh auf der Fußspitze balancierend Richtung Badezimmer, um den Fuß von Kotzbröckchen zu befreien und den Clog auch zu reinigen.


  Es sind genau diese Momente, in den man sich fragt, warum man nicht einfach einen Hamster hat, oder einer Kanarienvogel. Den Beo wollte Michael damals nicht, weil der »in die Hütte kackt«. Aber Hundekotze im Schuh ist auch nicht der ultimative Bringer, ehrlich nicht.


  »Ela, was ist denn nun? Wird es noch was? Ich kann hier nicht weg, überall ist Kotze.«


  »Blödsinn! Steig einfach rüber. Ich renne doch jetzt nicht mit Hirschragout an den Tretern rum.«


  Zurück im Wohnzimmer stand der Gatte dann doch mitten im Raum.


  »Ich hol dann mal Teppichschaum, eine Bürste und Papiertücher, okay?«


  Zwei Minuten später rief er:


  »Wo steht denn das Reinigungsmittel?«


  Herr, lass es Hirn regnen! Manchmal treibt mich der Mann in den Wahnsinn.


  In diesem Haushalt sind Pipi, Kacka und Kotzi doch wirklich nicht selten!


  Schallend lachend stand der Gatte mit ahnungslos erhobenen Händen und erwartete seine Anweisungen, wo der Putzkrempel zu finden ist.


  »Ich kann das eben nicht!«


  Ja, nee, ist schon irgendwie klar. Er »konnte« ja nie, warum dann ausgerechnet jetzt? Aber er konnte doch wohl wenigstens die Putzmittel finden, zumal die ganz zentral in einem Extra-Schrank für Reinigungsmittel im Haushalt stehen.


  Die gewünschten Hilfsmittel kamen endlich und ich machte mich ans Werk, die Kotzhaufen fein säuberlich einzutüten, den Teppich mit Schaum einzusprühen und mit einer Bürste zu bearbeiten.


  »Was machst du denn, wenn da noch Bröckchen im Teppich sind. Die schiebst du doch nur hin und her?«


  Ehrlich? In diesem Moment hätte ich meinen eigenen Mann umbringen können. Sich ekeln, aber schlaue Sprüche loswerden. Männer!


  Ich reinigte den Teppich gründlich -ohne Bröckchen zu hinterlassen- und alles schien gut, außer Arthur. Der schämte sich ganz schrecklich. Er klimperte beschämt mit den Wimpern und beobachtete mich aus gebührendem Abstand. Er mochte auch nicht mehr aufs Sofa. Dazu hätte er ja über die Kotz-Stellen stiefeln müssen und das ekelte ihn wohl, obwohl alles wieder sauber und frisch war.


  Er wollte in den Garten, also ließen wir ihn. Vielleicht war ihm ja noch immer schlecht und frische Luft täte dann gut.


  Shari fand das alles widerlich. Das Näschen in der Luft machte sie ein Pfui-Gesicht und stellte sich auf meiner Couch tot.


  Es war die Nacht vor Shari´s OP und so gingen wir alle ganz zeitig zu Bett, denn der kommende Tag begann für uns sehr früh und versprach, anstrengend zu werden.


  Ich schlief schlecht in dieser Zeit und so nahm ich abends eine leichte Schlaftablette. Ratzfatz schlief ich ein und mir schien, als sei gerade erst eine halbe Stunde vergangen, als ich in den Tiefen eines Traumes die Stimme von Michael hörte:


  »Eeeeelaaaa! Er hat es wieder getan – er hat gekotzt!«


  Da fehlte noch was und das kam auch prompt:


  »Mach das bitte weg. Ich kann das nicht!«


  Na bitte! Geht doch…


  »Atze nicht! Geh in den Flur. Nicht wieder hier im Schlafzimmer. Geh in den Flur!«


  Hä? Wie jetzt? Warum sollte der Bube in den Flut speien? Da ist zwar Laminat, aber erfahrungsgemäß ist es viel angenehmer, auf den dort liegenden Teppich zu reihern. Es ist außerdem völlig wurscht, wo er hinkübelt – ich muss es doch wegmachen.


  Ich stellte mich noch ein wenig tot, denn die Brech-Attacke musste erst beendet sein, ehe das Putzgeschwader ausschwärmen konnte. Außerdem war mir duselig im Kopf von der Schlaftablette. Aber irgendwann starb trotzdem die Illusion einer schönen Nacht und ich knipste das Licht an und krabbelte aus meinem Bett.


  Der Gatte saß stocksteif in seinem Bett und starrte auf die zwei großen Brechklumpen direkt auf dem Teppich vor unseren Betten.


  »Das geht niemals aus dem hellen Teppich raus. Kannste vergessen.«


  Ich liebe es, wenn mein Gatte derart optimistische Äußerungen von sich gibt, vor allem, wo er »es doch nicht kann«.


  Müde schleppte ich mich die Treppe runter und zum Putzmittelschrank. Mein Equipment stand noch fast griffbereit vom Abend da. Teppichreiniger, Bürste, Küchenpapier und Plastikbeutel für Reste. Marsch, marsch zurück an meine nächtliche Wirkungsstätte.


  Die Krone der Schöpfung erwartete mich derweil noch immer im Bett sitzend, während Atze in seinem Körbchen lag und so tat, als ginge ihn das alles nichts an. Der stellte sich tatsächlich tot. Aber… erwischt! Ab und zu ging ein Auge auf, um mich zu beobachten. Shari lag mit dem Kopf unter der Bettdecke in Herrchens Schlafstelle. Sie konnte das Elend nicht mit ansehen.


  »Och Ela! Musst du denn so viel Licht anmachen? Das tut auf den Augen weh.«


  »Wäre ich »Cleaner in the dark«, würde ich beim Supertalent auftreten.«


  Mein Mann ist im Grunde gar nicht so schrecklich, aber in der Nacht und am frühen Morgen ist er gänzlich unbrauchbar.


  Morgens sprechen wir gleich nach dem Aufstehen noch nicht viel und nachts kann ich ihn auch nicht gut wecken, wenn mal was ist. Nicht umsonst steht neben meinem Bett ein Baseball-Schläger. Kommen Einbrecher, muss ich sicher ran, denn ehe ich Michael wach habe, liegen wir schon gemeuchelt in den Betten.


  Jeder Mensch hat seine Eigenarten. Ich habe mich dran gewöhnt, aber in dieser Nacht war ich sauer. Im Bett sitzen und Regie-Anweisungen geben, fand ich auch nicht prickelnd.


  Motzig machte ich mich daran, mal wieder die warmen Haufen halb verdauten Hunde-Mageninhalts aufzuklauben, einzutüten und die Flecken aus dem Teppich zu entfernen.


  Mir war übel vor Müdigkeit und ein Blick auf den Wecker verriet, dass der sich spätestens in drei Stunden melden würde.


  Der Beutel mit dem stinkenden Inhalt wurde sauber verknotet und zusammen mit dem Putzzeug im Flur vor dem Schlafzimmer geparkt.


  Nee! Da lag noch ein Kotzhaufen im Flur. Also Beutel wieder aufmachen, Reste eintüten und dann war wirklich Schluss… und ich war munter.


  Wie sagte mein verstorbener Schwiegervater Nummer eins immer zu mir: Die Nacht ist lang und wir haben noch einen Zaun zu streichen…


  Also sammelte ich meinen Putzkram ein und brachte ihn runter in den Schrank, rauchte eine Zigarette und aß ein Stück Mandelschokolade. Schokolade beruhigt – das haben wir ja schon in einem anderen Kapitel gelernt.


  Als ich endlich wieder im Bett lag, blieben mir noch zwei Stunden Schlaf bis zum Weckerklingeln.


  Als wir vor vielen, vielen Jahren unsere erste Labbihündin kauften, fragte die Züchterin uns im ersten Gespräch:


  »Können sie denn auch damit umgehen, wenn das Tier ins Haus einen Haufen macht? Pinkelt, oder sich übergibt?«


  Vor meinem geistigen Auge sehe ich noch den Gatten emsig nicken »Yes, we can«.


  Wäre er so ganz, ich meine so ganz richtig ehrlich gewesen, hätte er gesagt: »Meine Frau schon, aber ich bin ein großartiger Regisseur«…
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  Kapitel 45


  Kara wird zusammengetreten


  Im Laufe unseres Lebens zusammen mit unseren Hunden, sind wir vielen Menschen begegnet, die Tiere nicht mochten und einigen wenigen, die Hunde hassten.


  Die erste Begegnung mit einem Hundehasser fand statt, als unsere Kara gerade eben fünf Monate alt war. Ein kleines, fröhliches Labradörchen. Mit Kopf nicht höher als meine Knie.


  In unserer Nachbarschaft wohnte Herr Müller* (*Name geändert), der selbst einen kleinen Westie gemeinsam mit seiner Lebensgefährtin besaß. Michael und Herr Müller duzten sich. Man kannte sich schon viele Jahre. Herr Müller wohnte in unserer Nachbarschaft.


  Wir waren nachmittags im Büro und Claire war mit Kara daheim. Gegen 16.00 Uhr klingelte das Telefon und meine Tochter rief bitterlich weinend an. Sie schluchzte so heftig, dass ich kaum verstand, was sie mir erzählte. Ich bekam nur mit, dass jemand Kara ganz schrecklich getreten hatte und der Hund unter Schmerzen litt. Jemand, der einen kleinen weißen Westie führte. Ich versprach, sofort nach Hause zu kommen.


  Als ich Michael von dem Telefonat berichtete, lief er vor Wut rot an.


  »Das ist Uwe. Uwe Müller. Was soll das? Lass uns sofort nach Hause fahren, es ist sowieso gleich Feierabend.«


  Wir packten unsere Sachen zusammen und fuhren heim.


  Zuhause angekommen, trafen wir auf eine völlig fertige Claire, die uns mit geschwollenen und verweinten Augen die Tür öffnete. Kara hatte sich verkrochen und winselte leise vor sich hin. Noch im Stehen ließen wir uns berichten, was an diesem Nachmittag genau passiert war.


  Claire war mit Kara ein wenig gelaufen. In diesem Alter kann ein Labbi etwa 25 Minuten am Stück bewegt werden und so sind meine Tochter und der Hund in der Feldmark gewesen, die fast unmittelbar hinter unserem Haus am Ortsrand begann.


  Claire lief mit dem Welpen ein kleines Stück und auf dem Rückweg sah sie Herrn Müller. Kara paddelte ohne Leine hinter meiner Tochter her. Auch sie sah den Mann und… den Westie. Gemäß ihrem Alter wackelte sie los, um den anderen Hund zu begrüßen. Claire dachte sich nichts weiter dabei, da es sich ja um einen Nachbarn handelte, lief aber dennoch hinter Kara her, um sie an die Leine zu nehmen, damit sie sich nicht zu viel bewegt.


  Als Herr Müller Kara sah, riss er seinen Westie am Halsband nach oben, so dass dieser stranguliert wurde. Kara saß interessiert vor dem Mann und schaute sich an, was passierte. Sie wollte gern den Westie begrüßen und hüpfte ein wenig, um an den Kleinen zu gelangen. Sie sprang jedoch dabei nicht an.


  Herr Müller holte aus und trat Kara mit voller Wucht in die hintere linke Flanke. Unser Hund schrie lauf auf und flog ein Stück durch die Luft. Claire hatte noch immerzu gerufen und gefleht, Kara würde nichts tun, sie sei doch noch ein Baby. Es hatte nicht geholfen. Herr Müller tobte seine Wut an unserem Welpen aus.


  Claire riss Kara auf die Arme und lief davon. Sie war gerade erst 16 Jahre alt und zu gut erzogen, um der Situation angemessen handeln zu können und Herrn Müller entsprechend zu maßregeln. Der Schaden war passiert.


  Michael tobte, als er die Geschichte hörte.


  »Ich geh jetzt und hau ihm eins aufs Maul! Man vergreift sich nicht an Welpen. So ein Dreckskerl.«


  Noch mehr Schaden? Mein Mann ist ein sehr friedlicher Mensch, aber wenn es um ein unschuldiges Tier geht, dann kann er absolut aus der Fassung geraten.


  »Lass mich das machen. Ich regele das. Mich kennt Müller kaum persönlich und ich bin eine Frau. Fahr du mit Kara zum Tierarzt.«


  Michael machte sich mit Kara und Claire nach langem Zögern auf den Weg zum Tierarzt.


  Ich rief Herrn Müller an, den ich daheim antraf. Klar war ich ärgerlich. Ich schäumte vor Wut und folglich war ich auch nicht sparsam mit bösen Worten bei diesem Telefonat.


  »Ihr Drecksköter hat mich angegriffen. Man sieht ja gleich, dass es ein Kampfhund ist und gefährlich. Das Vieh hat die Zähne gefletscht und mich attackiert.«


  Mir fehlten die Worte. Ich war einfach nur fassungslos. Gefletschte Zähne? Kampfhund? Ein kleiner Furz von Welpe?


  Ich sagte Herrn Müller dann ein paar äußerst unschöne Dinge, die ich an dieser Stelle auch nicht wiedergeben möchte.


  Wenig später war Michael mit Claire und Kara wieder daheim. Unsere Kleine hatte schwere Hämatome an der gesamten linken Seite im Bereich der Hüfte und Folgeschäden waren nicht absehbar. Mit Spritzen gut versorgt, sollte sie die kommende Tage in völliger Ruhe verbringen und durfte nicht viel laufen. Wir waren entsetzt.


  Am Folgetag ging mein Mann zu unserem Hausanwalt und erstattete auch gleich noch Anzeige bei der Polizei; und damit begann die größte Farce, die wir im Zusammenhang mit den Hunden jemals erlebten.


  Die Polizei interessierte sich nicht besonders für den Vorgang (ist ja nur ein Hund) und es wunderte uns nicht, dass die Anzeige nach wenigen Wochen niedergeschlagen wurde.


  Anders sah die Sache in Bezug auf Herrn Müller aus. Der ließ nun seinerseits über seinen Anwalt gegen uns klagen. Kara habe eine brandneue, gerade auf Sylt erstandene Lederjacke für 650 Euro zerstört. Unser Hund habe ihn angefallen und die Jacke im Bereich der Schulter komplett mit den Zähnen zerfetzt. Ein Zwerg, der an die Schultern eines großen Mannes reicht?


  Wir erlebten einen Rechtsstreit, der sich über den Zeitraum von zwei Jahren erstreckte und eine einzige Lachnummer war.


  Kurz nach dem Vorfall mit Kara rief uns abends gegen 22.00 Uhr eine Nachbarin an. Sie war mit ihrem Bobtail abends eine letzte Runde laufen und traf auf… Herrn Müller. Der bedrohte sie mit einer sogenannten Stahlrute, einem Totschläger, der in Deutschland unter das Waffengesetz fällt und verboten ist.


  Die Nachbarin wusste von der Sache mit unserer Kara und suchte unseren Rat. Ihr Mann war Angestellter im Justizvollzug und wollte diese Sache nicht auf sich beruhen lassen. Es kam zu einer nächtlichen Nachbarschafts-Sitzung, denn es gab für den Vorfall mit der Stahlrute einen Zeugen.


  Auch für die Sache mit Kara gab es Zeugen – auf beiden Seiten. Und… es gab einen weiteren Gerichtsfall gegen einen weiteren Hundehalter, bei dem tatsächlich dieselbe Lederjacke zum Einsatz kam, wie auch… bei Kara.


  Die Sache versprach, spannend zu werden.


  Stück für Stück rollten sich die Fälle vor Gericht ab. Der erste Betroffene, dessen Hund auch die Zerstörung der Lederjacke zur Last gelegt wurde, scheiterte vor Gericht. Es kam nicht mal zu einem Vergleich. Das Gericht schmetterte das Verfahren ab, wegen eines nicht klärbarem Sachverhaltes.


  Die mit der Stahlrute bedrohte Nachbarin scheiterte ebenso mit der Klage. Ein Richter, an dessen Verstand ich bis heute zweifele, erklärte in der Urteilsbegründung, Herr Müller habe mit der Waffe »nur« gedroht, jedoch nicht geschlagen.


  Auf das Argument des Rechtsanwaltes der Klägerin, dass es sich um einen Verstoß gegen das Waffenrecht handeln würde, kam nur die fragwürdige Aussage des Richters, das sei eine andere Sache und nicht Gegenstand der Klage.


  Wir fassten uns langsam an den Kopf und fragten uns, was bei unserer Verhandlung wohl passieren würde. Die Sache brauchte Zeit und inzwischen hatte Kara das Röntgen der Gelenke hinter sich. Sie würde niemals zuchtreif werden, da sie rechts eine D4 Hüfte hatte – von dem Tritt.


  Nein, wir hatten nie vor, mit Kara zu züchten, aber wir hatten sehr bewusst einen teuren Hund aus bester Zucht gekauft, um ein gesundes Tier zu haben.


  Kara´s Ahnentafel wurde mit allen zur Zucht notwendigen Untersuchungen und Prüfungen gefüllt. Jetzt stand in diesen Papieren, dass unser Mädchen eine komplett kaputte Hüfte davongetragen hat. Und… wir wussten nicht, wie diese kaputte Hüfte sich in ihrem weiteren Leben bemerkbar machen würde. Warteten Schmerzen auf unseren Hund? Kostspielige Operationen?


  Der Tag der Gerichtsverhandlung kam. Unser Zeuge erschien und auch die Zeugin der gegnerischen Partei. Eine Richterin, die gleich zu Beginn der Verhandlung ihren Unmut darüber äußerte, ein Rechtsverfahren wegen der Hunde führen zu müssen. Sie mochte keine Hunde – es begann also schon gut…


  Langer Rede kurzer Sinn: Die gegnerische Zeugin konnte keine Entfernung abschätzen und damit war fraglich, was sie angab, gesehen zu haben. Es war eine gute Freundin von Herrn Müller. Unser Zeuge? Sagte vage aus und wollte sich plötzlich nicht mehr so richtig äußern. Die Richterin warf Kara vor, schlecht erzogen zu sein. Ein großer und gefährlicher Hund muss entsprechend geführt und gehalten werden, damit er nicht zur Gefahr für seine Mitmenschen wird. Die Lederjacke? Ein Witz! Der versuchte Betrug in der nun schon zweiten Gerichtsverhandlung mit selber Jacke, kam nicht mal zur Sprache. Ebenso wenig die Unmöglichkeit, dass ein Welpe eine Jacke auf der Schulter zerfetzen kann.


  Wir scheiterten. Das Verfahren wurde eingestellt und jede Partei zahlte die eigenen Kosten. Wir blieben allein auf Tierarztkosten von fast 300 Euro sitzen und auf einer Hündin, die den Schaden aus diesem Tritt ein ganzes Leben spüren würde.


  Der Teufel ist aber ein Eichhörnchen.


  Ein halbes Jahr nach Ende unseres Prozesses fiel Herr Müller mal wieder auf.


  Er legte sich mit den vielleicht fragwürdigsten Einwohnern in unserem Dorf an. Einer Familie mit recht eindeutig »rechter Gesinnung« und ein paar Söhnen, sowie einem Staffordshire Terrier.


  Wieder kam es zu Pöbeleien und einer Drohung mit der Stahlrute. Dabei unterschätzte Herr Müller offenbar seine Gegner gewaltig. Wir hörten von der Sache und warteten ab, was passieren würde und es dauerte dann auch nur wenige Tage, bis eine von uns freudig aufgenommene Geschichte passierte.


  Eines Nachts hörten wir lautes Grölen und einen Höllen Lärm. Tags darauf machte die Geschichte dieser Nacht die Runde im Dorf.


  Herr Müller und seine Lebensgefährtin waren unterwegs. Das Auto stand daheim vor der Tür. Ein brandneuer Audi im Wert von rund 80.000 Euro.


  Die angepöbelten Jungs waren zusammen mit ein paar Kumpels aufgetaucht und mit genagelten Springerstiefeln auf dem Audi rumgesprungen. Das Auto hatte anschließend fast nur noch Schrottwert.


  Seltsam war, dass trotz Wochenmitte und jeder Menge Anwohnern rundum (Herr Müller bewohnte ein Reihenhaus), wirklich kein Mensch in dieser Nacht etwas gehört hat.


  Jeder, der dazu befragt wurde, sagte aus, er habe geschlafen, oder sei nicht daheim gewesen, oder habe schlicht und einfach …nichts gehört.


  Wir? Feixten und freuten uns. Es gab Kara nicht die Gesundheit zurück, aber zumindest zahlte dieser schreckliche Mensch dafür.


  Er war zuvor mit seiner Firma in den Konkurs gegangen und das Auto hatte keine Vollkasko-Versicherung. Dumm gelaufen. Ein winzig kleines Stück Gerechtigkeit für einen Menschen, der keine Gerechtigkeit verdiente.


  Wir zogen fort. Er trieb sein Unwesen weiter…
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  Kapitel 46


  Arthur – Kenn ich nicht, fress ich nicht


  Wie in den Kapiteln zuvor schon beschrieben, kam Arthur gebraucht zu uns und irgendwie »einseitig« ernährt.


  Er kannte nur ein hier nicht genanntes Hundefutter von roter Farbe und weiche Kaustreifen. Anderes hatte er wohl niemals bekommen.


  Wir hatten also einen Riesen-Rüden, der wie ein Püppchen fraß. Er war »schnüksch«, wie man hier bei uns in der Gegend sagt, also mäkelig.


  Sein erstes Wiener Würstchen bei uns, legte ich ihm vor die Pfoten. Während Shari ihr Teil am Stück verschluckte, blinzelte Atze, klimperte etwas mit den Wimpern und schlug die Stirn in Falten. Man sah ihm an, wie intensiv er überlegte. Sonderbares Teil. Er schob die Wurst ein wenig mit der Pfote hin und her. Misstrauisch wurde das Teil berochen, während Shari Rüde und Wurst umkreiste, wie ein Satellit.


  »Lass es! Er muss es erst kennenlernen. Du lässt deine gierige Schnauze von der Wurst!«


  Beleidigt schob Shari ab, legte sich aber in sicherer Entfernung ab. Man weiß ja nie! Wenn Arthur die Wurst nicht will?Ich opfere mich! Klar doch.


  Der Bube wusste nicht richtig, was er mit der Wurst anfangen sollte, also ging ich zu ihm und zerteilte sie und fütterte sie Stück für Stück. Dabei wurde jeder Zipfel erstmal ausgiebig beschnüffelt und dann erst verspeist – mit eher »langen« Zähnen.


  »Der hat doch einen Gendefekt. Der tickt nicht richtig. Er muss wirklich erst noch ein richtiger Labrador werden.«


  Damit traf mein Mann den Nagel auf den Kopf.


  Nicht nur Arthurs etwas befremdliche Essgewohnheiten, dass niemand ihm zuschauen durfte (auch nicht beim Trinken), sondern auch diese seltsame Zurückhaltung bei ihm unbekannten Nahrungsmitteln nervten etwas. Wer hat je einen Hund - zumal einen Labbi – erlebt, der an einem Leberwurstbrot schnüffelt?


  Es begann die Aktion »Essen für Atti«, wie wir sie nannten. Jeden Tag sollte er neue Nahrungsmittel kennen lernen.


  Die normale Fütterung war schon ein Problem für sich. Jede neue Futtersorte wurde entweder verschmäht, oder erbrochen. Ja, seit Arthur wissen wir, dass nicht alle Labbis auch Allesfresser sind.


  Diverse Futtersorten wurden probiert, bis wir endlich eine Sorte fanden, die ihm schmeckte und die er auch vertrug. Bis dahin war es bereits ein langer Weg, unterstützt von Medikamenten für Magen und Darm, denn wenn er das Futter nicht erbrach, dann bekam er mörderischen Durchfall. Viele Jahre sehr einseitiger Ernährung zeigten ihre Spuren.


  Mit der Verträglichkeit des Futters konnten wir dann anfangen, ihn langsam an Kartoffeln, Reis und Gemüse zu gewöhnen. Aber: Arthur ist ja gewissermaßen »ein Mann« und so lehnte er alles, was irgendwie auch nur annähernd einen gesunden Eindruck machte, kategorisch ab. Gemüse? Nichts für Männer? Reis? Nee, nichts für schlanke Linie – ich bleibe lieber ein Möppel. Kartoffeln? Gingen – Bingo! Ein erster Schritt in die richtige Richtung.


  Schweinohren? Königsklasse. Er schob das Ohr hin und her und schaute uns fragend an. Seltsames Spielzeug. Hüpft nicht und quietscht nicht – was soll ich damit? Ich schob ihm das Ohr in den Schnabel und befahl »lutschen, kauen und dann schlucken«. Denkste. Er schaute mich an, als hätte ich ihm in den Schritt gefasst. EKELIG, fresse ich nicht.


  Nachdem der Schweinelauscher einige Male hin und her geschoben wurde, kam rein zufällig Shari vorbei und nahm das Ohr im Vorübergehen mit. Da bekam der Ausdruck »kannst du mir mal ein Ohr leihen« eine ganz neue Bedeutung. Wobei, von Leihen konnte keine Rede sein, denn das Ohr verschwand in Shari, sozusagen auf Nimmerwiedersehen, also fast zumindest.


  Wir gingen dann zu Sprotten über. Vielleicht wusste »Big A« ja nicht, dass er Zähne hat? Die kleinen Fische stanken zwar wie die Hölle, fanden aber Zuspruch beim Großen. Wir waren dankbar: Der Speisezettel wurde um Stinke-Sprotten ergänzt.


  Mein Mann kam auf die Idee, es mal mit Obst zu probieren. Obst ist süß und vielleicht mag er ja sowas eher? Fehlanzeige. Wo Shari alles restlos wegputzte, was an Frischobst gereicht wurde, mäkelte Atze nur rum.


  Eines Abends aßen wir beim Fernsehen frischen Obstsalat mit Vanille-Sauce. Wieder mal bekam Atze ein Stückchen Obst angeboten und wieder mal hieß es »nein danke«. Michael tunkte daraufhin das Obststückchen in die Vanille-Sauce und reichte es ihm.


  Schau an! Er fraß es und leckte sich genüsslich die Schnauze.


  Machen wir uns nichts vor. Er entdeckte nicht Obst für sich, sondern süße Vanille-Sauce. Wir wollen nicht undankbar erscheinen: Ein kleiner Fortschritt. Ein Labrador, der Schweineohren ablehnt, süße Dessertsauce aber mag. Verkehrte Welt.


  Mit der Zeit zeigte sich, dass unser Bengel alles liebte, was süß ist. Kuchen, Kekse, süße Saucen, Sahne. Also alles Dinge, die im Regelfall nicht auf den Ernährungsplan eines Hundes gehören. Aber sind Labbis wirklich einfach nur… Hunde?


  Arthur hat offensichtliche Probleme, seine Zähne artgerecht zu benutzten, außer dafür, Herrchen in den Daumen zu beißen.


  Harte Dinge wie Kauknochen, Schweineohren und dergleichen lehnte er ab. Er registrierte nicht mal, dass es sich dabei um fressbare Leckereien handelt. Selbst an Hundekekse musste er sich gewöhnen und mit der Zeit nervte es etwas, dass alles, aber auch restlos alles zuerst ausgiebig berochen wurde, ehe es gnädig angenommen, oder abgelehnt wurde.


  Wir fanden seine Ernährung noch immer etwas einseitig und so beschlossen wir, ihm am Abend mal eine Dose Hundefutter anzubieten. Pures Fleisch und Kartoffeln.


  Ganz großes Kino! Er schmatze, leckte, grunzte und rülpste. Es hat geschmeckt. Bis heute ist es so, dass er eine Dose mit Hundefutter zur Zeit der Abendmahlzeit nur sehen muss, um ein kleines »Tänzchen« aufzuführen, bei dem er auf der Stelle hüpft und laut und ungeduldig bellt. Er pendelt dann zwischen Küche und Napf ungeduldig hin und her und freut sich dabei so, dass er am ganzen Körper wackelt.


  Schwierig wurde seine Ernährung immer dann, wenn er mal krank war. Hatte er Tabletten oder Tropfen bekommen, schärften sich seine Sinne und absolut alles wurde misstrauisch beäugt, berochen. Arthur wurde dann so zickig, dass wir wieder ganz von vorne beginnen und ihm alle Nahrungsmittel »angewöhnen« mussten.


  Sein Verhalten hat natürlich auch Vorteile. Wir brauchen uns draußen nie Gedanken darüber zu machen, ob er etwas aufnimmt. Er ist so vorsichtig, dass es ausgeschlossen scheint, dass er sich vergiftet.


  Shari nahm nach Arthurs Einzug bei uns verdächtig zu.


  Heute vermuten wir, dass sie sich schamlos über alles hermachte, was der Große verschmähte. Während wir uns die Hände rieben und uns über Arthurs Ernährungs-Fortschritte freuten, fraß vermutlich Shari in jedem noch so winzigen, unbeobachteten Augenblick seine Häppchen auf.


  Der Große bettelte auch nicht bei Tisch, wie es sich für einen anständigen Labrador gehört! Er lag brav in seinem Hundebett und wartete, bis man(n) ihm etwas brachte.


  Sabbern und betteln will gelernt sein und hier zeigte sich Shari als eine ausdauernde Lehrmeisterin. Sie kennt die Abläufe bei unseren Mahlzeiten und umkreist pflichtschuldig, wie es sich für einen normalen Labrador gehört, den Esstisch. Hier ein Zipfel Brot mit Wurst und da ein Stückchen Gurke, oder Tomate. Der Große lag stumm da und beobachtete.


  Irgendwann begriff er und setzte sich dicht an den Esstisch.


  Der Rücken an den Schrank gelehnt und mit aufmerksamem Blick unser Essen verfolgend, beobachtete er, wie Shari vorgeht.


  Nein, er bettelt auch heute noch nicht so ganz richtig. Aber er rutscht auf dem Hintern bei Tisch immer näher in meine Richtung und bringt sich gewissermaßen »dezent« in Erinnerung. »Ich bin da und du darfst mir eine Kleinigkeit reichen.


  Inzwischen haben wir echte Fortschritte gemacht. Aber das Problem bei der ganzen Geschichte ist irgendwie das Herrchen im Haus. Der bildet eine Solidargemeinschaft mit unserem Rüden. Ich sage:


  »Mensch, der Bengel müsste echt mal etwas mehr Gemüse fressen. Grünzeug ist gesund für ihn.«


  »Ach lass ihn doch. Ich mag auch kein Gemüse und bin trotzdem alt geworden. Wir wollen den Kaninchen nicht das Essen wegnehmen.«


  Versuche von Herrchen, Atze Gummibärchen schmackhaft zu machen scheiterten. Es reicht auch schon, dass Shari total scharf auf die Dinger ist. Sie mag auch gern Lakritze. Popcorn geht wieder bei beiden Hunden. Nüsse mag Arthur nicht, Rosinen gern und da die Menge immer nur winzig ist, schaden sie auch nicht.


  Es war harte Arbeit, aus dem Bengel einen vernünftig verfressenen Labrador zu machen. So ganz ist es uns bis heute nicht gelungen. Fortschritte gibt es aber. Er steht auf Saucen und da vor allem auf Hollandaise (mit Spargel) und auf Bérnaise (mit Schnitzel).


  Ich gestehe gern, dass es zwischenzeitlich mal echt erholsam war, keinen Küchenhund zu haben, der einem beim Kochen zwischen den Beinen rumlungert. Dennoch ist es ungewohnt.


  Manchmal sind wir etwas unglücklich, dass Arthur bis heute nicht gelernt hat, ein Schweineohr zu fressen. Für seine Zähne wäre es toll, obwohl die in Bestzustand sind.


  Der Große steht recht schnell unter Stress und ein Kauartikel würde definitiv helfen, diesen Stress auf eine gesunde Weise abzubauen, da beim Kauen ja die Kaumuskulatur stimuliert wird und das sorgt dafür, dass im Hirn Endorphine ausgeschüttet werden, die Stress helfen abzubauen.


  Ist Arthur in Situationen, die ihm großes Unbehagen verschaffen, oder ihn trotz Kastration hormonell unruhig machen, wäre es eine große Hilfe, ihn auf natürlichem Wege entstressen zu können. Ich kann den Bengel ja nicht immer füttern, wenn er Stress hat.


  Heute, nach fast drei Jahren in unserem Haushalt, ist Arthur ein relativ »normaler« Esser geworden.


  Gemüse und Obst sind kein Problem mehr für ihn und seine Nassfutter-Portionen, die es als Abwechslung zu normalen Mahlzeiten mit Trockenfutter gibt, sind seine wöchentlichen Highlights. Er hat gelernt, wie ein Labrador zu betteln und da er das mit einem so putzigen Gesicht tut, ist er erfolgreich.


  Wir standen immer dazu, unsere Hunde bei Tisch etwas zu füttern. Unsere Freunde und Bekannte kennen das und akzeptieren es auch.


  Irgendwie fanden wir es immer fies, selbst leckere Sachen zu verspeisen, während die Hunde dumpf ein ganzes Hundeleben über ihrem Trockenfutter brüten müssen. Wir haben uns also für die »immer-Methode« entschieden, was bedeutet, die Hunde bekommen immer eine kleine Kostprobe unseres Essens. Dabei haben alle Tiere auch gelernt, manierlich von einem Löffel zu essen, manche gar von einer Gabel, ohne sich dabei selbst zu erstechen.


  Es stimmt: Erzieherisch bin ich in Bezug auf die Hunde sicher kein gutes Vorbild. Aber: Wir haben glückliche Hunde. Sie gehören zu unserer Familie. Sie schlafen und sie essen mit uns. Sie teilen Freud und Leid. Es sind unsere Hund wir sind ihre Menschen.


  [image: ]


  Kapitel 47


  Kara läuft weg


  Viele Hunde begleiteten uns in den vergangenen Jahren und es waren einige Tiere dabei, bei denen wir echte Sorge hatten, sie könnten weglaufen. Aber ausgerechnet unsere Kara, das Urgestein unserer bunten Hundesammlung und der mit Abstand folgsamste Hund überhaupt, lief weg.


  Im Februar 2006 zogen wir von Niedersachsen ins Hochsauerland. Am Tag vor dem Umzug war herrliches Wetter und unsere Möbelpacker rauchten mit Michael draußen in der Sonne ihre Zigaretten und genossen erste warme Sonnenstrahlen.


  Claire und ich machten uns schon an diesem Tag auf den Weg in das neue Zuhause. Kara würde erst am Folgetag mit Michael nachkommen. Der Möbelwagen mit den Packern sollte am frühen Morgen im Hotel eintreffen, während Michael erst etwas später kommen wollte. Unser »altes« Haus musste an die neuen Besitzer übergeben werden und wir mochten Kara auch nicht das geballte Umzugs-Chaos zumuten.


  Als Claire und ich nach drei Stunden Fahrt im Sauerland ankamen, herrschte dort totales Winterchaos. Eine Schneehöhe von über einem Meter erwartete uns und dazu eisglatte Straßen. Wir waren entsetzt. Bei diesem Wetter käme der große Umzugswagen mit Anhänger nicht den Berg zum Hotel herauf. Wir riefen Michel an und baten, die Leute von der Spedition vorzuwarnen. Zu spät…


  Zum Glück hatten wir eine sehr erfahrene Spedition mit dem Umzug beauftragt und so stand tatsächlich um 8.00 Uhr der riesige LKW vor dem Hotel. Der Anhänger war ein Stück bergab sicher geparkt und sollte später geholt werden.


  Der Umzug hatte begonnen und ein anstrengender Tag erwartete uns, zumal wir das Hotel »fliegend« übernahmen. Es waren Gäste im Haus und die wollten bereits am Folgetag versorgt werden.


  Alles verlief reibungslos und als Michael mit Kara am späten Vormittag endlich auch eintraf, waren die Aufbauarbeiten unserer Möbel bereits im vollen Gange.


  Kara fand alles - sehr typisch für einen Labrador - einfach nur… spannend. Sie wuselte durch die Räume, steckte die schwarze Nase in jeden Karton und in jede Kiste und spielte im Garten im hohen Schnee.


  Mein Mann hatte bereits einige Monate zuvor den privaten Garten stabil und sicher eingezäunt und mit einem Tor versehen. Kara fand also keine Möglichkeit, sich in die Büsche zu schlagen und durfte sich im Schnee austoben.


  Als endlich alle Möbel standen und die Umzugsleute abfuhren, standen wir in 230 gepackten Kartons und begannen mit dem Ausräumen.


  Eingekauft musste auch noch werden, denn die Gäste im Haus erwarteten am Folgetag ein vernünftiges Frühstück.


  Während Michael auspackte und dabei auf Schritt und Tritt von Kara verfolgt wurde, fuhren Claire und ich zum Einkaufen. Der Tiefschnee machte sie Sache nicht leichter für uns, da wir aus dem Flachland im Grunde kaum Schnee kannten.


  Die folgenden drei Tage vergingen damit, dass Claire und ich Umzugskisten auspackten und alles wieder sauber einräumten, während Michael sich um viele technische Dinge kümmerte und sich vor allem auch Zeit nahm, mit Kara zu laufen, die ihr neues Umfeld kennen lernen sollte.


  Offenbar gefiel ihr, was sie sah. Daheim spielte sie viel draußen im Schnee des Gartens und auf den Spaziergängen traf sie erste neue Hundekumpels. Wir waren mal wieder sehr froh darüber, wie pflegeleicht und aufgeschlossen unser Mädchen war. Sie hatte sich so wunderbar schnell eingewöhnt, dass sie sich in unserem Privatbereich und auf dem Grundstück frei und fröhlich bewegte und unsere Hausgäste fand sie auch klasse. Wer immer ihr vor der Tür begegnete, wurde freundlich und unaufdringlich begrüßt.


  Am vierten Tag im neuen Zuhause passierte es dann.


  Morgens ließ Michael Kara schon früh in den Garten zum Pipi machen. Küchentür zur Terrasse auf und… ab dafür.


  Wir waren ziemlich im Stress. Früher Morgen und das Gästefrühstück wartete. Da ich in diesem Bereich noch ungeübt war, brauchte ich für die Vorbereitungen entsprechend länger.


  Dumm, dass ich nicht weiter über Kara nachdachte und irgendwie auch nicht darauf achtete, wo sie war.


  Irgendwann gegen 8.00 Uhr kam Michael in die Küche.


  »Hast Du Kara schon gefüttert? Es wird langsam Zeit für sie.«


  »Nö, ich dachte, du hast das erledigt? Ich habe sie ja nicht mal gesehen.«


  Wir begannen, alles nach Kara abzusuchen. Leise schaute ich bei Claire ins Zimmer, da ich hoffte, Kara sei noch für eine Stunde zu ihr ins Bett geschlüpft. Auch da war Kara nicht.


  Dafür war Claire wach und sofort voller Panik.


  »Was ist mit Kara? Ist sie weg? Wie kann das sein? Wie geht das?«


  Wir konnten es uns nicht erklären. Michael nahm sich eine Taschenlampe und ging hinaus in den Garten. Er leuchtete alle Ecken und Winkel ab, fand den Hund aber nicht.


  Als er gerade aufgeben wollte, sah er, dass das kleine Gartentor offen stand. Es befand sich auf der Rückseite des Hauses und vermutlich hatte es eines unserer Gästekinder am Vortag geöffnet, aber nicht wieder geschlossen. Es war unser Fehler: Wir hätten abschließen müssen. Durch dieses Tor musste Kara fortgelaufen sein.


  Fassungslos saßen wir in der Küche. Erst so wenige Tage im neuen Haus und der Hund verschwunden. Sie kannte sich doch nicht aus und… sie trug nicht mal ein Halsband.


  Claire war inzwischen völlig panisch. Schnell zog sie sich warme Sachen an und sagte:


  »Ich fahre jetzt los und suche sie. Es wird langsam hell und ich kann sie sehen, wenn sie irgendwo läuft.«


  Auch Michael wollte los. Er würde zu Fuß alles ablaufen und Kara suchen, während ich im Hotel die Gäste versorgte.


  Ich überlegte, was ich tun könnte, um die Suche zu unterstützen und kam auf die Idee, die örtliche Tierärztin anzurufen. Wenn jemand Kara findet und nicht zuordnen kann, würde er sicher zuerst einen Tierarzt anrufen – zumal in einem kleineren Ort. Gesagt, getan.


  Die Tierärztin war auch am frühen Morgen sehr freundlich und versprach, darauf zu achten, ob sich jemand meldet. Sie wollte die Suchmeldung auch an ihre Angestellten weitergeben.


  Eine Stunde später kam Michael zurück. Er war alle Strecken abgelaufen, die er bislang mit Kara auf Spaziergängen gelaufen ist. Pfotenabdrücke hatte er dabei viele gefunden, aber leider hatten auch viele Nachbarn Hunde und so konnte er die Spuren nicht zuordnen. Er war sogar im Ort gewesen und hatte die wenigen Passanten gefragt, die er morgens schon traf. Niemand hatte Kara gesehen.


  Unsere Verzweiflung wuchs und ich hatte große Angst, dass unser Mädchen gestohlen wurde. Eine schöne und sehr zutrauliche Labrador-Hündin findet sicher ganz schnell einen »Abnehmer«. Mir schossen schreckliche Szenarien durch den Kopf und ich weinte bitterlich vor Angst und Sorge.


  Kurz darauf kam Claire atemlos herein.


  »Michael, ich brauche deine Hilfe. Ich habe mich mit dem Auto im Schnee festgefahren und kann rückwärts nicht mehr wenden. Ich will weiter nach Kara suchen.«


  Das Mädel hatte damals gerade erst seit wenigen Monaten den Führerschein und das Fahren bei der winterlichen Witterung war nicht nur mutig, sondern eine echte Herausforderung. Sie hatte mit dem Auto alle Strecken rundum abgefahren und nach Pfotenabdrücken gesucht. Aber auch sie hatte nirgends auch nur eine winzige Spur von Kara gefunden.


  Michael machte sich, bewaffnet mit dem Autoschlüssel, auf den Weg, um Claires Auto zu holen. Es stand nicht weit von unserem Haus entfernt am Berg. Die Allwetter-Reifen waren dem Schnee einfach nicht gewachsen, aber wir waren sicher, Michael bekäme das kleine Auto wieder frei.


  Es dauerte tatsächlich nicht lange und mein Mann fuhr mit Claires Auto in die Garage. Kurz darauf betrat er unsere Wohnung und ihm folgte… Kara.


  Claire und ich waren wie vom Blitz getroffen. Wo kam die Schwarze plötzlich her? Michael berichtete uns, wie er Kara fand.


  Er hatte Claires Auto aus dem Schnee befreit und gewendet, was ein wenig Zeit kostete. Er wollte gerade den Berg zu uns herauffahren, als er im Rückspiegel Kara sah, die qietschvergnügt und auf dem Gehweg bergan trabte.


  Offenbar hatte sie einen Morgenspaziergang unternommen und unterwegs fiel ihr ein, dass es eigentlich Zeit fürs Frühstück ist. Also machte sie sich auf den Heimweg und hielt sich auch noch an die Verkehrsregeln und lief nicht einfach mitten auf der Straße, sondern brav auf dem Fußweg.


  Klar freute sie sich, uns zu sehen, aber von einem schlechten Gewissen keine Spur. Sie hatte einfach nur Hunger und müde war sie sicher auch. Ihr Fell war eiskalt und nass.


  Sie ließ sich das Frühstück schmecken und zog sich für ein ausgedehntes Nickerchen in Claires Bett zurück.


  Später konnten wir tatsächlich ein wenig ihre Morgenrunde rekonstruieren. Eine Nachbarin hatte Kara gesehen. Sie hat eine gemütliche Tiefschnee-Morgenrunde entlang des Flüsschens Diemel unternommen und einen Abstecher in den Hochwald an unserem Ententeich im Ort gemacht. Sicherlich fand sie unendlich viele Spuren von Hundekumpels und folgte ihnen im Zickzack im Halbkreis um das gesamte Wohngebiet, in dem sich unser Hotel befand. Interessant nur, dass sie tatsächlich den Weg nach Hause fand, denn als Michael sie einsammelte war sie keine 500 Meter vom Haus entfernt.


  Tatsächlich war und blieb Kara die einzige unserer Hündinnen, die jemals weggelaufen ist.


  Auch in den folgenden Jahren waren wir immer wieder sehr erstaunt über ihren grandiosen Orientierungssinn. Bei unseren langen Wanderungen im Hochsauerland lief immer sie voran und gab uns Menschen und den anderen Hunden den richtigen Weg vor.
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  Kapitel 48


  Gewohnheitstiere


  Wer einen Labrador besitzt, der weiß: Sie sind absolute Gewohnheitstiere. Ich kenne keine Hunderasse, die so schnell und so ausgeprägt etwas aufnimmt und umsetzt, wie ein Labbi.


  Es fing bei unseren Hunden immer im Welpenalter an. Das gesäuselte »feeeein«, wenn der Hundehaufen zielgerichtet draußen und nicht drinnen abgesetzt wurde führte unmittelbar zur Gabe eines Belohnungsleckerchens mit der sofort folgenden Verknüpfung: fein=Leckerchen.


  Diese Verknüpfung wurde schnell zu einer Gewohnheit, mit der Folge: Wann immer in unserem Haushalt das Wort »fein« fällt, wird automatisch der menschliche Leckerchen-Automat bedient.


  Sind wir in der Tierklinik und die Krallen werden geschnitten, sollte sich der Arzt tunlichst verkneifen zu sagen:


  »Das hast du aber fein gemacht!«


  Punktgenau wird der betreffende Hund dann mit treuherzigem Blick brav sitzen, in freudiger Erwartung den Arzt anstarren und auf ein Leckerchen warten. Dumm, wenn es keins gibt. Mit beleidigter Mine zieht der Hund dann ab und es wird nicht mal zum Abschied gewedelt.


  Unsere Hunde wissen, dass wir sehr gern mittags ein gemütliches Schläfchen halten, wenn es die Zeit zulässt. Geschieht es an maximal drei aufeinanderfolgenden Tagen, dass wir uns zurückziehen (ich im Wohnzimmer auf der Couch und Michael bevorzugt oben im ruhigen Schlafzimmer), dann erwarten die Hunde punktgenau zu jeder folgenden Mittagszeit, dass das Schläfchen auch eingehalten wird. Arthur wandert laut gähnend Richtung Treppe, um Herrchen nach oben zu folgen. Die Herren sind gern »unter sich«. Er sitzt dann mit den Hufen scharrend solange vor der Treppe, bis Michael endlich folgt.


  Shari belauert mich, ob ich den Geschirrspüler vielleicht nochmals öffne. Eine wundervolle Gelegenheit schnell den braunen Kopf Richtung untere Teller zu bewegen und Saucenreste abzulecken. Ist der Job getan, pilgert sie ins Wohnzimmer und wirft sich mit einem lauten Seufzen auf ihren Sofaplatz. Von dort verfolgt sie mit ihren Augen ganz genau, was ich tue.


  Lege ich eine kuschelige Decke auf mein Sofa, schläft sie augenblicklich ein. Okay…Mittagsschlaf. Wandere ich aber noch rum, oder mag ich mich nicht hinlegen, steht sie mürrisch auf und fühlt sich um das Schläfchen geprellt und lässt uns das auch den ganzen Nachmittag spüren.


  »Ich war müde und wollte meinen Mittagsschlaf, aber ihr wolltet ja nicht…«


  Gewohnheit zeigt sich bei unseren Hunden sehr genau an den Mahlzeiten.


  Scheinbar versierte Hundehalter füttern nie zu gleichen Uhrzeiten, da »der Wolf ja auch nicht zu fester Zeit ein Reh reißt«.


  Das mag richtig sein, aber unsere Hunde wissen leider ganz genau, dass wir ihnen kein Reh reißen gehen, sondern dass die Futtertonnen in der Vorratskammer stehen und zwar zu jeder Uhrzeit.


  Also finden sich die haarigen Biester morgens pünktlich zwischen 7.00 Uhr und 7.30 Uhr in der Küche ein, sowie am Nachmittag um 17.00 Uhr.


  Zu diesen Uhrzeiten bringen sie sich dezent in Erinnerung, indem sie ihre Körper einfach mitten in unsere Laufwege in der Küche werfen. Entweder hüpfen wir ab fünf Uhr, oder… wir füttern.


  Letzteres ist der etwas einfachere Weg in unserem Alter.


  Bei uns geht auch die Methode »der Hund hat nichts in der Küche verloren« nicht. Wir haben eine »Durchgangs-Küche« und damit ist ein Zugangsverbot für die Hunde nicht umsetzbar, es sei denn, sie dürften niemals ins Wohnzimmer. Hat sich also… erledigt.


  Spaßig werden die Hundegewohnheiten am Abend. Arthur tritt dann in Erscheinung. Er ist viel müde. Genaugenommen ist er ein fauler Sack. Er holt sich die für den Hund üblichen 20-22 üblichen Ruhestunden am Tag ganz locker und er ist es auch, der penibel auf die Einhaltung der nächtlichen Ruhezeiten achtet.


  Wir gehen spät zu Bett. Für Atze offensichtlich zu spät.


  Gegen 23.00 Uhr liegt er immer bei Herrchen auf dem Sofa. Der Große schaut dann Vaddi an. Okay, er schaut nicht, er starrt und fixiert. Bekommt er nicht die gewünschte Aufmerksamkeit, legt er Michael die Pfote aufs Knie und schaut ihn mit einem Blick an, der Steine erweichen könnte.


  »Ja Atti! Gleich gehen wir ins Bett. Warte noch einen kleinen Moment.«


  Der Bube will aber nicht warten. Er will jetzt ins Bett, ruckizucki, pronto!


  Nachdrücklich wird die Pranke jetzt mit Druck auf Herrchens Schenkel geklopft. Mehrfach. Eindringlich.


  »Ela, der Bube will ins Bett. Lass uns hier Schluss machen und schlafen gehen.«


  Klar doch! Ich lasse mir von meinem Hund sagen, wann ich zu Bett zu gehen habe. Der hat doch den Schuss nicht gehört (also der Hund – nicht Michael…). Jeden Abend das gleiche Spiel und jeden Abend bin ich etwas verschnupft.


  Nicht wegen Arthur, sondern wegen Michael. Weil der sich sofort dem Hund beugen will. Es kommt der Verdacht auf, dass des Gatten Schlafbedürfnis etwa so hoch ist, wie das eines Hundes.


  Dann haben sie mich breitgeschlagen. Abbruch des Abends – Aufbruch Richtung Bett. Wir rauchen gern eine letzte Zigarette in der Küche. Natürlich nicht die Hunde, nur wir Menschen!


  Während wir an der Küchenbar sitzen, rauchen und noch ein wenig klönen, kommt Arthur um die Ecke gewandert. Zielstrebig peilt er Herrchen an. Er weiß ja schließlich, mit wem er es machen kann.


  Die Pfote zuckt vor und wird Herrchen ans Bein geklopft. Hintern kraulen schafft ein paar Sekunden Ruhe, ehe wieder nachdrücklich an Herrchens Bein gescharrt wird. Er will einfach nur … ins Bett.


  Jeden Abend das gleiche Spiel.


  »Atti, du kannst schon ins Bett gehen. Komm mit. Ich mache dir das Treppengitter auf und das Licht an und dann darfst du schon nach oben gehen und dich hinlegen.«


  Gesagt, getan. Gitter auf, Licht an und wenige Sekunden später können wir Arthur hören, der polternd die Treppe hochstiefelt. Er macht dabei einen Lärm, wie eine ganze Herde Büffel. Auf dem Treppenabsatz verharrt er und horcht, ob auch wir endlich in Aufbruchsstimmung sind. Dann trampelt er motzend ins Schlafzimmer, wo wir ihn in seinem Hundebett finden werden.


  Shari ist da anders gepolt. Sie geht erst dann hoch in unser Schlafzimmer, wenn sie ganz sicher ist, dass ich auch schlafen gehe. Misstrauisch wartet sie ab, ob ich im Erdgeschoss alle Lichter lösche. Sieht sie dann, dass ich in mein Badezimmer verschwinde, läuft auch sie hoch.


  Shari hat einen Badezimmer-Tick, also auch eine spezielle Gewohnheit.


  Vor einiger Zeit war ich nicht im Haus und Michael war morgens mit den Hunden wie gewohnt laufen.


  Shari hatte sich gewälzt und wurde daraufhin von Herrchen einer Zwangs-Dusche unterzogen. Natürlich in meinem Bad, was mich insofern zu Begeisterungsstürmen hinriss, als dass ich nach Hause kam und mein Bad sah aus wie ein Schweinestall.


  Die Dusche war dreckig, meine weißen Gardinen mit Schlammsprenkeln dekoriert und der Fußboden sah aus, als wären gerade die Beachvolleyball-Meisterschaften dort ausgetragen worden. Man(n) kann ja nicht alles. Nicht Hund duschen u n d Bad putzen. Egal.


  Die Dusche geschah nicht freiwillig, obwohl Shari Wasser in absolut jeder Form liebt. Sie durfte aber nicht in meine Eckwanne, sondern Michael stopfte sie in meine kleine Dusche und versperrte ihr den Fluchtweg. Böser Vaddi! Das Hundetier wehrte sich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln, was für die Sauerei im Bad sorgte. Es nutzte Shari rein gar nichts. Sie wurde zwangs-geduscht und das nahm sie nicht Herrchen übel, sondern meiner Dusche.


  In der folgenden Zeit weigerte sie sich beharrlich, mein Badezimmer auch nur zu betreten. Der braune Schädel spähte morgens um die Ecke und war blitzschnell wieder verschwunden. Ich war unglücklich, denn sonst lag Shari morgens bei mir im Bad und schaute bei der Morgentoilette zu.


  Mit zärtlicher Stimme lockte ich. Einen Leckerchen-Pfad baute ich auch – nichts zu machen. Ein Blick um die Ecke und sie ward nicht mehr gesehen.


  Es dauerte Wochen bis sie begann, sich wieder ganz langsam morgens zu mir zu trauen.


  Geduckt schlich sie vom Flur bis in den Türrahmen. Von dort aus wurde misstrauische Blicke Richtung Dusche geworfen. Weitere Tage später ein Fortschritt. Rein ins Bad und in die Dusche starren, dann aber im mit Vollgas im Rückwärtsgang raus in Richtung Flur. Ein neuer Erzfeind ward geboren – halleluja!


  Der Drops ist gelutscht und das Thema gegessen. Inzwischen siegte die Gewohnheit. Gehe ich morgens Richtung Badezimmer, läuft Shari voraus. Vorsichtig checkt sie die Lage dort und schaut, ob die gefährliche Dusche ihr (oder mir) etwas tun wird.


  Ich habe mir angewöhnt, am Abend zu duschen, wenn ich allein im Bad bin.


  Morgens liegt Shari wieder am ursprünglich gewohnten Platz auf der Badematte vor meiner Eckwanne.


  Aber erst, nachdem sie an jedem Morgen einen Blick in meine Schränke geworfen hat. Vielleicht versteckt sich noch irgendwo eine gefährliche »kleine« Dusche?


  Arthur ist unser Gewohnheits-Spezi in Bezug auf die Spaziergänge und das ist dann wirklich eine Tatsache, die uns sehr erstaunt.


  Michael geht morgens mit den Hunden eine Spazierrunde durch den Wald. Dort ist ein kleiner Teich, in dem Shari gern schwimmt, wenn sie dabei ist. Es gibt viel zu schnuppern und zu schnüffeln. Sie treffen manchmal Gevatter Fuchs und immer auch andere Hundebesitzer.


  Jeweils am Mittwoch und am Samstag gibt es ganz große Runden. Die führen dann in genau entgegengesetzte Richtungen in die Felder.


  Dort ist es schwieriger zu laufen, da ein Nachbar zwei Hütehunde hat, die nicht nur äußerst hinterhältig und giftig sind, sondern entgegen allen Gesetzmäßigkeiten frei im Wohngebiet laufen. An Shari sind die Hunde nicht interessiert, dafür mehr an Arthur, der ja im Ort ordnungsgemäß an der Leine geführt wird.


  Sie pirschen sich von hinten an und wollen sich auf Atze stürzen. Der kann sich nicht angemessen verteidigen, da er angeleint ist. Es gibt Stress, viel Stress.


  Die Hunde gehören einem Gärtnereibetrieb und dessen Chef nimmt die Querulanten Mittwoch und Samstag mit, wenn er auf den Wochenmarkt fährt. Die Hunde müssen dann den Lieferwagen bewachen.


  Das sind die Tage, wo es für uns gilt: Freier Lauf für brave Hunde!


  Michael ist wütend. Das Ordnungsamt reagiert nicht und mein Mann lehnt es ab, die Hunde mit angemessenen Mitteln zu vertreiben. Die Biester sind so garstig, dass ein »angemessenes Mittel« entweder Pfefferspray, oder eine Wurfkette wäre.


  Arthur ist so clever, dass er diese Gewohnheit der Spaziergänge klar verinnerlicht hat. Es ist der Knaller: Am Mittwoch und am Samstag biegt er an unserem Gartentor ohne weitere Aufforderung nach rechts ab, Richtung Wiesen und Felder. An den anderen Tagen biegt er links um die Ecke, Richtung Wald.


  Ich finde, das ist ein sehr intelligenter Zug. Das Verhalten zeigt aber auch sehr deutlich, dass Hunde tatsächlich Gewohnheitstiere sind.


  Als letztes Beispiel dient das Ritual, wenn Michael und ich Einkaufen fahren. Die Hunde kennen das und wir wissen, dass beide gut allein sein können.


  Beide Köpfe gehen hoch, wenn wir in Jacke und Schuhe unten rumlaufen. Sie beobachten, wie ich meinen Einkaufskorb nehme. Beide wissen, wir werden uns mit den Worten »Wir sind mal kurz weg. Seid schön brav. Wir sind bald zurück! «, verabschieden.


  Die Tür hat sich noch nicht hinter uns geschlossen, dann liegen beide Hunde brav auf ihren Plätzen und schlafen schon. Sie wissen, sie können sich auf uns verlassen. Wir kommen zurück.


  Mein Mann und ich mögen unsere Einkaufsfahrten. Wir erledigen alle Dinge gemeinsam, die wir uns vorgenommen haben und gehen anschließend eine Kleinigkeit essen, ehe wir heimfahren.


  Wir wissen genau, dass unsere Racker daheim an der Tür auf uns warten. Manchmal verschlafen sie aber unser Eintreffen und es ist dann ein Riesenspaß, wenn wir uns im Haus anschleichen und unsere Wachhunde im Tiefschlaf überraschen. Atze schämt sich in dem Moment ganz arg, denn eigentlich ist er ja der Hüter des Hauses und das weiß er auch.


  Fröhlich werden wir begrüßt und die Freude ist groß, aber irgendwie »gemessen«. Sie hatten ja nichts anderes erwartet, als dass wir wieder zurückkommen.


  Mit den Worten: »Wart ihr denn brave Hunde?« läutet Michael das Begrüßungsritual ein.


  Nach diesem Spruch rennen Arthur und Shari im Esszimmer zum Schrank. In dessen unterem Fach ist unser Depot für Super-Sonder-Extra Leckerchen untergebracht.


  Brav setzen sie sich ab und warten, dass Herrchen einen Streifen getrocknetes Straußenfleisch aus dem Schrank holt.


  Atze sabbert bekanntlich schrecklich und bekommt den Spruch »Geh auf den Teppich damit!« Brav wandert er dann auf den Teppich, wo wir auf der Sabberpfütze nicht ausrutschen werden und wo ich die Spuren sofort beseitigen kann. Shari hüpft in ihr Körbchen und frisst dort. Sie kennen dieses Ritual es zeigt wieder einmal mehr, dass Hunde Gewohnheiten brauchen und auch lieben. Sie geben den Tieren gemeinsam mit festen Ritualen ein Gefühl für Sicherheit und Geborgenheit.


  Wer glaubt, ein Hund braucht beständig Abwechslung und bloß keine festen Gewohnheiten und Rituale, der wird auch immer einen verhaltenen und eher unsicheren Hund haben.


  Arthur und Shari, sowie alle unsere anderen Hunde, haben anhand genau dieser Beständigkeit sehr früh gelernt, dass wir verlässliche Partner sind. Was wir versprechen, das halten wir auch. Wir sind für sie da und sie können sich auf uns verlassen.


  Unsere Hunde danken es uns jeden Tag!


  Kapitel 49


  This is he end! Oder vielleicht doch eher nicht?


  Inzwischen ist es bei uns ein »running gag«, also ein »Dauerwitz«, dass jeder neue Hund in unserem Haushalt den Beinnamen »Der Letzte« trägt.


  Immer, wenn in den letzten Jahren ein Hund verstarb, überlegten wir genau, ob wir ein neues Tier anschaffen möchten.


  Jedes Mal sagten wir: Okay, einer geht noch, aber das ist dann der Letzte. So waren etwa die letzten drei Hunde bereits »die Letzten«.


  Im Herzen eines liebenden Hundehalters verursacht der Tod eines Tieres unbeschreibliche Schmerzen. Es ist dieses Leid, was uns im ersten Moment sagen lässt: Das tun wir uns nie wieder an – es schmerzt einfach viel zu sehr.


  Wir bilden da keine Ausnahme. Jedoch immer, wenn der erste große Schmerz ein wenig nachließ, empfanden wir ein Gefühl der Leere in unserem Haushalt. Das Gefühl, wir hören vier Pfoten zu wenig.


  Wohl jeder Hundehalter hat das innere Gefühl, mit einem »neuen« Hund den gerade gegangenen zu betrügen.


  Wir haben mit den Jahren gelernt, dass es nicht so ist. Ich bin überzeugt, jeder unserer verstorbenen Hunde hätte es gut und vor allem auch richtig gefunden, dass das frei gewordene Körbchen wieder belegt wurde.


  Wir haben gelernt, dass man die Hunde tatsächlich nicht, oder nur kaum mit einander vergleicht, beziehungsweise vergleichen kann.


  Jede Hundeseele ist einzigartig und speziell. Keines unserer Tiere glich dem anderen. Jeder Hund hatte seine Eigenheiten und so ist ein Vergleich zwischen den Tieren kaum, oder nur rudimentär möglich.


  Oft sprach man uns darauf an, ob die Hunde nicht eine pausenlose Fessel unseres Lebens darstellen. Natürlich taten und tun sie das. Unser Leben ist auf unsere Tiere ausgerichtet. Wir empfanden das niemals als Belastung, oder gar als eine Behinderung unseres persönlichen Daseins. Sie waren und sind immer geliebte Familienmitglieder, ohne die uns ein Leben nicht wirklich erstrebenswert erscheint.


  Sie fressen uns die Haare vom Kopf und Tierarztkosten trieben uns zeitweise dicht an den Ruin. Unsere Nerven waren durch Krankheiten und Tod oft bis an alle Grenzen strapaziert.


  Aber in unseren Köpfen sind all diese wundervollen Geschichten und Erinnerungen, die wir niemals missen möchten.


  Manchmal sitzen Michael und ich beisammen und überlegen, ob wir immer Hunde haben werden. Wir lieben große Hunde und wenn wir ehrlich sind, nur Labradore.


  Für uns ist es irgendwie nicht denkbar, im weiteren Verlauf unseres Alters, einen Mini Hund zu besitzen. Klar! Den können wir auch streicheln und verwöhnen und vielleicht wären manche Dinge einfacher. Aber es ist einfach die Rasse Labrador, die uns fasziniert.


  Wenn ich morgens mit den Brötchen vom Bäcker komme, ist es immer das gleiche Ritual: Shari kratzt an der Innentür, weil sie mich hört. Sie läuft dann mehrfach zwischen meinen Beinen durch und freut sich wie ein Kullerkeks. Mit der Nase stupst sie die Brötchentüte an und weiß, gleich gibt es ein Häppchen davon am Frühstückstisch. Sie läuft aufmerksam voraus in die Küche und beobachtet mit Argusaugen, wie Herrchen die Brötchen aufschneidet und in ein Körbchen legt.


  Wie wäre es, wenn eines Tages kein Hund mehr an der Tür auf mich warten würde? Könnten wir wirklich glücklich sein, wenn keine Sabberpfützen um den Esstisch sind und täglich eine Herausforderung bilden, uns nicht die Knochen zu brechen?


  Wie ist es, kein Würstchen für die Hunde beim Fleischer zu kaufen – wie fühlt es sich an?


  Wie fühlt es sich an, abends auf dem Sofa zu liegen und kein warmer Hundekörper presst sich an und kein leises Fiepen ist zu hören, was uns zum Streicheln auffordert?


  Manchmal schimpfen wir Menschen ein wenig, wenn wir bei Kälte, Nässe, Eis und Schnee raus müssen, weil ein Hund gern mal schnell Pipi machen möchte.


  In den Geschäften schauen wir etwas wehmütig bei unseren Shopping-Touren auf weiße Hosen, helle Jacken und empfindliche Gewebe.


  Strickpullover? Sofort ist da der Gedanke, eine Hundekralle könnte in einer Masche hängenbleiben. Um den Pullover wäre es dann nicht schade, aber der Hund könnte sich die Kralle verletzen.


  Weiße Sneakers? Unmöglich! Spätestens wenn Arthur in seiner unbändigen Freude auf unseren Füßen rumlascht, wären die teuren Schuhe ruiniert.


  Aber das sind alles Gedanken, die wir entweder sofort verwerfen, oder nicht mehr wahrnehmen. In den vielen Jahren mit den Hunden ist auch da ein gewisser Automatismus eingetreten und wir schauen bei der Auswahl unserer Kleidung ohne weiter nachzudenken auf Funktionalität und Waschbarkeit. Einen Hund zu haben (oder mehrere) bedeutet nicht gleichzeitig, ungepflegt, oder unmodisch auszusehen – nur eben… anders.


  Wir merken langsam unser Alter. Genau das ist auch so ein Gedanke, den wir an langen Abenden gemeinsam verfolgen.


  Werden wir immer den großen Hunden gerecht sein können? Schaffen wir den körperlichen Spagat der langen Spaziergänge und eines endlos zu putzenden Haushalts?


  Deutlich spüren wir, wie zunehmend schwer es uns psychisch fällt, wenn ein Hund krank ist, leidet. Was früher rational noch verhältnismäßig »gut« verarbeitet wurde, nehmen wir heute mit in lange und schlaflose Nächte.


  Oft sprechen wir über die Verantwortung für die Tiere, falls uns etwas zustößt. Nach meinem schweren Autounfall im Jahr 2012 wurde uns bewusst, wie schwer es für einen von uns allein ist, mit drei Hunden klarzukommen. Spaziergänge, Pflege, Versorgung mit den jeweils notwendigen Ernährungsformen und dazu ein großer Haushalt und ein ebenfalls großes Grundstück. Michael hatte es damals super im Griff, aber… wir werden nicht jünger.


  Im Gegenzug ist der Gedanke sehr tröstlich, vielleicht irgendwann nicht allein zu sein. Natürlich haben wir unsere Kinder und nun auch die Enkel. Man darf aber nie vergessen, dass gerade unsere jungen Familien ein Recht auf ein eigenes Leben haben und nicht dafür da sind, uns im Alter die Hand zu halten.


  Hunde halten körperlich und geistig fit, das ist erwiesen. Sie fördern die Gesundheit und Beweglichkeit. Warum also im Alter kein Hund und wenn es ein ebenfalls alter Hund ist? Der Gedanke ist tröstlich.


  Für uns ist inzwischen klar, dass wir kein Leben ohne Hunde, oder zumindest einen Hund führen können, oder wollen.


  Das unglaublich schöne Gefühl, die Nase in ein warmes und weiches Hundefell zu graben, während die Hände liebevoll das Tier halten. Das glückliche Empfinden, von einem warmen Atemzug des Hundes geweckt zu werden und einen feuchten »Kuss« aus fischig riechender Schnauze als ersten Morgengruß zu bekommen.


  Nachts ein weicher und warmer Körper, der sich in die Beinbeuge schmiegt und ein drängelnder Hundehintern, der grundsätzlich mehr Platz im Bett beansprucht, als ein erwachsener Mensch benötigt.


  Nein! Ohne diese Dinge wollen Michael und ich nicht leben.


  Wie auch immer wir überlegen: Ein Leben ohne Hund ist nicht lebenswert! Alle eventuellen Einschränkungen bekommen wir in barer Hundeliebe zurück – tausendfach.


  Und… ein wichtiger Punkt sind unsere Enkel. Die, die jetzt schon da sind und die, die vielleicht folgen werden.


  Für uns ist es ein gewisses Lebensziel, dieser neuen Generation vorzuleben, dass Tiere Respekt verdienen, Liebe und Geduld. Hunde sind keine Spielzeuge, sondern denkende und fühlende Lebewesen.


  Wenn wir es schaffen, unseren Enkeln auf ihren Lebensweg eine liebevolle Einstellung zu den Tieren mitzugeben, dann haben wir einen letzten und wichtigen Auftrag in unserem Leben erfüllt: Kinder, die den Körper und die Seele eines Hundes begreifen und ein Tier gut behandeln, die werden auch Menschen achten und gut behandeln.


  Arthur wird in sechs Monaten 8 Jahre alt. Shari im kommenden Jahr auch schon 5 Jahre.


  Unsere Enkel sind noch winzig und wir möchten für sie, aber nicht zuletzt auch für uns, nochmal einen Hund. Einen Labrador-Welpen. »Der Letzte« sozusagen. Einen Zwerg, der mit den Kindern aufwächst und wir hoffen, dass wir unsere zweibeinigen Welpen noch eine Weile begleiten dürfen und zuschauen können. Wir wünschen uns, noch eine Zeitlang Geschichten mit und über die Hunde sammeln zu dürfen.


  Geschichten, die vielleicht dann irgendwann einmal erzählt werden. Vielleicht in einem Buch…
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  Kapitel 50


  Die Protagonisten dieses Buches


  In den Kapiteln dieses Buches war von unseren Hunden, sowie ein paar Menschen die Rede.


  Um meinen Lesern die Übersicht über Tiere und Menschen ein wenig zu erleichtern, liste ich an dieser Stelle die beteiligten Protagonisten auf.


  Entsprechend der Wichtigkeit, beginne ich natürlich mit den Hunden – wie könnte es anders sein. Aber auch wir Menschen sollen nicht ganz unbeachtet bleiben.


  Der Leser bekommt die Möglichkeit, Einzelheiten über Hund und Mensch nachzuschlagen und sich ein gedankliches Bild von allen schaffen zu können.


  Namen reichen aus meiner Sicht nicht aus, um ein »rundes Ganzes« in den Köpfen der Lesenden zu schaffen. Alles, was in diesem Kapitel nicht zu finden ist, überlasse ich ganz ihrer freien Phantasie, so wie ich es ihnen überlasse, sich die jeweiligen Schauplätze der Geschichten in ihren Köpfen selbst zu erschaffen.


  Die Hunde


  KARA


  geboren am 18. April 2003 – gestorben 10. August 2013


  Labrador, schwarz, aus hervorragenden Zucht


  Spitznamen: Muschel, Pillchen, Lotte, Muschelmonster-Mieselfratz, Lottchen


  Eigenschaften: unglaublich stur, gehorsam, toll erzogen, Einzelgängerin, menschenbezogen und freundlich mit allen sonstigen Attributen eines typischen Labbis. Bindungsfrei gegenüber ihren vierbeinigen Mitbewohnerinnen


  Vorlieben: Claires Bett, Kartoffelklöße und Rehgulasch mit Preiselbeeren (aber ohne Birne), fremde Küchen, die Tanne im Garten, Popo kraulen, fremde Körbchen besetzen.


  Abneigungen: Kopf streicheln, sonst… keine


  NORI


  geboren 22. März 2003 – gestorben 21. September 2010


  Labrador, braun, ehemalige Vermehrerhündin aus Zwingerhaltung


  Spitznamen: Nörchen, Margarete Steiff, Nörle


  Eigenschaften: extreme Angsthündin (nicht bei uns), sehr liebevoll und anhänglich, mochte keine Kinder, mochte keine Männer, hervorragend erzogen, sehr folgsam und verlässlich, extrem auf Frauchen fixiert, bettelte nie bei Tisch


  Vorlieben: Frauchen vor allem, gutes Essen jeder Art, bitte nie Möbel umstellen – Gewohnheitstier, orangene Blumen, Sonnenschein und Wärme, ihre kleine gelbe Plüschente


  Abneigungen: Männer, Kinder, Fremde in unserem Wohnbereich, Tierarzt, Veränderungen im Umfeld gleich welcher Art


  ABBY


  geboren vermutlich 1998/2001 – gestorben 3. Januar 2013


  Labrador, gelb, ehemalige Vermehrerhündin aus schlechten Lebensverhältnissen


  Spitznamen: Äbbchen, Mutzenmändelchen


  Eigenschaften: extrem verschmust, freundlich, gutherzig, sanft, mehr Kind als Hund, verfressen ohne Limit, clever und findig, Entdeckernatur, bettelte nicht bei Tisch – klaute gleich in der Küche


  Vorlieben: Essen – vor allem… Essen, streichelnde Hände, schmusen ohne Limit, Kekse backen, Kinder, jeden erwachsenen Menschen, ein warmes Bett und ein Platz auf dem Sofa


  Abneigungen: gab es tatsächlich nur eine, nämlich… Wasser!


  Ein Hund, der alles, absolut alles mochte, duldete, ertrug und mitmachte. Vor Enten hatte sie Angst. Gewitter, Schüsse und plötzliche laute Geräusche verursachten ihr Panik.


  SHARI


  geboren 29. August 2011


  Labrador, braun, bereits als Welpe aus dem Tierschutz kommend, Vermehrerwelpe


  Spitznamen: Puper, Pupi, Schärchen


  Eigenschaften: extrem intelligent, sehr freundliche Hündin, gewandte Hühnerjägerin, sehr menschenbezogen – braucht 100% Körperkontakt, zärtlich und anhänglich, »Mama-Kind«, verfressen (vom Tellerlecker zum Millionär), mutig, stolz, »Rüdin«, Bettschläfer


  Abneigungen: Tierärzte, Ohren säubern, Krallen schneiden


  ARTHUR


  geboren 29. April 2008


  Dudley-Labrador und damit gelb, aus Hobbyzucht, aus dem Tierschutz als »Abgabehund« übernommen


  Spitznamen: Atze, Atti, Big A, Dicker, Bube, Burschi


  Eigenschaften: perfekt erzogen, sehr führig, wachtriebig, aufmerksam, sehr liebevoll und zärtlich, »Papa-Kind«, Frauenversteher (Brünette bevorzugt), sehr ruhiger Rüde, Gigant, Sabberkönig, Couchlieger, sehr beutetriebig, liebt Claire abgöttisch


  Abneigungen: Medizin, Tierärzte (brünette Ärztinnen gehen), unbekannte Nahrungsmittel, Menschen die Angst vor ihm haben, Schornsteinfeger, schwarzgekleidete Menschen, Kühe, Regen, Nachbars Dalmatiner


  Die Pflegehunde


  HAZEL


  geboren 1999 – gestorben 2009


  Labrador, braun, Vermehrerhündin aus Haltung in einem Käfig


  Spitznamen: Häschen, Haselmaus


  Eigenschaften: verfressen, listig, sehr verschmust, bindungsfrei


  Abneigungen: keine – Hazel war unerschrocken, neugierig und Neuem gegenüber immer aufgeschlossen


  CANDY


  geboren März 2005


  Labrador, braun, aus deutscher Deckstation


  Spitzname: Käferchen


  Eigenschaften: sehr gut erzogen, anpassungsfähig, sehr freundlich und ruhig, überhaupt nicht verfressen, sehr geduldig, sehr schmusig


  Abneigungen: keine erkennbaren. Eine freundliche Hündin, die alles akzeptierte und ruhig annahm


  Die Menschen


  Michael


  Der »Godfather of dogs« – mein Mann. Baujahr 1959, aus guter Familie und Haltung


  Spitznamen: Vaddi, Mike, Mischelsche, oder einfach …Schatz


  Eigenschaften: ungeduldig, extrem tierliebend, schaut immer brummelig – ist es aber nicht, Ohren-Reiniger, Krallen-Schneider, Rutenspitzen-Friseur, Gassi-Gänger und Futter-Bereiter, manchmal schnell genervt, nebenbei…Ehemann


  Abneigungen: im Haus Durchfallpfützen, Kotzhaufen und Pipi wegmachen (letzteres geht noch), Tierarztbesuche, Menschen die Hunde nicht mögen, Flex Leinen, Hundeschulen und Kadavergehorsam, Gemüse (ein Rüde halt…)


  CLAIRE


  Tochter, geboren 1987, aus sorgfältiger Zucht, keine Käfighaltung (war nie nötig…)


  Spitznamen: Kleines, Püppchen, Clärsche


  Eigenschaften: extrem tierliebend, geduldig, hilfsbereit, gutes Händchen für die Hunde, Lieblingsfreundin aller unserer Hunde, Atze´s große Liebe, weichherzig, verfressen und dabei dünn


  Abneigungen: Zwänge bei Hunden, Gewalt gegen Hunde, Menschen die keine Hunde mögen, nicht genug Leckerchen im Haus haben, Unordnung


  Daniela


  Das weibliche »Muttertier« aus solider, ostpreußischer Zucht (Haushaltung), Baujahr 1962


  Spitznamen: Muddi, Elaaaa, Mama, Mutzen, manchmal auch… Schatz (selten)


  Eigenschaften: stur, renitent und aufsässig, Futterbeschaffer, Haustierarzt und Erziehungspädagogin (mit Tendenz zum Klugscheißer), Reinigungspersonal, Küchenpersonal, Waschfrau, Nachtwache bei Erkrankungen, ganz nebenbei Buchautorin und ein Nichts ohne Hilfe des Gatten


  Abneigungen: Hundeschulen, Kadavergehorsam, Hundehasser, Ignoranz und Unehrlichkeit, schlechte Laune und …Ruhe
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  Epilog


  Es ist Sonntag und ich gönne mir den Luxus, mittags etwas auf der Couch zu liegen und mich auszuruhen.


  Das Buch ist fertig. Ein seltsames Gefühl der Leere ist in meinem Kopf. Keine Aufgabe, die am Nachmittag, nach einer Pause, auf mich wartet.


  Ich kann von meinem Sofa aus in den Garten schauen. Das Laub fällt langsam von dem großen Ahornbaum an der Terrasse, in dessen Schatten die Hunde im Sommer so gern liegen und unter dem Kara in den letzten Tagen ihres Lebens so oft lag.


  Shari kommt um die Ecke. In der Schnauze trägt sie ihr so heißgeliebtes, rotes Plüschkissen in der Form eines Herzes. Ein »Relikt« aus den Teenagertagen meiner Tochter und irgendwann für die Hunde ausgemustert.


  Shari sitzt vor dem Sofa und schaut mich aus ihren braunen Knopfaugen an. Als ich nicht reagiere, schubst sie mich nachdrücklich an. Sie hebt dabei mit der Schnauze - und dem Kissen darin – meinen Ellenbogen an und gibt unwillige kleine Laute von sich. Sie will zu mir aufs Sofa.


  Gerade hat sie die ersten Tage ohne Leine nach der schweren Knie-Operation hinter sich und genießt sichtlich die neu gewonnene Freiheit. Dazu gehört, zu mir auf die Couch zu kommen.


  Ich lasse die Kleine mit den Vorderbeinen die Sofakante erklimmen und hebe sie hinten hoch. Sofort rollt sie sich schnuffelnd in meiner Beinbeuge ein, das Kissen unter den Kopf gelegt. Ihre Augen suchen meine.


  Gott, wie sehr ich sie liebe und wie tief sie in meinem Herzen ist. Ich liebe ihre herzförmige Nase, an der ich sie unter Hunderten erkennen würde. Ihren sanften Atem an meiner Hand und das warme Köpfchen auf meinem Knie. Ich liebe die kleinen zufriedenen Seufzer, die sie ausstößt, wenn sie ganz und gar zufrieden dicht in der Nähe ihrer Menschen ist – körpernah.


  Meine Gedanken wandern, wie eigentlich immer in den letzten Monaten, zu meinem Buch.


  Ich lasse wieder und wieder alle Geschichten in meinem Kopf Revue passieren. Immer mit in diesen Erinnerungen die Freude, der Schmerz und die Nachdenklichkeit zu allen diesen Begebenheiten, die ich im Buch erzähle. Die vielen Tränen, die beim Schreiben gerade der Geschichten zum Tod der Hunde geflossen sind.


  Und wieder überlege ich lange und gründlich, ob es tatsächlich so ist, dass Hunde »ihre« Menschen spiegeln. Das würde bedeuten, dass ruhige Menschen auch ruhige Hunde haben. Nervöse Zeitgenossen haben demzufolge auch nervöse Tiere.


  Diese Überlegung ließe nur einen Schluss zu: Die Hunde sind so komplett gaga, weil wir Menschen es auch sind.


  Wenn ich ehrlich bin, ist das kein ganz abwegiger Gedanke.


  Während ich Shari also auf dem Sofa in meiner Beinbeuge kraule (täte ich das nicht, würde sie augenblicklich motzen und mich anstupsen) überlege ich, wie so oft, ob wir uns die verrückten Hunde aussuchen, oder ob gar wir diejenigen sind, die von den Hunden ausgesucht werden. Michael und ich sprechen oft über dieses Thema. Es ist seltsam, dass immer gerade wir einen speziellen Typus Hund haben.


  Alle unsere Tiere waren unterschiedlich und doch hatten und haben sie alle auch Gemeinsamkeiten. Sie kommunizieren viel. Vielleicht, weil sie einfach »Gehör« bei uns Menschen finden? Alle hatten besondere Fähigkeiten, die man nicht bei allen Hunden findet, die man sonst kennt.


  Oft wird uns gesagt, unsere Hunde seien extrem ruhig und gut erzogen. Ruhig sind sie, keine Frage. Brüllen muss auch nur der, der kein Gehör findet. Gut erzogen?


  Darüber lässt sich streiten. Ordnung muss sein, aber eine strikte Erziehung gibt es bei uns nicht. Sie müssen halt hören können, wenn es drauf ankommt und das tun sie auch – treffsicher und ohne Zwang. In diesem Moment meiner Gedankengänge kommt Arthur um die Ecke gewandert. Er hat Durst. Dumm, dass der Wassernapf in meinem Sichtfeld vom Sofa aus steht.


  »Trink, Dicker. Ich schau auch nicht hin.«


  Wie bekloppt ist das denn? Ich halte mir tatsächlich die Augen zu und drehe den Kopf weg. Kurz darauf höre ich die Druckbetankung von Atze. Wird er jemals lernen zu trinken, wenn ihm jemand zuschaut?


  Auch damit haben wir gelernt umzugehen und dieses Verhalten zu respektieren. Ich weiß zwar nicht, was in dem riesigen Schädel vor sich geht, aber Arthur wird schon seine Gründe dafür haben.


  Total genervt seufzt Shari in meiner Beinbeuge. Für sie ist das unnötiges Trara. Sie frisst und trinkt immer, egal wo, egal wann und egal wieviel.


  Arthur wandert wieder zurück, wobei er einen gepflegten Männerfurz fahren lässt. Empört stoppt er und schaut sich um. Welcher Übeltäter war das? Vorsichtshalber riecht er am eigenen Hintern, kraust etwas die Nase und hat den Pupser ausgemacht. Er flüchtet, jedoch gemessenen Schrittes. Auch das ist unser Rüde.


  Jedes dieser uns begleitenden Tiere war so speziell und so einzigartig, dass es sich nicht beschreiben lässt. Konnte ich ihnen in meinem Buch irgendwie gerecht werden? Ein Gedanke, der mich auch an diesem Mittag wieder ein wenig quält. Konnte ich vermitteln, wie speziell sie waren und sind und wie sehr die Labbis unser Leben immer bereichert haben und weiterhin erfüllen werden?


  Während ich Shari das Köpfchen streichele, fallen mir die Augen zu. Ich schlafe ein. Jetzt in dem Wissen, dass ich bereit bin.


  Fertig und bereit, das Buch zu veröffentlichen und mich der Kritik meiner Leser, oder ihrem Wohlwollen zu stellen.


  Geweckt werde ich von Arthur. Er steht neben dem Sofa und brüllt, was die Lunge hergibt. Genervt ziehe ich die Augenbrauen hoch und ranze den Dicken verschlafen an:


  »Halt den Schnabel! Das ist nur Vaddi, der die Treppe runterkommt. Zeit für Kaffee und Kekse.«


  Wie immer hat das Wort »Kekse« eine magische Wirkung. Arthur hüpft noch ein wenig auf allen Vieren und bellt noch immer. Aber es hört sich nicht mehr ganz so bedrohlich an. Grummelnd biegt Michael um die Ecke zur Küche:


  »Atti! Ich bin´s doch nur. Ist doch gut, alter Bursche.«


  Der Bube wackelt mit dem Hintern, nöckert noch ein wenig rum und wirft sich in der Küche auf eine Bodenmatte.


  Kekse? Hört sich gut an!


  Trotz Humpelbein hüpft Shari mit elegantem Hüftschwung über meine Beine hinweg vom Sofa und wackelt ebenfalls in die Küche.


  Wetter für Kaffee und Tee in der Küche am Tresen. Zeit für Weihnachtskekse – die ersten in diesem Jahr. Die Hunde lieben Spekulatius. Okay, sie lieben alle Kekse.


  Während Michael noch Kaffee aus dem Automaten zieht und mein Teewasser aufbrüht, veranstalten die Hunde schon ein Wettsabbern.


  Wer kann zuerst die größte Pfütze in die Küche hauen und wer kriegt den ersten Keks?


  Nein! Wir stopfen sie nicht mit Spekulatius voll. Jeder Hund bekommt einen halben Keks und dann nur noch einige kleine Hundekekse, die mit etwas säuerlichem Gesichtsausdruck gnädig angenommen werden. Spekulatius schmeckt eben besser und das wissen sie ganz genau. Es nutzt auch nicht, ein wenig zu plärren – keine weiteren Weihnachtskekse. Die Saison ist noch lang.


  Seit langer Zeit sitze ich mal entspannt beim Tee und nehme mir ausgiebig Ruhe und Muße.


  Morgen ist ein »ungeplanter« Tag. Der Erste in einer Ära ohne täglichen, stundenlangen Arbeitsrhythmus am Computer.


  Mein Kopf darf sich ausruhen, meine Hände auch und die Gedanken? Die werden sicher noch nicht ruhen können. Sie kann man nicht einfach so abschalten.


  Arthur und Shari liegen auf dem Küchenboden und starren. Verzweifelt versuchen sie, einen weiteren Keks telepathisch auf die Erde zu beamen. Klappt nicht und ich erbarme mich. Das ist ihr Honorar als mitwirkende Protagonisten.


  Shari haut Atze den Keks mit der Pfote aus dem Maul und frisst ihn blitzschnell auf. Der Dicke macht ein langes Gesicht und fängt an, zu jammern. Wie die Kinder!


  Ich krame auf dem Tresen nach Stift und Papier. Schnell aufschreiben und ein Bild für die Erinnerung schaffen. Man weiß ja nie!


  Ja! Auch weiterhin notiere ich mir die neuen Geschichten aus unserem Landleben mit Labrador. Mein persönlich größter Fehler? Ich kann nicht so richtig loslassen.


  In diesem Sinne sag ich mal in Gedanken »auf Wiedersehen« und nicht nur einfach »tschüss – ich bin jetzt weg«…


  [image: ]


  Zu diesem Buch…


  Wenn ich heute an meine Kindheit zurückdenke, sehe ich ein kleines Mädchen, das Tiere liebte. Katzen, Hamster und weiche, flauschige Kaninchen. Ich sehe aber kein Kind, das Hunde mochte – eher im Gegenteil.


  Ich wuchs behütet auf dem tiefen Land auf, inmitten einer unberührten Natur. Schaute ich aus dem Fenster unseres Kinderzimmers, dann sah ich auf einen Wald, an dessen Rand in der Sonne die Füchse mit ihren Welpen spielten und manchmal ein Dachs auf seiner abendlichen Runde lief. Ich sah Rehe, Marder und Hasen. Tiere waren mit sehr vertraut.


  Eine unerklärliche Angst hatte ich vor Hunden. Vielleicht, weil meine ältere Schwester als Kind von einem Schäferhund angefallen wurde und schwerste Bissverletzungen am Rücken davontrug? Nein, eigentlich nicht, wenn ich darüber nachdenke. Ich war zu klein, um diesen Vorfall zu realisieren.


  Meine Angst resultierte vermutlich daraus, dass es in unserer Familie keine Hunde gab. Unsere Eltern hatten vor unserer Geburt einen kleinen Terrier, aber als der eher qualvoll verstarb, wollten sie keinen weiteren Hund mehr.


  Es ist verständlich, denn es gibt im Grunde in dieser Situation immer nur zwei Entscheidungen. Entweder recht schnell ein neues Tier, oder eben nicht mehr, aus Angst vor neuem Schmerz.


  So wuchs ich ohne »eigene« Tiere auf und ich war bekannt dafür, eine unerklärliche Angst vor Hunden zu haben. Besuchte ich Freundinnen, bei denen auch nur ein kleiner Dackel lebte, musste das arme Tier in meiner Anwesenheit fortgesperrt werden.


  So weit draußen auf dem platten Land aufzuwachsen, erfordert von einem Kind eine gewisse Fähigkeit, sich selbst zu beschäftigen. Mein Hobby war schon sehr früh das Schreiben. Egal ob Tagebuch, oder Briefe an meine zahlreichen Brieffreundinnen – ich schrieb.


  Ich schrieb immer irgendwie und irgendwo auf, was mich bewegte, meine Tage ausmachte und was ich erlebte. Da ich unglaublich viel und auch sehr früh las, fiel mir die Wahl der Worte niemals schwer und es war auch nicht weiter verwunderlich, dass ich in der Schule als Deutsch-Ass galt und einige meiner Aufsätze noch heute in den Tiefen der Archive des Schulministeriums ruhen.


  Mit nur 12 Jahren gewann ich den Schreibwettbewerb einer großen Tageszeitung – unter all den erwachsenen Menschen. Stolz hielt ich meinen Gewinn, einen goldenen Montblanc-Schreiber, in den Händen. Mein Papa bekam ihn von mir geschenkt und hatte ihn bis zu seinem Tode. Heute ist der Schreiber wieder in meinem Besitz und damit zurück an der »Quelle«.


  Als junge Frau war ich in erster Ehe mit einem Presse-Menschen verheiratet und wieder schrieb ich.


  Berichte für eine Tageszeitung und… ich machte erste Hunde-Erfahrungen mit Setter »Max«, der ein Teil unserer damaligen Hausgemeinschaft war. Der erste Hund, vor dem ich keine Angst hatte und den ich leidenschaftlich liebte.


  Nach dem sehr frühen Tod meines ersten Mannes lernte ich später den Vater von Claire, meinen zweiten Ehemann, kennen. Ein Hundebesitzer und so kam erst Airedale »Demo« und später Welpe »Nils« in unser Leben.


  Unsere Tochter Claire lernte Nils nicht mehr kennen, denn er verstarb leider sehr jung. Ich muss gestehen, dass ich unser Leben mit Hund »mochte«, aber im Grunde noch immer keinen wirklichen Bezug dazu fand. Das Tier war halt irgendwie »da« und mein Mann war der Hundenarr in der in der Familie und liebte lange Spaziergänge mit Nils rund um die Seen von Berlin, wo wir uns damals oft aufhielten und einen zweiten Wohnsitz hatten.


  Den Hund fand ich »toll«, hatte ansonsten aber nichts mit ihm am Hut, wie man so sagt.


  Mein damaliger Mann erzog das Tier konsequent und ruhig und hatte durch »Demo« viele Jahre Hundeerfahrung.


  Ich denke heute manchmal, dass Claire von ihm die große Tierliebe erbte und auch die glückliche Hand im Umgang mit Hunden.


  Claire wünschte sich bereits mit drei Jahren ein kleines Haustier.


  Ich bin kein Freund »kurzzeitiger« Gefährten wie Hamster, oder Mäusen, und so bekam meine Tochter einen Kanarienvogel geschenkt.


  Zugegebenermaßen nicht gerade ein »Spielkamerad«, aber ein Lebewesen, um das sie lernte, sich gewissenhaft zu kümmern. Sie tat es und sie umsorgte liebevoll den kleinen Vogel und versorgte unseren »Pitti«, bis wir ihn im fast schon biblischen Alter von 12 Jahren einschläfern lassen mussten.


  Als Claire etwa sechs Jahre alt war, wünschte sie sich von ganzem Herzen einen Hund. Wir lebten damals für einige Jahre in Sachsen-Anhalt und besaßen dort ein altes Gutshaus mit herrlichem Landbesitz. Für einen Hund wäre das Leben an diesem Platz ideal gewesen.


  Mein Kind verbrachte ihre Tage bei unseren Nachbarn, die gerade einen Jagdhund gekauft hatten. Claire und der Welpe wuchsen zusammen auf. Dort zeigte sich wieder, welch ein besonderes Verhältnis mein Kind zu Tieren hat. Hund und Kind waren unzertrennlich und oft fand meine Nachbarin Claire im Hundebett, eng an den jungen Rüden gekuschelt und schlafend.


  Wie gern hätte ich ihr einen Hund gekauft und sie damit zum glücklichsten Kind der Welt gemacht, aber meine Ehe zerbrach und ich zog mit Claire zurück nach Niedersachsen in eine kleine Wohnung auf dem Land. Tierhaltung war nicht möglich. Ich arbeitete und Claire besuchte die Schule.


  Weitere Jahre vergingen. Inzwischen wohnten wir in einer wunderschönen Fachwerk-Stadt in Niedersachsen und ich lernte meinen jetzigen Mann kennen. Wir bezogen nach einem Jahr Beziehung unser erstes gemeinsames Zuhause auf einem Dörfchen in der Nähe der Stadt.


  Als meine Eltern unser Haus zum ersten Mal sahen, rief meine Mutter begeistert aus: »Hier gehört nur noch ein schöner großer Hund rein, dann ist es perfekt.« Wir schmunzelten, denn diesen Gedanken hatten wir auch schon.


  Claire absolvierte zu dieser Zeit gerade ein Praktikum in einer Werbeagentur. Der Chef besaß einen schwarzen Labrador-Rüden, mit dem sie jeden Morgen eine Spazierrunde lief, während das Team der Agentur das tägliche Morgenmeeting abhielt.


  Jeden Abend erzählte sie uns von »Rusty« dem Bürohund, der die Angewohnheit besaß, immer mit einem trockenen Brötchen in der Schnauze brummelnd durch die Räume zu laufen.


  Aus Spaß googelte ich die Hunderasse und schaute mir erste Bilder eines Labradors an. Ich meldete mich in einigen Internet-Foren an und las dort still mit. Mit jeder neuen Information wurde ich neugieriger, ein solches Tier mal live zu erleben. Michael steckte ich mit meinem Interesse an und wir begannen, langsam und Stück für Stück zu überlegen, ob ein Leben mit Hund für uns denkbar ist.


  Plötzlich und unerwartet starb meine Mutter 2003 und ich fiel in ein bodenloses Loch. Egal, wie »erwachsen« man ist und wie rational der Gedanke sein mag, dass die Eltern irgendwann versterben werden: Ich fühlte mich verlassen und allein.


  Genau zu diesem Zeitpunkt hatte ich einen ersten telefonischen Kontakt zu einer Labrador-Züchterin in der Nähe von Hamburg.


  Am Todestag meiner Mutter war in dieser Zucht eine Hündin gedeckt worden und trug einen Wurf.


  Mir erschien es damals wie ein Omen und ich vereinbarte telefonisch einen Besuch. Michael, Claire und ich wollten uns die Welpen anschauen, sobald sie auf der Welt sind.


  Für mich war es ein kleiner und tröstlicher Zielpunkt in einer düsteren Lebensphase.


  Ich glaube, ich brauche nicht zu beschreiben, wie es ist, wenn man winzige Welpen sieht und dieses zauberhafte Quietschen der kleinen Stimmen hört.


  Jede weitere Frage erübrigt sich: Wir kauften nach einem vierstündigen Gespräch »Kara«, unsere schwarze Perle und die Labrador-Hündin, mit der alles begann.


  Im Alter von etwa 9 Wochen zog der kleine Schatz bei uns ein und stellte unser bislang geordnetes Leben ordentlich auf den Kopf.


  Jeden Tag tummelte ich mich neben der Arbeit im Büro nun in diversen Hundeforen. Es war damals die Zeit, als das Internet für immer mehr Menschen zugänglich wurde und man viele Informationen, Hinweise und Bekanntschaften fand. Natürlich war der Rahmen noch nicht so gewaltig wie heute, aber ein passabler Informationsaustausch fand bereits statt und war für mich sehr hilfreich.


  Daheim schrieb ich die kleinen Begebenheiten mit Kara auf, um sie nicht zu vergessen und ich begann damals schon, mich sehr für veterinärmedizinische Dinge zu interessieren.


  Ernährung war ein großes Thema. Bereits im Jahr 2003 begann ich, mich in diesen Bereich einzuarbeiten und folgte damit einem gerade erst beginnenden Boom.


  Erziehung? Ich denke, wir machten unendlich viele Fehler und arbeiteten mit Methoden, die heute lange nicht mehr gängig sind.


  Gerade in den letzten etwa 10 Jahren revolutionierten sich die Erkenntnisse über Hunde, ihr Wesen und ihr Verhalten. Damit ging auch eine gravierende Änderung der Erziehungsmethoden einher, die ich immer sehr genau dokumentierte.


  Allerdings folgten wir in der Erziehung immer unserem Bauchgefühl. Nicht alles, was dieser riesige neue Markt zu bieten hatte, fand in unseren Augen Zustimmung und Verständnis. Vermeintliche Hundegurus kamen und sie gingen auch wieder. Die Revolution fraß auch hier ihre Kinder.


  Ein großer Wendepunkt in meinem Leben kam, als mit dem Bild eines braunen Labradors auf einer Hundezeitung ein Hype einsetzte, der sich bis heute hält und der für mich persönlich der Auslöser dafür war, die wundervolle Rasse des Labradors nachhaltig zu zerstören. Ein Prozess, der längst begonnen hat und dessen Ausmaß für den Laien noch gar nicht richtig erkennbar ist.


  In unserem Bekanntenkreis tauchten die ersten Labbis mit schweren Gelenkschäden auf. Produkte einer unkontrollierten Vermehrungspolitik zugunsten finanziellen Profits. Plötzlich wollte jeder einen Labrador haben und niemand stellte sich die Frage, ob er als Mensch auch zu dieser Rasse passt.


  Da wurden diese großen Hunde in kleine Stadtwohnungen gepresst, wo jeder Rasseführer eindeutig sagt: Diese Rasse ist nur bedingt tauglich für die Haltung in einer Stadt.


  Der Labrador ist ein Freigeist, ein Allwetter-Hund. Er liebt es, seine eigenen Wege zu gehen und zu stöbern. Die Stadt bietet diesen Tieren zu wenig Anreiz für ein glückliches Leben.


  Bedingt durch die unglaubliche Menge »produzierter« Hunde, kam es zu entsprechend vielen »Rückläufern« und Tierschutzvereine, die auf Retriever spezialisiert waren, schossen etwa ab dem Jahr 2004 wie Pilze aus dem Boden.


  Da wir unsere Kara so sehr liebten und eine Gefährtin für die suchten, stießen wir auf diese Vereine und damit begann unsere Arbeit für den Tierschutz.


  Mit Beginn dieser ehrenamtlichen Tätigkeit, fing ich an, wieder mehr zu schreiben. Erst waren es die Tagebücher für unsere Pflegehunde, die eine hohe Resonanz fanden. Später gelangten durch Vereine und Foren die alltäglichen Begebenheiten mit unseren Hunden in die Öffentlichkeit.


  Ich freute mich einfach nur riesig, dass meine kleinen Geschichten Gefallen fanden.


  Die ersten »Rufe« erschollen, ich soll ein Buch schreiben und es mit genau diesen Geschichten und Erinnerungen füllen.


  Mir fehlte die Zeit und… der Mut. Wer würde schon lesen, was ich über unsere Hunde schreibe? Welche Menschen fänden an gerade meinen Geschichten Gefallen?


  Zwei Angebote bekannter Verlage lehnte ich im Jahr 2007 ab. Noch war ich nicht bereit für das Abenteuer »Buch«.


  Die Hunde füllten unser Leben mehr und mehr mit Geschichten und Begebenheiten. Wir Menschen wurden immer verrückter mit den Tieren und ein Kreis begann sich langsam und unaufhörlich zu schließen. Ich wollte kein Buch schreiben, sondern ich wollte… lernen.


  Irgendwann reichte es mir einfach nicht mehr, unsere eigenen Hunde zu »kennen«. Ich wollte genau wissen, wie sie »ticken« und ich wollte sie verstehen, um besser auf sie eingehen zu können. In mir reifte ein Traum. Der Traum von einer soliden Ausbildung.


  Ich war verheiratet und führte ein Hotel. Meine Tochter brauchte mich noch in Teilbereichen und wir besaßen drei Hunde. Woher die Zeit für eine Ausbildung nehmen und wann lernen? Hinter dem Rücken meiner Familie und Freunde begann ich mit der Suche nach passenden Möglichkeiten und stieß auf das Fernstudium der Kynologie.


  Klammheimlich begann ich mit dem Studium. Im Grunde war es nicht auffallend, denn Fachbücher gab es in unserem Haushalt immer schon und am Computer saß ich auch damals oft genug.


  Der Verkauf des Hotels schenkte mir ausreichend Zeit und stressfrei arbeite ich alle Semester mit den notwendigen Voraussetzungen unter vielen Vorwänden ab, um im Sommer 2014 meinen Abschluss zu erhalten, während ein weiteres Studium bereits im »Hintergrund« lief und 2015 beendet wurde.


  Gerade das Kynologie-Studium zeigte mir auf, wie völlig unkonventionell wir unsere eigenen Hunde erziehen, wenn man überhaupt von Erziehung sprechen mag. Bei uns wuchs immer problemlos zusammen, was scheinbar auch zusammen gehörte.


  Liest man die Geschichten des Buches, dann sieht man sicher nicht den Hundekenner, den Wissenschaftler, oder Erziehungsprofi. Vielmehr sieht man ein Ehepaar, welches in Bezug auf die Hunde völlig neben der Spur läuft.


  Da wird munter bei Tisch gefüttert und die pelzigen Biester schlafen in den Betten. Erziehungsstrukturen sind nicht erkennbar. Es ist auch nirgends die Rede von »artgerechter Auslastung«,


  oder gar »Arbeit«.


  Das geistige Auge sieht verfressene, verwöhnte Labbis, die sich den Hintern auf der Couch plattliegen und den Hundemagen mit leckeren Sachen konsequent ganztägig befüllen. Der Leser erkennt das schamlose Ausnutzen von Schmusebedürfnis und Nähe der Hunde.


  Aber vielleicht erkennt der Leser auch die große Intimität zwischen Hund und Mensch, welche manchmal auch die Grenzen zwischen Mensch und Tier verwischt.


  Betrachte ich heute mein eigenes Leben, so muss ich anerkennen, dass es erst mit dem Besitz der Hunde wichtige Strukturen bekam und mich erfüllte. Alles davor war eine Jagd nach Karriere, Erfolg und sozialem Status. Mit den Hunden kam das Gefühl der unbestechlichen Liebe und der Verbundenheit. Wer nie einen Hund besaß, wird diese Empfindungen auch niemals nachvollziehen können. Die Hunde lieben und mögen mich ungeachtet meiner Laune, Gesundheit und meines Aussehens. Sie interessiert nicht mein sozialer Status und es ist ihnen total egal, wie ich morgens ungeschminkt aussehe. Sie lieben mich so, wie ich bin. Ich muss ihnen nichts vorspielen, denn sie kennen jede Sekunde des Tages meine innere Befindlichkeit und achten sie.


  Sie sind da, wenn ich sie brauche und oft wissen sie das auch noch eher, als ich selbst es vielleicht merke. Sie sind nicht nachtragend und möchten nicht, dass ich mich ändere. Sie lieben mich so, wie ich bin.


  Im Sommer 2005 reifte dann die endgültige Entscheidung, endlich das so lange schon im Kopf getragene Buch zu schreiben. Die Arbeit begann…


  Wie jeder andere Autor, so musste auch ich mich der Frage stellen: Für wen schreibe ich dieses Buch? Tu ich es für mich selbst, oder schreibe ich für mir fremde Menschen?


  Diese Frage lässt sich nicht einfach beantworten. Auf der einen Seite sind da diese wunderschönen Erinnerungen, die ich auch für mich und meine Familie »bewahren« möchte. Das wäre aber auch einfacher gegangen.


  Dann gab es den Gedanken, andere Menschen an diesen Erinnerungen teilhaben zu lassen. Zu oft war der Ruf zu hören »schreib ein Buch«.


  Angefüllt mit Selbstzweifeln und auch Angst, begann ich, das Projekt ernsthaft anzupacken. Was kann mir schon passieren? Im schlimmsten Fall kauft niemand mein Buch und dadurch stürzt keine Welt für mich ein.


  Im günstigsten Fall gefällt den Lesern was sie sehen und… sie erzählen es weiter. Ich legte einfach los.


  Dieses Buch folgt nicht immer den »gängigen« Vorgaben, denn ich erzähle »frei Schnauze«, wie man so schön sagt. Mein Wunsch ist es, meinen Lesern nicht nur Einblicke zu gewähren, sondern das Gefühl zu vermitteln, »mitten im Geschehen« zu stehen und dabei Freiräume zu lassen, sich unser Umfeld vorzustellen und dabei vielleicht ein wenig die Hunde und uns zu sehen.


  Ich wollte kein gestelztes »Werk« abliefern, sondern einfach aus dem Herzen geschriebene Zeilen für verrückte Hundebesitzer. Für Menschen, die verstehen werden, warum wir so leben, wie wir leben und warum uns die Hunde so unglaublich viel bedeuten.


  Die Arbeit war dann auch »wirkliche« Arbeit. Die Vorbereitung der Geschichten, eine genaue Zielsetzung, wie Kapitel angeordnet sein müssen, damit eine Abwechslung der Geschehnisse gegeben ist. Die Wahl der Worte und nicht zuletzt die »Ausstattung«. Paperback? Hardcover? Bilder ja, oder lieber nicht?


  Über 200 Stunden reine Schreibarbeit und letztlich über 100.000 Wörter sind das Ergebnis. Ich bin müde und mein Kopf ist fast leer, aber trotzdem ist Platz, an ein neues Buchprojekt zu denken und es im Hinterkopf bereits zu planen. Aber noch bin ich zu sehr mit diesem Buch verwachsen. Es wurde in den letzten Monaten zu meinem Baby. Es wuchs in mir und drängte mit der Zeit mehr und mehr ans Tageslicht.


  In der vergangenen Zeit wurde ich oft gefragt, wen ich als Leser erreichen möchte. Diese Frage war relativ einfach für mich zu beantworten. Ich wünsche mir Leser, die ebenso verrückt sind, wie wir es sind. Menschen, für die ihr Hund ein vollwertiges Familienmitglied ist und als solches auch geliebt wird.


  Nicht jeder findet Hundehaare im Bett toll. Wer meine Geschichten liest, muss sich damit anfreunden, oder kennt das Thema aus eigener Erfahrung.


  Erziehungs-Freaks werden sich die Haare raufen und die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Eine Verhaltenstherapeutin für Hunde, die nicht wirklich »erzieht«? Geht das? Seien sie versichert: Es geht!


  Hunde tragen so viele menschliche Züge. Wir müssen sie nur erkennen.


  Dieser Tage fuhren wir mit Arthur und Shari in die Tierklinik. Beide Hunde saßen im Heck unseres Geländewagens und wie immer, begann Shari am Anfang der Fahrt zu jammern, zu winseln und zu quaken.


  Das ging eine kleine Weile gut, dann wurde es Atze definitiv zu viel. Er war genervt und brüllte ein lautes »Wau« an Shari. Die verschluckte sich schier am eigenen Sabber und… hielt per sofort den Schnabel. Arthur starrte rechts aus dem Autofenster und Shari links. Rücken an Rücken saßen sie und wechselten kein Wort mehr miteinander.


  Mein Mann brach in schallendes Gelächter aus:


  »Schau sie dir an. Wie ein altes Ehepaar. Sie hält den Schnabel einfach nicht und schnattert ihn voll und ihm wird es zu viel. Einmal gebrüllt und es ist Ruhe. Wie im richtigen Leben.«


  Hunde sind eben doch auch irgendwie nur… Menschen.


  Ich gestehe aber gern, dass dieses Buch auch aufzeigen soll, wie man mit Hunden leben kann, wenn man als Mensch nicht unaufhörlich Ansprüche an die Tiere stellt.


  Zu oft höre ich im Bereich meiner Arbeit und in privaten Foren von vermeintlichen »Problemhunden«, deren einziges und gut erkennbares Problem es ist, unerkannt und unverstanden mit ihren Menschen leben zu müssen.


  Labradore sind eine einzigartig wundervolle Rasse mit speziellen Besonderheiten. In der heutigen Zeit wird es immer moderner, die Hunde so auszulasten, dass sie total überstresst sind und Auffälligkeiten zeigen, die bei einem Labbi nicht üblich und der Rasse fremd sind.


  Futter muss sich »erarbeitet« werden und stundenlange - als Spaziergang getarnte Übungseinheiten - sind an der Tagesordnung.


  Die Tiere werden permanent im möglichen persönlichen Zeitrahmen der Menschen beschäftigt. Aus dem Arbeitsmodus des Hundes mitten heraus, geht der Mensch dann zum eigenen Job und überlässt das Tier für Stunden sich selbst und seinem völlig unverarbeiteten Stress nach morgendlicher »Auslastung«.


  Hunde müssen heute sozialkompatibel zu unserem eigenen Leben sein und verlieren damit immer mehr der eigenen Persönlichkeit und Individualität.


  Ich glaube, dieses Buch zeigt recht eindrücklich, wie wir mit unseren Hunden leben. Unangestrengt, entspannt und immer mit einem Lächeln im Gesicht.


  Die letzten Jahre haben uns bezüglich der Tiere viel abverlangt.


  Das Jahr 2013, in dem erst Abby und dann nach nur sieben Monaten auch noch Kara, die »Mutter« unserer Hunde verstarb.


  Shari, die immer krank ist und deren fast jährliche schwere Operationen uns viel, viel Kraft kosten.


  Nori – ein Thema für sich. Unser Mädchen, von dem ich so viel lernen durfte und das so unglaublich besonders war. Sie hat neben Shari unseren Blick für den Tierschutz sicher am meisten geschärft.


  Abby, die permanente Diebin und last, but not least Arthur, der einzige Kerl in der Runde. Der Stehblues-Tänzer. Sie alle hatten und haben unser Leben fest in der Pfote, bringen uns viel Freude, zeigen uns unsere ganz persönlichen Grenzen und lassen uns jeden Tag ein wundervolles Landleben mit Labrador erleben.


  Sie alle haben es irgendwie ein wenig »verdient«, in diesem Buch ein klein wenig ein »Denkmal« gesetzt zu bekommen.


  Ich? Werde weiterhin schreiben.


  Nachdem ich mich ehrlich abmühte, dieses Buch zu schreiben und dafür in meinem Alter nochmals unglaublich viel lernen musste, habe ich Geschmack an der Sache gefunden.


  Jeder der mich kennt, hätte an dieser Stelle eher ein Fachbuch erwartet und nicht unbedingt Kurzgeschichten über unsere Hunde.


  Aber: Ein Anfang ist jetzt gemacht und die Furcht weicht der Freude daran, ungehemmt alles aufschreiben zu können, was so tief in mir ist und ein Ventil sucht, sich zeigen zu können.


  Außerdem geht unser Landleben mit Labrador ja weiter. Es wird immer Vierbeiner in unserem Haushalt geben und damit auch immer neue Geschichten.


  Wenn ich hier so sitze, fallen mir tatsächlich schon wieder ein paar neue Anekdoten ein.


  Fast habe ich schon wieder einen Spickzettel in der Hand, um meine Gedanken aufzuschreiben.


  Arthur, der nur dann in Wasser springen will, wenn er Beute geworfen bekommt.


  Dann springt er aber mit einen solch gewaltigen Anlauf, dass der große See an allen Ufern schwappt.


  Shari, die es hasst, wenn Herrchen nachmacht, wie sie motzt und meckert und die nur ins Bett geht, wenn ihr Herzkissen dort ist.


  Nori, die vor Jahren den Freund von Claire dazu brachte, durchs geöffnete Schlafzimmerfenster zu springen, aus Angst, einen Biss in den Hintern zu bekommen.


  Arthur, der verliebt in unseren Enkelsohn Finn ist.


  Und… und… und…!


  Alle Geschichten in diesem Buch sind so passiert, wie ich sie aufgeschrieben habe. Die vielgepriesene »dichterische Freiheit« war nicht vonnöten. Die besten Geschichten schreibt eben doch das Leben und ich habe sie nur genutzt.


  Okay – ich mache jetzt mal Schluss hier!


  Ein wenig wehmütig bin ich schon, denn die Arbeit der letzten Monate ist nun fertig und ich nehme einstweilen Abschied von meinen Lesern.


  Ich hoffe, euch macht die Lektüre ebenso viel Spaß, wie mir das Schreiben. Danke an euch alle!


  Ein paar Dankesworte bleiben jetzt noch zu sagen, sowie ein erster Hinweis auf das nächste Buch.


  Gedanklich erschießt mich der Gatte bereits, weil ich ein neues »Projekt« plane, aber da muss er durch. Er hat ja noch die Hunde…


  Herzlichst, Eure und Ihre


  Daniela Koppenhöfer


  …und alle Protagonisten dieses Buches


  Weitere Infos zu mir, uns und den Hunden gibt es auf:


  www.labbylike-landleben-mit-labrador.de


  sowie auf meinen Facebook Seiten


  Daniela Koppenhöfer


  Labrador and more


  Daniela Koppenhöfer - Autorenseite


  [image: ]


  Danke


  Es ist an der Zeit, mich herzlich zu bedanken.


  Besonderer Dank an den Verlag BoD und hier an Frau Melanie Bauer, die mich durch die Zeit der Entstehung des Buches beraten und betreut hat und es jetzt in der »heißen Phase« noch immer tut. Ich glaube, sie arbeitet … immer.


  Dank auch an das sehr kreative Team »Coverdesign«, für das wirklich tolle Buch-Design. Es war sicher nicht einfach, meine Vorstellungen davon umzusetzen, was das Cover aussagen soll.


  Sicherlich der meiste Dank gebührt meinen Mann Michael, der in den vergangenen Monaten viel Zeit ohne mich verbrachte und viele meiner Aufgaben klaglos mit übernahm.


  Geduldig folgte er meinen Überlegungen und zerbrach sich den Kopf auf der Suche nach Problemlösungen, Erinnerungen und Anregungen.


  All meine Zweifel, Bedenken und Sorgen bezüglich Planung, Umsetzung und Gestaltung des Buchprojektes trug Michael geduldig mit mir und machte mir Mut, wenn ich nicht weiter wusste, oder von Schreib-Blockaden »geplagt« war.


  So viele Jahre schon ermutigt er mich zu schreiben und ich weiß, dass mit jedem Tag mehr, an dem ich nun endlich schrieb, auch seine Nerven etwas litten.


  Schatz, ohne dich hätte es viele dieser Geschichten entweder gar nicht, oder nicht in dieser Form gegeben. Du bist der wahre »Godfather of Dogs«, der weltbeste Schwanzspitzen-Beschneider, Ohren-Reiniger und Futter-Bereiter.


  Mit dem Satz »Ich kann das nicht«, gehst du wahrscheinlich in die Geschichte ein!


  Nur ein Versprechen kann ich dir jetzt nicht geben: Ich höre nicht für den Moment auf zu schreiben. Ich kann es nicht und so musst du da auch weiterhin »durch«.


  Danke für deinen Halt, deine Unterstützung und Geduld!


  Claire! Kleines, ich danke dir sehr herzlich! Neben deiner Schwangerschaft hattest du immer ein offenes Wort für meine Gedanken und Pläne. Viele Ideen brachtest du mit ein und dafür bin ich dir unendlich dankbar. Letztlich war der Gedanke, das Cover in dieser Form zu gestalten, eine Überlegung von dir. Es hat funktioniert!


  Du hast dich in allen Jahren als eine Hundefreundin und echte Kennerin erwiesen. Unsere Racker beten dich an und du hast es redlich verdient.


  Viele der hier erzählten Geschichten hast du durch deine Anwesenheit mit »geschrieben«. Danke, dass es dich gibt! Gern hätte ich dieses Buch namentlich eurem Baby gewidmet, aber es wollte nicht vor »Meldeschluss« auf die Welt kommen.


  Jetzt geschieht es so, wie angedroht: Ich widmete es dem »bösen Füßchen«, auf das ich so sehnsüchtig warte und das ich schon jetzt unendlich liebe!


  Ein ganz spezieller Dank geht an meine »Gangster«. Das sind die Mitglieder unserer Facebook-Gruppe »Labbi Gang«.


  Hier gäbe es zahlreiche Mitglieder, denen ich gern namentlich danken würde – es sind einfach zu viele!


  Ich danke euch für eure gedrückten Daumen, eure Aufmunterung und die zahllosen privaten Nachrichten in meiner Schreibphase.


  Wirklich jeder von euch hat mir unglaublich geholfen.


  Bei euch konnte ich mich »ausheulen« und auch mal abschalten. Ihr habt mit mir gelitten und euch mit mir gefreut. Ihr tut es noch immer. Ganz wichtig für mich war aber euer beständiger Ruf danach, ich solle meine Geschichten in einem Buch aufschreiben.


  Mit diesen Wünschen habt ihr mich angefeuert und mir unendlich viel Mut gemacht.


  Ihr alle wart es, die ihr meine Autorenseite regelmäßig besucht habt und ihr wart meine Testleser auf der Seite.


  Die Gang ist ein Stückchen meine Familie geworden und allein dafür gebührt euch mein Dank. Ich hoffe, es wird uns alle zusammen noch eine lange Zeit geben. Ihr seid einfach toll!


  So und jetzt wurde genug gedankt!


  Es gibt noch ganz, ganz viele Menschen, denen ein Gruß an dieser Stelle gebühren würde – es sind zu viele.


  Ilona und Peter, Karin, meine liebe Mar, Melanie, Tina und Dirk, Claudia, Angelika, Natalie, Heike und… und… und...!


  Ihr seid alle großartig!


  Das kommende Projekt…


  In die Planung für mein erstes Buch flossen viele Ideen ein und ich überlegte lange, über was ich schreiben möchte.


  Soll es eher ein unterhaltsames, oder doch lieber ein wissenschaftlich »angehauchtes« Buch werden?


  Wenn ich ehrlich bin, fällt mir das Schreiben erzieherisch-wissenschaftlicher Texte leichter, als Kurzgeschichten zu verfassen. Vielleicht, weil ich mich in meinem Metier sicherer fühle? Also stand relativ schnell für mich fest: Das nächste Buch wird eher fachlich orientiert sein und in dieser Form ist es jetzt bereits in Planung. Es wird Zeit brauchen und viel Recherche, denn ich arbeite gründlich und fundiert.


  In den Jahren der Studien befasste ich mich zwangsläufig mit der Geschichte der Hunde, der Entstehung der Rassen und deren Weiterentwicklung.


  Ist man in diesem Thema, kommt man an den Menschen nirgendwo vorbei. Sie spielen die Hauptrolle in der Geschichte des Hundes und sie beeinflussen bis heute die Geschicke, das Werden und das Wesen der Tiere.


  Nirgendwo gibt es so viele Irrtümer, Irrglauben und Trugschlüsse, wie das Leben der Hunde betreffend.


  Jeder Mensch fühlt sich heute ein wenig als Erziehungsguru berufen und die stattliche Anzahl der in den Medien wirkungsvoll vermarkteten »Hundeflüsterer«, lässt die Gemeinde jährlich wachsen. Die Haltung eines Hundes entwickelte sich mehr und mehr zu einer kleinen Wissenschaft, wo die wahre Wissenschaft erst seit gar nicht so langer Zeit diesem Thema seine Aufmerksamkeit schenkt, dieses jedoch mit ständig wachsenden Fakten und Erkenntnissen.


  Wie kam es zur Domestikation und warum? Allein diese Frage lässt sehr viel Raum für Überlegungen und Gedanken.


  Welchen Sinn hatte es, eine so hohe Vielfalt an Rassen zu züchten? Wurde der Hund also schon in seiner frühen Existenz zu einem Spielball menschlicher Wünsche, Launen und Eitelkeiten? Fragen, denen ich mich zuwenden und mich auf Spurensuche nach Antworten begeben werde.


  Fatale Folgen der Zucht.


  Ein riesiges Feld für interessante Fragen und deren Beantwortung. Krankheiten bestimmter Rassehunde im Gegenpol zu Mischlingen. Hybridzuchten und deren Vor- und Nachteile.


  Modetrends wie »Cup Hunde«, oder sogenannte »Sonderfarben« einer Rasse.


  Körperliche Züchtungsmerkmale, die unsere Hunde ihrer Sprache berauben wie zum Beispiel Plattnasen, zu langes Fell, zu kurze Ruten und eine zu hohe Menge an Fell. Was macht Sinn und was ist sinnlos und hemmt die Hunde in ihrer Ausdrucksfähigkeit und beschränkt damit soziale Kommunikation?


  Die Anschaffung eines Hundes. Alle Fragen rund um ein neues Familienmitglied. Der Versuch zu beantworten, warum falsche Menschen die falschen Hunde als Begleiter aussuchen und… was ist in diesem Zusammenhang überhaupt »falsch«?


  Ist es der Rentner mit dem Husky, oder beginnt es bereits mit dem Cup-Hund, den man seinem Kind als lebendes Spielzeug kauft? Ist es immer eine Randgruppe der Gesellschaft, die sich sogenannte »Kampfhunde« anschafft? Fragen, Vorurteile und ehrliche Antworten, auf deren Spurensuche ich mich begeben möchte.


  Nein, keine Vorurteile und vor allem keine »Bewertung« ganz persönlicher Entscheidungen von Hundebesitzern. Keine Einmischung, nur der Versuch einer Analyse.


  Ein weiteres, großes Informationsfeld wird sich um die Ernährung unserer Hunde drehen.


  Füttern wir unsere Hunde zu Tode?


  Welche Auswirkung hat die moderne Ernährungswirtschaft auf unsere Tiere? Sind wir Spielball, ist es ein Trend, oder wollen wir Menschen einfach fortschrittlich sein und meinen es damit im Grunde zu »gut« bei der Fütterung unserer Hunde?


  Sind wir bereits der Industrie ausgeliefert, oder sind wir noch in der Lage, selbstbestimmt die Gesundheit unserer Tiere selbst in die Hand zu nehmen?


  Inwiefern ist »BARF« der Schlüssel zum Hundeglück in einer Zeit, wo Fleisch in weiten Bereichen von der WHO (Weltgesundheitsorganisation) als krebserregend eingestuft wurde?


  Sind wir Heilsbringer für eine artgerechte Ernährung, oder setzen wir das Leben unserer Hunde gutgläubig aufs Spiel?


  Viele interessante Fragen und Antworten dazu, die nicht beeinflussen, aber die eigenen Gedankengänge der Leser anregen sollen.


  Wieviel Wolf ist unser Hund? Können wir uns auf die Wolfsforschung stützen, oder diese nur in Teilbereichen in unser Leben mit den Hunden einfließen lassen?


  Schlagwort »Dominanz« – mein persönliches Unwort in Bezug auf Hunde und deren Erziehung. In der Ethologie stoßen wir immer wieder an Grenzen, Unstimmigkeiten und Fragen.


  Ich werde sie nicht beantworten können, aber zumindest im kommenden Buch ansprechen und verarbeiten, was heute wissenschaftlicher Kenntnisstand ist und sinnbringend in unser Zusammenleben mit den Hunden einfließen kann.


  Ich möchte dem Vergleich Wolf/Hund und Affe/Mensch dabei ein wenig nachgehen. Wir Menschen »picken« uns im Bereich der Wolfsforschung gern das für die Hunde heraus, was uns persönlich ganz gut »in den Kram« passt.


  Ist das sinnvoll, oder richten wir damit großen Schaden an?


  Kommunikation wird ein weiterer, großer Themenbereich sein.


  Noch heute von vielen Hundetrainern belächelt, sollte das gegenseitige Verstehen in der Erziehung ein großer Faktor sein, denn unsere Hunde sind keine Wölfe mehr!


  Ihre Kommunikation ist deutlich beschränkt und allein schon deshalb von uns Menschen gut zu verstehen, wenn wir uns nur die Mühe machen, sie zu »lesen« und im Alltag die Umsetzung des Gelesenen zu praktizieren.


  Im Gegenzug sind wir Menschen für unsere Hunde eine Art der Gleichung mit Unbekannten. Was können wir von unserer Seite aus unternehmen, um von unserem Tier besser wahrgenommen und verstanden zu werden?


  Ein unter Umständen berührendes Thema, zumal wenn es um Krankheit und Tod unseres Hundes geht. Also eine Phase, in der wir das Tier »verstehen« können müssen, um gegebenenfalls adäquat eingreifen zu können.


  Und last, but not least wird es um den Themenbereich Auslastung und Stress gehen. Die Verkettung falscher Ideale in der Arbeit mit dem Tier und die daraus resultierenden Gesundheitsschäden in Teilbereichen.


  Welcher »Sport« für welchen Hund und ist Sport überhaupt ein Grundbedürfnis des Tieres? Eignet sich ein Labrador zum Agility, oder sollte man eher eine ruhigere Art der Beschäftigung suchen? Ist ein Herdenschutzhund glücklich mit Arbeit versorgt, wenn er zähnefletschend jeden Besucher der Familie stellt?


  Wann beginnt Stress und wo hört er auf? Der unverstandene heimische Zerstörer ist zu 90% ein zutiefst gestresster Hund, dessen Besitzer sich keinerlei Schuld bewusst sind.


  Veterinärmediziner, die noch heute aus bester alter Gewohnheit einem Hund Stress-Symptome absprechen.


  Wie erkenne ich Stress bei meinem Hund und wie kann ich ihn vermeiden?


  Welche Rolle spielt das Schlafbedürfnis eines Hundes in seiner Gesundheit und entsteht hier bereits eine erste Überlastung?


  Wie leben Blindenhunde und wie erleben sie ihre Aufgabe und das Leben danach?


  Was ist das für ein neuer Trend, bei dem Hunde von jeder Person, die sich für eine soziale Aufgabe berufen fühlt, in Altenheime und Krankenhäuser gezerrt werden?


  Was bedeutet diese »Arbeit« für die Tiere und wo muss dringend eine Nutzen-Risiko-Abwägung erfolgen?


  Ein Thema, mit dem man sich als Autor nicht immer Freunde macht, welches aber dringend angesprochen werden muss.


  Und auch das Thema »Vermenschlichung« muss Platz und Raum finden.


  Wo beginnt und wo endet sie? Wieviel Liebe ist »schädlich« und was dürfen wir Menschen erwarten?


  Liebt der Hund uns und wenn ja, was müssen wir dafür tun? Was erwartet unser Tier von uns?


  ------------------------------


  Ich hoffe und ich glaube, es wird eine spannende und sehr interessante Arbeit an dem neuen Buch werden.


  Die Ergebnisse können und werden nicht immer Freunde und Anerkennung finden. Mir ist es jedoch persönlich sehr wichtig, immer beide Seiten einer Sache zu hinterfragen und zu beleuchten. Als Autorin muss ich auch damit umgehen können, gegebenenfalls Kritik er ernten, die ich entweder ignoriere, oder aus der ich im glücklichsten Fall lernen kann und werde.


  Die Recherche wird Zeit in Anspruch nehmen und eine echte Herausforderung für mich sein. Mein eigenes Wissen mit dem anderer Wissenschaftler, sowie Otto-Normalhund-Halter zu paaren, stellt eine große Herausforderung für mich dar. Ich freue mich darauf!


  Ich werde mir all die Zeit nehmen, die ich benötige, um ein fundiertes und gut verständliches Standartwerk für jeden Hundebesitzer zu schreiben.


  Den Fortgang der Arbeit kann man wie immer auf meiner Autorenseite auf Facebook verfolgen, sowie auf meiner künftigen, externen Homepage, die im Wachsen ist.


  Ich freue mich schon jetzt auf das mir entgegengebrachte Feedback und die Vorfreude auf auch dieses neue Buch.


  Brilon im Spätherbst 2015


  Daniela Koppenhöfer
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